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Prolog



»Ich will nicht sterben!«, schrie ich den Teelöffel an, den ich in meiner vor Angst zitternden Hand hielt. Es klebte ein kläglicher Rest des Frühstückseies dran. Vor einer Sekunde war ich noch zu Hause gewesen und hatte gefrühstückt, Vier-Minuten-Ei mit Butterbrot, dazu einen Assam. Mit viel Milch. Ohne Zucker. Vor einer Sekunde noch.
Natürlich konnte ich mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen war.
Ich stand irgendwo im Wald, am Rande eines Abgrunds. Mutterseelenalleine. Zehn schwindelerregende Meter Tiefe warteten schweigend darauf, mir den Tod zu bringen.
Ein Schritt und ich würde hinabstürzen, zerschmettert auf dem Felsen. Genau dort, wo sie auch gestorben war. Auf die gleiche Weise.
Ich schwitzte in der warmen spätsommerlichen Morgensonne, eine leichte Brise kühlte mein Gesicht.
Gerade eben hatte ich noch in recht guter Laune mein Frühstücksei gegessen. Da, der Beweis war dieser Löffel, dieser verdammte Löffel! Ich schleuderte ihn von mir. Sie hatte mich hierher gebracht, ohne dass ich es auch nur im Geringsten bemerkt hatte. Hatte mir sogar Schuhe angezogen, meine schwarzen Laufschuhe.
Und ich wusste, was sie vorhatte. Mit mir.
»Hörst du, lass das sein. Es gibt sicher eine vernünftigere Lösung als mich umzubringen.«
Mein Fuß machte sich selbstständig. Tat einen kleinen Schritt nach vorn. Ich schrie:
»Verdammt, nein! Ich gebe nach, okay? Hier ist dein verfluchtes Silberblut.« Ich kramte die Phiole mit der grauen Flüssigkeit aus der Hosentasche hervor.
»Das Silberblut, das dich bannt und tötet. Es ist zwar schwachsinnig, aber bitte sehr, hiermit zerstöre ich die Phiole.«
Die Phiole in meiner Hand erglühte in einem satten Rot. Hastig umschloss ich sie und drückte mit aller Kraft zu. Es knackste leise und ein Stich fuhr durch meine Faust. Als ich sie wieder öffnete, fielen Scherben lautlos ins trockene Gras. Rotes Blut lief über einen tiefen Schnitt in der Handfläche. Mein Blut, vermischt mit lächerlichem Silberblut.
»Scheiße. So, damit sind wir quitt. Ich drehe mich jetzt um und gehe nach Hause.«
Vorsichtig hob ich meinen Fuß. Ein Kieselstein rollte in den Abgrund. Kurze Zeit später vernahm ich unten den leise klackenden Aufprall. Schweiß rann mir übers Gesicht. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Mein Fuß tat einen großen Schritt nach vorne. Gegen meinen ausdrücklichen Willen.
Ich fiel. Schreiend. In die Tiefe.
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»BITTE NICHT STÖREN. ICH BIN SCHON GESTÖRT GENUG«, las sie mir laut brüllend meinen eigenen T-Shirtspruch vor. Wie wenn ich nicht selber wüsste, was drauf stand. Sie stieß mich mit rosa manikürten Fingernägeln schmerzhaft an die Brust. Die Musik übertönte ihre helle Mädchenstimme. Es war stickig heiß und stockdunkel, bis auf die grellen Discolichter, die pulsierend über eine schwitzende Meute von Tanzwilligen zuckten. Schweiß- und Parfümgeruch kletterten beleidigend in die Nase. Der Zigarettenrauch, den sie mir lasziv ins Gesicht hauchte, drohte mir mit einem baldigen Erstickungstod.
Ich bereute es, hierhergekommen zu sein. Dieses Mädchen machte es nicht gerade besser. Und das alles nur wegen Gustav, der irgendwo da hinten mit seinen Segelfreunden - oder war es Golf? - abhing. Das heißt, Gustav konnte eigentlich nicht abhängen, dazu war er schon viel zu alt. Mit zwanzig Jahren und als anständiger Bankangestellter hängt man unter der Arbeitswoche nicht in Clubs rum. Es war eine Ausnahme, dass er in den Volksgarten gegangen war. Und ein großer Fehler, mich mitzunehmen.
Ein sehr großer Fehler.
Mia hieß sie und gleich, als ich sie sah, ahnte ich, dass es Ärger geben würde. Sie war auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Und hatte ihn gefunden, innerhalb von Sekunden.
Nämlich in mir.
Wie sie da an der Bar stand, rauchend, kam ich gar nicht auf die Idee, dass sie erst dreizehn war. Gustav machte uns bekannt, ganz altmodisch.
»Das ist Mia. Mia, das ist Arjun.«
Wie viele Leute reagierte sie interessiert auf den Namen. Und meine Erscheinung. Ich bin zu dunkel für einen waschechten Wiener. Das kommt daher, dass meine original österreichische Mutter in ihrer wilden Hippiezeit in Indien in einem Ashram weilte. Vater also unbekannt, aber, so schwor meine Mutter meine ganze Kindheit lang, ein göttlicher Liebhaber. Der sich damals leider bald in Luft auflöste. Vielleicht war ich ja in Wirklichkeit ein Nachkomme irgendeines elefantenköpfigen Gottes.
»A - tschunn. Was ist das für ein geiler Name?« Unübersehbarer Eifer in vergissmeinnichtblauen Augen.
»Ar - dschun«, korrigierte ich sie automatisch.
Mia klimperte heftig mit den Wimpern. Gustav sagte mir ins Ohr:
»Sie ist erst dreizehn und das passt nicht zu einem Siebzehnjährigen, okay? Außerdem ...« Der Rest seiner völlig unnötigen Belehrung ging im nervenzerfetzenden Musikgedröhne unter. Nachdem er in der tanzenden Menge verschwunden war, sagte Mia:
»Du schaust aus wie Winnetou. Oder, warte mal, wie ... wie ein indischer Heiliger.«
»Du darfst mich Guru nennen und meiner Sekte beitreten«, sagte ich verlegen und schlürfte meinen Drink namens Zombie. Bestand hauptsächlich aus gruselig blutrotem Himbeersaft, in dem ein paar tote Erdbeeren schwammen. Uncoolerweise hatte ich ihn alkoholfrei bestellt.
Mia kicherte hysterisch. Schaute mich weiterhin wie hypnotisiert an. Das Ganze war auf unangenehme Art schmeichelhaft. Als ob sie sich einen Film über irgendeinen mir fremden Typen reinzog. Ich war hier überflüssig, obwohl eindeutig ICH der Angebetete war.
»Ich glaube, Gustav sucht mich«, brüllte ich gegen den Lärm an. Der mich garantiert nicht suchte, eher das Gegenteil. Aber ich musste einen irgendwie höflichen Abgang hinkriegen.
»Ich komme mit«, schrie sie eifrig.
Sah mich dabei flehend an. Mit Todesverachtung kippte ich die letzten sterblichen Überreste der Erdbeeren hinunter und sagte gutmütig:
»Okay.«
Und das war´s dann. Damit wurde ich sie nie wieder los.
»Was ist das?«
Ich deutete auf den Anhänger, der an ihrem Hals baumelte und wie ein in Glas gebannter Riesenblutstropfen aussah. Nur war dieses Blut von stumpfer, grauer Farbe. »Ein Zaubermedaillon?«
Sie kicherte und wurde rot. Ich zog hastig die Hand zurück. Wollte sie nicht auf noch mehr dumme Gedanken bringen. Verlegen tastete sie nach dem Schmuckstück und sagte:
»Nein. Das ist ein ... ein Elixier. Und es birgt ein Geheimnis.«
»Das du mir natürlich nicht verraten darfst. Denn in Wirklichkeit bist du mit Graf Dracula verlobt.« Theatralisch griff ich mir ans Herz. »Und das ist sein Herzblut, die blutigen Tränen, die er vergossen hat, als er das erste Mal deiner ansichtig wurde.« Nicht wie sonst kicherte sie bei meinen Witzen, sondern biss sich auf die Lippen und sah weg.
Augenblicklich tat mir das Geblödel leid. Ich wollte mich nicht über sie lustig machen. Es war nur unmöglich, mit ihr ein vernünftiges Gespräch zu führen, weil sie mich dauerhaft anhimmelte. Warum hatte ich nicht längst das Weite gesucht?
Seit unserem Kennenlernen vor ein paar Tagen tauchte sie ständig ungebeten in meinem Leben auf. Wollte sich ein Date ausmachen. Ich antwortete ausweichend mit billigen Floskeln »Zu viel Arbeit« und »Geht gerade leider nicht.« Doch sie ließ nicht locker. Jeden Abend besuchte sie das Wiener Innenstadtbeisl in der Schreyvogelgasse, in dem ich seit einem Jahr als Kellner arbeitete.
Sie hatte es sich an der Bar mit einer Cola und einer Zigarette - wohl die fünfte, seitdem sie da war - bequem gemacht. Ganz vergissmeinnichtblaue Wachsamkeit. Auf dem hohen Barstuhl hockte sie da wie ein Erdmännchen, das Wache schob. Das alles unter den Augen meines sonst gutmütigen, nun aber zusehends genervten Chefs. Karl, bärtig, dick und gemütlich, der Prototyp eines Wirts. Und nur selten grantig. Sehr selten, aber die Blicke in meine Richtung, als er beim Kassieren an mir vorüberging, schienen eine Ausnahme anzukündigen.
»Das Mädel ist sicher nicht über sechzehn Jahre, oder? Kein Alkohol, und das Rauchen geht auch nicht«, sagte er.
Ich musste endlich was unternehmen, um wieder in Ruhe arbeiten zu können. Nahm mir ein Soda-Zitron. Lehnte mich damit lässig an die Bar zu ihr. Wedelte geduldig den Rauch weg, den Mia mir aus einem babyrosa geschminkten Mund großzügig zukommen ließ. Vielleicht unterlag sie der irrigen Meinung, es würde sexy wirken, Burschen mit Nikotin anzuhauchen. Hatte keine Lust, sie auf ihren Irrtum hinzuweisen, das Thema war zu heikel. Das Wort Sex kam drin vor.
»Okay, was muss ich tun, um dein Geheimnis zu erfahren?« Verdammt, das kam ziemlich flirtend rüber.
Natürlich kicherte sie errötend. Ich versuchte, cool und abschreckend dreinzuschauen. Mit mäßigem Erfolg anscheinend, denn sie saugte selig lächelnd an ihrer Zigarette.
»Nichts. Weil ich dir sowieso nichts verraten darf.« War da so etwas wie Angst in ihrem Blick? »Ich zeige dir was.«
»Sag es mir lieber.«
»Nein, geht nicht. Du musst noch heute mit mir mitkommen.«
»Ich kann nicht, ich habe Dienst bis zur Sperrstunde. Und ehrlich gesagt will ich auch nicht. Du kannst mir ja sagen, worum es geht.«
»Bitte!« In ihren Augen standen Tränen. »Du glaubst mir sicher nicht, wenn ich es dir nur sage. Es geht um Leben und Tod.«
Ich trank seufzend das Glas leer. Stellte es mit einer entschlossenen Bewegung auf den Tresen. Wollte jetzt nur mehr meine Ruhe. Mia beugte sich nach vorne und sagte mir ins Ohr:
»Das meine ich ernst.« Karl warf mir vom anderen Ende der Bar einen warnenden Blick zu. Ich lächelte beruhigend.
»Ist Graf Dracula hungrig und braucht einen Mitternachtsimbiss?«
Sie fing tatsächlich zu weinen an. Überschwemmung im Vergissmeinnichtbeet.
Da gab ich nach, ich bin ja kein Unmensch. Also, im Nachhinein betrachtet schon. Aber davon wusste ich da noch nichts. Ich hängte die Schürze an den Haken und dankte meinem genialen Chef für seine Großzügigkeit, mich früher gehen zu lassen. Karl flüsterte mir im Hinausgehen eine strenge Ermahnung bezüglich der jungen Dame ins Ohr. Völlig unnötig.
Mia wartete draußen im Laternenlicht im blassrosa Kleid. Sah kindlich und verloren aus. Ich musste ihr endlich schonend beibringen, dass sie mich vergessen konnte. Es gab keine Zukunft für uns.
Die Luft hing wie eine zornige Katze zwischen den Häusern. Der Asphalt atmete noch die Hitze des Tages. Ließ mich ungeduldig an eine kalte Dusche denken.
»Komm, schnell.« Sie zupfte mich am Ärmel.
»Wohin?«
»Vertrau mir.« Oh-oh. Das sagen nur Menschen, die etwas mit dir vorhaben, was du nicht willst.
»Ich hab aber Angst«, sagte ich mit künstlich bebender Stimme.
Sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu.
»Vielleicht bekommst du die ja wirklich noch.«
Ich meine, sie war nicht schlecht. Es machte mich neugierig. Auch wenn es möglicherweise nur ein ungeschickter Versuch war, mich zu verführen. Ich grinste ein wenig schief.
»Okay, ich vertraue dir.«
Sie nickte und marschierte stumm weiter.
In dem Taxi, in das wir kurz darauf stiegen, war es stickig wie in einer Sauna vollgestopft mit frühpensionierten Drachen. Mia gab dem Taxifahrer eine Adresse in Döbling, in einer Gegend, die ich nicht gut kannte.
»Ich hoffe, du hast genug Geld, das wird nicht billig«, raunte ich ihr zu. Sorgsam auf einen körperlichen Abstand zwischen uns bedacht.
Sie antwortete nicht. Sah beim weit geöffneten Fenster hinaus. Warmer Wind im blonden Haar. Im rasch wechselnden Licht der Straßenlaternen sah ich ihre Unterlippe zittern. War sie gar nicht in mich verschossen, sondern wollte sie was anderes? Hatte sie ein Drogenproblem? Brauchte sie Geld? Das Taxi raste mit Nachtgeschwindigkeit durch die leeren Wiener Straßen. Bog nach einer Weile in eine schmale Gasse ein. Die Häuser, alle von hohen Hecken um parkähnliche Gärten umgeben, mit schmiedeeisernen Toren und Überwachungskameras ausgestattet. Am Ende einer Sackgasse wendete das Taxi und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Mia hatte ihr Geldbörsl gezückt und bezahlte mit großzügigem Trinkgeldanteil. Wir stiegen aus und trotteten die stille Gasse entlang. Mir ging auf, dass ich nichts von ihrer Familie, nichts von ihr wusste. Nie etwas gefragt hatte.
»Wohnst du hier?« Meine Stimme klang ungehörig laut in der nobel schweigend daliegenden Straße.
Dasselbe dachte Mia anscheinend auch, denn sie zischte nur »Schsch.« Legte ihren zitternden Zeigefinger an den Mund. Drehte sich um, hetzte in ihren Glitzerballerinas los. In Richtung eines Weges, der direkt in den angrenzenden Wald führte. Unwillig schaute ich hinterher. Bei der Hitze rennen? Ich düste erst los, als sie in dem dunklen Waldtunnel verschwand. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, ich hätte sie im Dunkel verloren. Dann aber tauchte ihre schemenhafte Gestalt auf dem steil ansteigenden Pfad vor mir auf. Ich gab Gas und holte sie keuchend ein. Ich hasse Sport und fand die ganze Aktion zunehmend bescheuert. Nach ein paar Metern klang ich wie ein Walross im Fitnessstudio. Es ging verdammt lange bergauf. Mein T-Shirt - heute mit der Aufschrift »EINER VON UNS BEIDEN IST DÜMMER ALS ICH«, na ja, da war ich mir derzeit nicht mehr so sicher - klebte mir schweißnass am Körper. Mia blieb ohne Vorwarnung stehen.
»Was ist?«, flüsterte ich. Konnte noch taumelnd verhindern, im heißen Dunkel an sie zu stoßen. Wollte um jeden Preis vermeiden, ihr zu nahe zu kommen. Kommentarlos wandte sie sich nach links, verließ den Weg und stapfte direkt in den Wald hinein. Ich hinterher. Walrosskeuchend. Wir krochen durch trocken knackendes Unterholz. Gerade als ich mich wegen Kreuzschmerzen beschweren wollte, endete der Wald und ich konnte mich wieder ächzend aufrichten.
Wir standen am Rande einer Lichtung. Der orange Nachthimmel wölbte sich feierlich wie eine Kathedrale. Lautes Grillenkonzert, fernes Lichtermeer der Stadt zu unseren Füßen. Der Duft von trockenem Gras. Ein sanfter Wind, der meinen Schweiß trocknete. Seit Wochen hatte ich in der sommerlichen Hitze der Stadthölle geschmort. Das hier war der Himmel.
»Cool«, sagte ich. Mia fuhr herum. Hier war es zwar um einiges heller als im Schatten der Bäume, ich konnte ihren Gesichtsausdruck trotzdem nicht erkennen.
»Sei verdammt nochmal ruhig!«, sagte sie leise. Na hoppla, so respektlos hatte sie noch nie mit mir gesprochen. Ich wollte schon etwas Pampiges erwidern, als mir aufging, dass mir aus ihrer Stimme pure Panik entgegensprang.
»Was soll denn hier so gefährlich sein?«, murmelte ich versöhnlich.
Ohne Antwort lief sie weiter, hügelauf. Steuerte auf einen dunklen Schemen am oberen Waldrand zu. Erst kurz davor erkannte ich, dass es sich um eine Art Schuppen handelte. Mia hockte sich vor die Tür und kramte unter der Türmatte herum. Klar, sie suchte nach dem Schlüssel. Ich wollte schon ein Witzchen über dieses raffinierte Versteck zum Besten geben, aber ihrer Angst wegen verkniff ich es mir.
Ein süßlicher Duft schlug mir beim Eintreten entgegen. Mia entzündete mit zittrigen Fingern eine altmodische Petroleumlampe. Der süße Geruch war passend zur Einrichtung gewählt worden: eine kleine, in rosa gehaltene Küche, Sofa mit Massen Rüschenzeugs drumherum. Und überall Poster, hauptsächlich mit Twilightmotiven. Robert Pattinson in allen Lebenslagen. Im Nachhinein erschienen mir meine Draculawitze etwas peinlich. Okay, war Mia wegen der Poster so panisch gewesen? Haha. Na ja.
Da stand Mia inmitten der rosa Puppenküche. Weniger ängstlich als noch zuvor. Ihr nervöses Kichern war zurückgekehrt.
»Ähm, setz dich hin. Nimm Platz, bitte, meine ich.« War wieder das dreizehnjährige, linkische Mädchen und wirkte nicht länger wie auf der Flucht. Ich sagte:
»Darf ich in normaler Lautstärke reden, ohne von dir umgebracht zu werden? Das ist ja cool hier, gehört das dir, oder wem ...»
»Es gehört mir. Ein Erstkommunionsgeschenk.« Stolz lächelte sie.
»Das nenn ich ein Geschenk, so was hätt ich auch gern.« So, und jetzt nicht allzu viel Smalltalk, ermahnte ich mich selber, während ich mich vorsichtig auf das Sofa setzte. »Was also wolltest du mir zeigen, wo es um Leben oder Tod geht?«
»Ich verrate dir etwas, aber ... du ... du musst mir einfach glauben, okay?« Sie nestelte an dem Anhänger herum. »Du schwebst in großer Gefahr.«
Ich unterdrückte ein Ächzen. Mia sagte entschuldigend:
»Ich zeig dir diesen Ort, falls du dich mal verstecken musst.«
»Äh, danke, danke, ganz lieb. Und über die GEFAHR darfst du nicht sprechen, stimmt´s? Du weißt alles, ähm, über die GEFAHR, jedoch - du verrätst mir nichts über die GEFAHR, weil sie so GEFÄHRLICH ist. Oder wie?« Das kam sicher unfreundlicher rüber als beabsichtigt.
»Bitte, mach dich nicht drüber lustig. Ich darf dir einfach nichts sagen. Ich habe es nicht so gewollt, nicht so …« Sie brach schon wieder in Tränen aus. Verlegen murmelte ich irgendwas Sinnloses über Dinge-die-doch-nicht-so-schlimm-sind.
Ach verdammt, ich verabscheute dramatische Geheimnisse. Und ich beschloss in dieser Sekunde, ihre von blutrünstig-romantischen Filmen verseuchten Phantasien nicht mehr ernst zu nehmen.
Das war natürlich ein Fehler, vielen Dank.
Mia verriet mir noch beim Aufbrechen, dass man vor dem Betreten der Hütte die magischen Wörter »Mia mater« aussprechen musste. Für den totalen Schutz, vor was auch immer. Spätestens da wurde mir klar, dass sie ordentlich durchgeknallt war.
Ich meine, so richtig durchgeknallt, nicht so normal verrückt wie ich.
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Also, ich bin NICHT verrückt.
Okay. Ich habe seit Jahren eine Therapeutin und das ist komisch für einen Siebzehnjährigen. Ich war mal in der Psychiatrie. Aber das muss ja niemand wissen.
Was mir geblieben war als Auflage aus der Zeit in der Psychiatrie: Meine Therapeutin Cäcilie Schneider, zu der ich noch immer wöchentlich pilgerte. Jeden Freitag. Zehn Uhr. Ihre Praxis lag im zweiten Stock eines modernen Wohnhauses im neunten Bezirk. In der Sensengasse. Damals vermutete ich kein böses Omen hinter dieser Adresse. Naiv, wie ich war. Und nein, ich lag auf keiner roten Couch, sondern lümmelte auf einem schwarzen Ledersofa herum. Und quatschte einfach das, was mir gerade so einfiel.
Cäcilie Schneider war an die fünfzig Jahre alt. Ihre dünne Figur verhüllte sie mit dunkelbraunen Cordhosen und hellen Blusen. Die kurzen grauen Haare waren in eine seltsam abstehende Form modelliert, die an eine borstige Raupe erinnerte. Oder an einen Klobesen. War vermutlich ein versteckter Psychotest.
Mit ihren blassblauen Augen sah sie mich durch ihre randlose Brille aufmerksam, aber nicht aufdringlich an. Wie es sich eben für eine Therapeutin gehörte. Gerade war ich eifrig dabei, ihr einen Traum zu schildern. Einen Traum, den ich in der Nacht gehabt hatte, nachdem ich Mia zu ihrer Hütte gefolgt war.
»Ich habe von der Wasserfrau geträumt. Diesem weißen Mädchen im Wasser. Können Sie sich noch an die erinnern? Die, die mich gerettet hat?«
Cäcilie Schneider nickte. Sie konnte sich an sehr vieles erinnern, selbst an Kleinigkeiten, die ich vor Jahren erzählt hatte. Ich hatte mich öfters gewundert, wie sie das anstellte. Manchmal notierte sie etwas in ihrem Schreibblock. Vielleicht lernte sie den ganzen Unsinn, den ich so von mir gab, nach der Stunde auswendig? Unheimliche Vorstellung. Lieber nicht in ihren Berufsgeheimnissen herumwühlen. Ich sagte:
»Ihre Haut war bleich. Nein, nicht nur die Haut, auch die Haare, alles an ihr war weiß. Fast durchsichtig, wie ein Geist. Und ihre schwarzen Augen sahen mit den weißen Wimpern echt merkwürdig aus. Sie schwebte, oder nein, sie schwamm auf mich zu und flüsterte so was wie: Du bist in großer Gefahr ... Nimm Mia die Kette ab ... Zerstöre die Phiole ... irgend so ein Quatsch. In ihrer Hand lag dieser Anhänger von Mia.«
Wieder das verständnisvolle Nicken. Ich hatte Cäcilie Schneider bereits von Mia und ihrer Kette erzählt. Ihr entging echt keine Silbe von dem Zeug, das ich so dahin brabbelte.
»Der Anhänger leuchtete rot auf ... Was hat sie dann noch gesagt? So was wie, dass sie verfolgt wird und in der Phiole ihr Blut sei. Silberblut, oder so ein Käse. Genau, Silberblut. Silberblut, um sie zu bannen und zu töten. Die Wasserfrau wiederholte immer wieder, dass ich die Phiole vernichten sollte. Und dann wurde es ganz crazy. Sie kam mir nahe, so nahe ... und ich wollte sie küssen. Aber sie blieb nicht vor mir stehen, sondern sprang mich an und tauchte irgendwie in mich hinein. Es war ein eisiges ... ein schreckliches Gefühl und ich bin davon schreiend aufgewacht. Was sagen Sie dazu? Silberblut, sagt Ihnen das was?«
Ich war trotz Cäcilie Schneiders Protest bei meinem »Sie« ihr gegenüber geblieben. Und ich nannte sie insgeheim C.S.. Seit Jahren war C.S. eine Sie-Person für mich, ein »Du« hätte sie für mich fremd gemacht. Sie hingegen duzte mich weiterhin. Was für mich auch okay war. Sie fragte:
»Was fällt dir dazu ein?«
Ich wusste, sie wollte, dass ich schnell und ohne Nachdenken antwortete.
»Die Wasserfrau. Im Traum. Meine Traumfrau, sozusagen. Hahaha. So fremdartig sie auch aussah, sie fühlte sich gut und vertraut an.«
»Deine Traumfrau warnt dich vor etwas. Was könnte das sein?«
»Mmh, Silberblut ... keine Ahnung ... vermutlich vor sich selbst. Achtung! Ich bin eine schöne Wasserleiche und du tust besser das, was ich dir sage, sonst springe ich dich an und mache dich zu einem Tiefkühlgericht.«
»Na, Angst vor selbstbewussten Frauen?«, fragte C.S. und lachte. Ihren Humor brauchte sie bei mir. Ich kann auch nix dafür. Nach fast sechs Jahren Therapie im zarten Jugendalter ist man irgendwie verdorben für die Normalität. Grinsend verdrehte ich die Augen und lehnte mich zurück. Der intensive Traum, aus dem ich zitternd vor Kälte - und das trotz der Affenhitze, die noch immer nicht nachgelassen hatte - aufgewacht war, ließ mich einfach nicht los. C.S. hakte freundlich nach.
»Was war das wichtigste Gefühl im Traum?«
»Sie war mir so vertraut. Ich wäre am liebsten nach dem Aufwachen wieder eingeschlafen, damit ich bei ihr sein kann. Kann man sich eigentlich in ein Traumbild verknallen?«
Ich schaute C.S. herausfordernd an. Das war unser Spiel. Fragen hin- und herzuwerfen wie einen Pingpongball.
Sie nahm die Herausforderung an. Parierte gekonnt.
»Schwarm sagte man früher dazu. Doch das ist nicht die Frage.«
»Sondern?«
»Du willst etwas, was du liebst. Was ist es?«
»Sex?«, fragte ich und grinste vergnügt.
»So bescheiden? Ich denke, dass du mehr Potential in dir hast. Was da noch gelebt sein will.«
»Gelebt sein will.« Ich lachte über ihr Psychodeutsch. »Gelabert sein will. Na ja, andererseits labere ich noch mehr Blödsinn. Dass Sie das so lange aushalten, wundert mich. Ist es wirklich nur das Geld oder haben Sie doch was für mich übrig?«
C.S. fragte hartnäckig:
»Was ist es, was da aus dir heraus will?« Wenn sie mal eine bestimmte Spur hatte, ließ sie nicht so einfach locker. Ich dachte nach. Nicht sehr lange, geb ich zu.
»Leider fällt mir dazu nichts ein. Ich will genau dieses bleiche, hässliche Mädchen in echt haben.« Und dann lenkte ich sie ab. Das geht bei Therapeuten leicht, indem man ihnen ein neues Problem vor die Füße wirft.
»Schlimmer finde ich, dass Mia eigentlich mein Typ ist. Aber dreizehn Jahre? Und dann, wenn sie redet, diese Verehrung, echt schwer auszuhalten. Aber, warum interessiert mich, was sie in ihrem Leben da Geheimnisvolles tut. Und träume bescheuerte Träume von ihrem Schmuck. Was geht mich ihr Schmuck an? Silberblut, ha. Sie ködert mich nur, oder?«
Damit hatte ich C.S.. Mit ihrer Hilfe legte ich mir eine humane Methode zurecht, Mia loszuwerden. Also nicht in DEM Sinne. Nur, dass das klar ist. Der Rest der Stunde verging mit der Analyse meiner Vorliebe für mysteriöse Frauen und ihre Geheimnisse. Hatte alles was mit meinem mir unbekannten Vater zu tun. Und meiner Mutter, aber das versteht sich wohl von selbst.
Ein paar Tage später war Mia wieder da. An der Bar lehnend, rauchend. Ein hübscher Anblick in ihrem heute türkisfarbenen Kleid und ihren blonden Locken, die sich über ihre gebräunten Schultern kringelten. Die Phiole an ihrem Hals war ein unauffälliges, graues Glasding. Deswegen Alpträume kriegen? Lächerlich. Ein kurzer, matter Schimmer in dunklem Rot glitt über die Oberfläche. Silberblut. Die Warnung der Wasserfrau stieg wie eine unerwünschte Warnleuchte in mir hoch und ich unterdrückte einen nervösen Schauder. Cool bleiben, Arjun. Ich könnte ja den Anhänger einfach zerbrechen und damit wäre es erledigt.
Hallo? Die wochenlange Hitze hatte meinem Hirn wohl doch geschadet.
Mia, Mia, Mia. Es war zum Verrücktwerden, wenn ich nicht schon genug davon gehabt hätte. Sie schob sich an der Bar in meine Richtung. Vergissmeinnichtblauer Blick klammerte sich an mein verwirrtes Gesicht. Jetzt hieß es stark und unfreundlich sein. Lag mir nicht so sehr und ich erwischte mich beim Lächeln. Karl räusperte sich bedeutungsvoll beim Vorübergehen. Sah warnend auf Mia und ihre Zigarette. Ja, ja, ich hatte es kapiert. Ich musste Mia endlich loswerden.
»Hallo, Arjun.« Sie kicherte und lehnte sich weit nach vorne. Ich hatte die Qual der Wahl, entweder in ihren Ausschnitt zu schauen oder ihrem flehenden Blick standzuhalten. Meine Augen ergriffen die Flucht und starrten auf den stumpfen Blutstropfen an ihrem Hals. Wie eine höhnische Herausforderung baumelte er da nutzlos vor sich hin. Sollte ich ihn an mich reißen, auf den Boden werfen und mit Gebrüll darauf herum trampeln? Würde sich sicher gut machen.
»Hallo, Mia.« Ich befahl meinem Gesicht, endlich damit aufzuhören, freundlich dreinzuschauen. Und stattdessen cool zu sein. Männlich cool. Ich hatte das schon vor dem Spiegel geübt. War aber hoffnungslos, ich sah dabei immer so aus, als ob ich Zahnschmerzen hätte. Also konzentrierte ich mich lieber auf die zu polierenden Gläser. Bediente einen Gast. Bier vom Fass. Also los, heute musste ich Mia unmissverständlich klar machen, dass ich kein Interesse an ihr hatte. Ich durfte sie nicht so zappeln lassen. Obwohl, ich war mir nicht mehr so sicher, wer hier wen zappeln ließ. Ich drehte mich entschlossen zu Mia um. Die mich inzwischen vermutlich keine Sekunde aus dem Auge gelassen hatte.
»Mia, ich muss mit dir reden. Treffen wir uns morgen zu einer teenager-geeigneten Zeit im Kaffeehaus.« Mit einer Dreizehnjährigen hängt man nicht in der Nacht herum.
Ihre rosa glänzende Unterlippe begann zu beben. Sie senkte den Kopf. Oh nein, bitte nicht wieder weinen. Nickte dann aber nur stumm. Zog ihre Geldbörse heraus und legte den exakten Betrag für ihre Cola auf den Tresen. Kein Trinkgeld für uncoole Typen, die sie als Teenager bezeichneten.
»Wann und wo?«, fragte sie mit weinerlicher Stimme.
»Cafe Berg, um elf Uhr?«
»Ich bin Schülerin und minderjährig, schon vergessen?« Ich hatte sie eindeutig beleidigt.
»Sorry, wann wäre es für dich okay?« Arjun, du bist echt völlig uncool. Reiß dich zusammen.
»Um eins, vorm Nachmittagsturnen.« Sie sagte das Wort Nachmittagsturnen wie Stripteaseturnier. Ich nickte knapp. Schaffte es, nicht zu lächeln. Winkte echt lässig. Wendete mich kalt wieder meinen Gläsern zu. So viel Grausamkeit machte mich ganz durstig. Nachdem Mia mit hängenden Schultern bei der Tür hinausgeschlichen war, genehmigte ich mir deshalb ein großes Soda-Zitron. Ich war so erleichtert über die gelungene Abfuhr, dass ich beinahe Karl abknutschte. Der mich misstrauisch beäugte.
»War ja auch Zeit, mit so jungen Dingern spielt man nicht.« Säuerlich strich er sich über seinen grauen Bart.
»Es ist nicht so, wie du denkst.« Manchmal liebe ich es, in Klischees zu sprechen. Ah, endlich frei!
Was war ich da noch ahnungslos über das Schlamassel, in das ich bald hineingestoßen werden würde. Frei! Ha, von wegen.
Donnerstag in der Früh - also, so gegen Mittag - wälzte ich mich unentschlossen in meinem Bettchen. Sollte ich schon aufstehen? Der Ventilator um siebzehn Euro, den ich mir kürzlich wegen der Hitze geleistet hatte, blies mir ungeduldig ins verschwitzte Gesicht. Dafür, dass er der teuerste Einrichtungsgegenstand meines Zuhauses war, ganz schön frech. Das Zimmer lag in einer Altbauwohnung in der Haizingergasse. Achtzehnter Bezirk. Teures Pflaster, deswegen hatte ich auch nur ein kleines Zimmer in einer WG gemietet. Den Rest der Zimmereinrichtung - dunkle Möbel in Kirschholz - hatte ich einer Entrümpelungsaktion bei meinem vor zehn Jahren verstorbenen Großvater zu verdanken. Die unzähligen Nippesfiguren - hauptsächlich Engel und Kätzchen - hatte ich an Agnes, meine Mitbewohnerin, verschenkt. Nur eine kitschige und sehr große Engelstatue hatte ich behalten. Die diente derzeit als Offenhalter für das hohe Altbaufenster, das in einen Innenhof mit Kastanienbaum führte. Es klopfte leise an der Tür.
»Ruhe, ich schlafe noch!« Keine Chance. Agnes Djordjevic, die Besitzerin meiner Nippesfiguren, schaute bei der Tür herein. Die zerrupfte Haartracht zu unordentlicher Höchstform gestylt. Im flatternden, pastellfarbenen Styling.
»Entschuldige, Arjun, ich habe deinen Wecker gehört.«
»Hmm«, grunzte ich vorsichtig und schloss demonstrativ die Augen. Wer weiß, vielleicht wollte sie mir eine Katze mit drei Beinen andrehen. Agnes war in einer Tierhandlung als Verkäuferin beschäftigt. Deswegen hatte sie immer ein paar Tiere vorrätig, die nicht gerade der Verkaufsschlager waren. Ich lag nicht so falsch.
»Ich habe eine große Bitte. Könntest du Charles in zwei Stunden die Augen eintropfen? Er wird seine Bindehautentzündung ganz schlecht los, aber ich will ihn nicht mit ins Geschäft nehmen. Das stresst ihn.« Agnes war außerdem Tierkommunikatorin.
»Ja, ja. Wird gemacht. Wenn er mich nicht beißt.«
»Chamäleone können nicht beißen. Aber ich rede nochmal mit ihm.«
»Danke.«
»Nein, wir danken dir. Bis später.«
Einem Chamäleon Augentropfen zu verabreichen ist keine so einfache Aufgabe. Nicht nur wegen der Teleskopaugen, sie sind auch gar nicht so sozial, wie man gemeinhin glaubt.
Nach einer kalten Dusche zog ich eine Jeans und - per Zufallsprinzip, wie immer - ein dunkelblaues T-Shirt an. Mit der Aufschrift »ICH SAGE NICHTS, ABER WAS ICH DENKE, IST GRAUSAM«. Ich besaß an die dreissig T-Shirts, alle mit mehr oder weniger lustigen Sprüchen dekoriert. Hatte ich von meinen Freunden aus der Hauptschulzeit geschenkt bekommen.
Einigermaßen wach betrat ich die Küche unserer WG, um mir einen Tee zu kochen. Die Küche, ein Wohntraum in Stahl und Anthrazit. Kein Eierspeisfleck bekleckerte hier die Hausmännerehre. Zuständig dafür war Gustav Bauer, der dritte im Bunde unserer Wohngemeinschaft, der schon - wie in jeder Mittagspause - vor dem Herd stand und sich sein Mittagessen zubereitete. Mengenmäßig leider exakt geplant und deswegen fiel garantiert nichts für mich ab.
Gustav trug eine saubere Kochschürze über seiner Anzugshose und dem blaugestreiften Hemd. Kein blondes Härchen fiel aus der zurückgegelten Frisur. Nur die Krawatte hatte Gustav abgelegt. Damit er nach seinem Mahl fleckenfrei in die Arbeit in einer Bank zurückkehren konnte. Rührte heftig im Wok, und nickte mir freundlich, aber geschäftig zu. Ich lümmelte mich an die Kochinsel auf einen der Lederbarhocker. Gustav schob mir großzügig eine geschälte Karotte zu, an der ich dankbar knabberte. Ich war noch zu müde, um zu frühstücken.
»Ich wollte dich was zu Mia fragen«, sagte ich.
»Mia? Das war doch dieses kleine Mädchen, das mich im Volksgarten angesprochen hat.« Gustav wendete unter lautem Zischen das Gemüse.
»Was, du kennst sie gar nicht? Du wolltest sie bloß loswerden?«
»Das ist unhöflich ausgedrückt. Ich kann nichts mit Teenagern anfangen und ich hab mir gedacht, dass die altersmäßig eher noch zu dir passt. Und sie erschien mir etwas, äh, albern? Nein, komisch irgendwie, wie soll ich sagen …« Gustav fuchtelte verlegen mit dem Kochlöffel in der Luft herum.
»Eine Spinnerin und dass sie somit gut zu mir passen würde, vielen Dank«, sagte ich und grinste über seinen Versuch, politisch korrekt zu sein.
»Na ja, du hast da ja Erfahrung, ich meine, äh, du kannst so gut mit Menschen umgehen. Hätte ich mit ihr über die neuesten Börsenentwicklungen reden sollen? Außerdem wollte sie mit dir bekanntgemacht werden. Sie war kaum zu halten, als sie dich gesehen hat.« Ohne Reue leerte er das Gemüse in einen auf der Kücheninsel bereitstehenden Teller. Ich sagte:
»Kein Problem. Du kannst ja nichts dafür. Was war das Komische an ihr?«
»Sie hat dauernd über irgendwelche Filme geredet. Ach ja, Vampirfilme. Ob ich die kenne und ob ich an Vampire glaube und so. Und dann hat sie dich gesehen und ich hab gesagt, dass ich mit dir zusammen wohne. Sie hat dann irgendwas Kryptisches über Auserwählte und so ein mystisches Zeug gefaselt. Sie hat dich auserwählt, nicht mich.« Gustav lächelte entschuldigend. Setzte sich mir gegenüber und begann methodisch sein Essen zu kauen. Vermutlich eine bestimmte Anzahl von Kaubewegungen für die Verdauung.
»Vampire.« Ich kratzte mich verlegen am Kopf. Da hatte ich ja die richtigen Scherze gemacht.
»Du schaust gar nicht wie ein Vampir aus. Zu dunkel. Sie wird dich bald fallenlassen«, sagte Gustav.
»Haha. Vielleicht ist sie ja Team Jacob, dann schaut´s schlecht für mich aus.«
»Was für ein Team? Ich bin nicht gut in Basketball.« Gustav war von seinem Gemüse abgelenkt, das eindeutig interessanter war als Vampire.
»Twilight. Vampire? Bestseller? Nein?«
Gustav schüttelte uninteressiert den Kopf. Ich sagte:
»Der Werwolf. Ich bin mehr der Werwolftyp.«
»Na, siehst du, schon bist du aus dem Schneider. Die Karotten sind zu lange geschmort.«
Das Cafe Berg war um dreizehn Uhr praktisch leer. Ich setzte mich nahe der Tür. Fluchtbereit. Mia hatte mich wohl schon mit ihrem paranoiden Verhalten angesteckt. Nach dreissig Minuten Zeitunglesen und mental in der Nase bohren wurde mir klar, dass Mia nicht kommen würde. War mir deswegen klar, weil sie sicher zu viel von diesen blöden Mädchenzeitschriften gelesen hatte, wo man Tipps erhielt, wie man Typen wie mich heiß macht. Man versetzt sie und bekundet Desinteresse.
Mir war tatsächlich heiß und das lag aber eindeutig nur an der Wetterlage. Einen Dienst heute noch, dann hatte ich ein paar Tage frei. Eigentlich war ich ganz froh, mir das Gespräch mit Mia erspart zu haben. Feigling! Schrieb ihr eine kurze SMS, dass ich wieder nach Hause gehen würde. Ohne ihr meine Adresse zu verraten, eh klar.
Meine Arbeit im Beisl war mir meistens gar nicht zuwider. Aber an diesem Abend sank mein Geduldpegel bei jedem eintretenden Gast, der nicht Mia war, eine bedenkliche Maßeinheit tiefer. Silberblut. Lächerliches Silberblut. Warum ging mir das nicht mehr aus dem Kopf?
Okay, Mia, gewonnen. Ich würde zu ihrer Hütte fahren und dort nach ihr sehen. Von mir aus könnte ich auch über Twilight reden, wenn sie das froher stimmte. Und das alles hatte nichts im Geringsten mit Frauenzeitschriften zu tun, sondern nur damit, dass ich ein einfach unrettbar netter Mensch war! Oder, na ja, zumindest ein verflucht neugieriger.
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Mias Hütte zu finden war schwieriger, als ich gedacht hatte.
Auf dem schweißtreibenden Aufstieg den dunklen Hohlweg hinauf war ich mir nicht mehr sicher, wann wir das letzte Mal ins Unterholz abgebogen waren. Okay, ich würde mal auf gut Glück ins Dickicht verschwinden. Dort krabbelte und stolperte ich eine Zeitlang durch raschelndes Laub. Schnell hatte ich die Orientierung in dem unfreundlichen Ästegewirr verloren und blieb keuchend hocken. Als mein Atem ruhiger ging, hörte ich die Geräusche der Nacht. Das Zirpen der Grillen. Nicht weit entfernt. Ich kroch in diese Richtung. Gar nicht dumm, ich hätte vielleicht doch einen guten Indianer abgegeben. Bald war ich im Freien und atmete die weiche Nachtluft der großen Wiese über der hellen Stadt.
In dem Dämmerlicht war Mias Hütte nicht auszumachen. Keine Ahnung, ob die Hütte nun links oder rechts von mir lag. Gut, also weiter die Wiese hinauf. Irgendwo würde ich wohl ankommen. Der obere Waldrand war jetzt ganz nah. Theoretisch konnte ich die Hütte nicht verfehlen.
Ein schrilles Gelächter aus der Dunkelheit ließ mich zusammenfahren und wie erstarrt stehenbleiben. Was war das? Ein grausamer Mörderclown auf der Suche nach Publikum? Wieder ein kreischendes Lachen, diesmal SEHR nahe. Mit einem unterdrückten Schrei raste ich in den Wald hinein. Presste mich an den nächsten dunklen Schemen - der hoffentlich ein Baum war. Starrte in die Finsternis, bis mir die Augen tränten. Lauerte hinter dem Baum die gruselig lachende Kreatur? Mein Herz schlug heftig und das Rauschen in meinen Ohren hätte jede Meeresmuschel vor Neid erblassen lassen.
Ich atmete tief durch, lachte mich leise selber aus. Buh, jemand hatte gelacht, sich amüsiert, na und? Ich lauschte in die Nacht. Das Grillengezirpe nervte. Wie sollte ich da herannahende Ungeheuer hören? Jetzt wäre Agnes nützlich gewesen. Ein paar telepathische höfliche Hinweise auf nächtliche Ruhestörung hätten vielleicht zumindest kurz Stille gebracht. Interessant, was man alles denkt, wenn man leicht panisch ist.
Okay, Arjun. Beruhige dich. Das hier war keine Fantasystory, voller Monster und Feinde. Das hier war die Realität. Hysterisches Lachen in der Nacht. Eine hysterische Mia. Das passte doch zusammen. Ich würde also Richtung Gelächter gehen. Auch wenn mein Stammhirn mir dringend davon abriet. Schließlich hatte ich hier das Sagen. Wer immer ich in diesem Fall auch war. Ich lenkte mich gerne mit philosophischen Gedanken ab, wenn mein Stammhirn behauptete, ein Säbelzahntiger sei hinter mir her. Und das kommt öfters vor, das Stammhirn ist leichtgläubig. Säbelzahntiger betreffend.
Mein Herz hatte bei dem inneren Gebrabbel fast wieder Normalgeschwindigkeit erreicht. Die Rinde des Baumes bohrte sich schmerzhaft in meinen Rücken. Entschlossen stieß ich mich ab und marschierte entlang des Waldrandes. Richtung lächerlichem Nachtgelächter.
Nach kurzer Zeit tauchte die Hütte vor mir auf. Flackerndes Licht im Fenster. Mia war da und amüsierte sich. Ätsch, Stammhirn, ich hab dir`s ja gesagt. Leider sollte mein Stammhirn ausnahmsweise heute Recht behalten. Aber noch ahnungslos und beschwingt von meiner heldenhaften Aktion stolperte ich auf die Hütte zu. Und Mia - oder sonst wer ... Ach, halt die Klappe, Stammhirn! - war eindeutig da. Ein Lichtschimmer drang durch die rosa Plüschvorhänge.
Ich klopfte an die Tür. Drinnen polterte es, Schritte, Mia riss die Tür auf. Na bitte. In einem luftig weißen Sommerkleid, das auf ihrer gebräunten Haut zu leuchten schien. Mit ihrem stark geschminkten Gesicht wirkte sie, wie wenn sie auf einer Sommerparty weilte. Hielt eine Zigarette in der Hand. Schaute mich an, wie wenn gerade ich so irre gelacht hätte und eine Erklärung dafür notwendig war. Stimmt, war ja auch. Aber nicht von mir.
»Entschuldige die Störung, hast du Besuch?« Meine Förmlichkeit brachte sie zum Lächeln.
»Ich wusste, dass du kommen würdest.« Sie wedelte den Zigarettenrauch zur Seite. Trat errötend zurück. Ich folgte ihr in den schummrigen Raum. Der süßliche Duft vom letzten Mal hatte sich heute mit dem Geruch von Petroleum und Zigarettenrauch vermischt und zu einer Geruchskatastrophe entwickelt.
»Hier muss man mal lüften. Sorry, das soll jetzt keine Kritik sein, aber vor Atmen muss hier gewarnt werden.« Ich grinste und zwinkerte Mia zu. Hatte schon wieder mal vergessen, dass ich cool sein wollte.
»Die Fenster müssen geschlossen bleiben«, verkündete Mia feierlich, als ob sie gerade für eine Filmaufnahme übte. Tanz der Vampire vermutlich. Gut, das ging mich nichts an. Mit einer Coladose deutete sie auf das rosa Sofa. Gehorsam nahm ich Platz. Mia drückte mir die warme Cola in die Hand. Dämpfte ihre Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher aus. Eine offene Dose Red Bull stand auf dem Tisch. Mia fragte schüchtern:
»Oder magst du ein Red Bull?«
»Nein danke, ich vergifte mich lieber mit dieser Cola.«
Ihr übliches Kichern bei meinen Witzchen blieb aus. Höchstwahrscheinlich hatte sie sich mit dem gruselfilmreifen Gelächter verausgabt. Ich sagte:
»Ich habe dein Lachen gehört. Sonst hätt ich dich gar nicht gefunden.« Ich öffnete die Cola, die müde zischte.
»Ich habe nicht gelacht.« Sie sah nicht amüsiert aus. Eher verstört.
»Ach, dann waren es nur die Grillen, die sich Witze erzählten. Hab ich mich wohl verhört.« Ich wollte sie beruhigen. Mit ein paar flachsigen Bemerkungen zum Lachen bringen. Das war mir bisher immer gelungen. Und anschließend meine vorbereitete Rede rund um »Ich mag dich, aber nur als Freund, obwohl du das tollste Mädchen der Welt bist und jeder Bursche dich haben möchte« loswerden. Sie lächelte. Ermutigt fuhr ich fort:
»Tut mir leid, dass ich dir hierher gefolgt bin. Und es ist nicht so, wie du denkst, sondern eben umgekehrt -«
»Nein, es ist gut, dass du gekommen bist. Ich muss mit dir reden. Ich, ich, ich muss dir die Wahrheit sagen.« Sie mied meinen Blick. Wurde wieder rot unter ihrer dicken Schicht Make-Up.
»Moment, das war mein Text«, sagte ich. Ich musste ein Liebesgeständnis verhindern, jetzt sofort, damit das hier nicht noch peinlicher für sie wurde. Und für mich.
»Nein, du machst keine Witze mehr und hörst mir zu«, stieß sie hervor. Sie tastete hektisch nach dem Anhänger an ihrem Hals, der dunkel schimmerte. Hielt sich daran fest.
»Mia, ich möchte ...«
»Warte! Es gibt Dinge, an die manche Menschen glauben. Manche nicht.« War wieder das unbeholfene Mädchen. Zerrte nervös an der Kette, wie um damit die richtigen Worte aus sich herauszuziehen. »Ich weiß nicht, was du von diesen Dingen hältst.«
»Dinge? Ähm, ich persönlich, oder ...« Das war jetzt echt blöd. Über Liebe zu reden war noch nie meine Stärke gewesen.
»Aber ich werde es dir beweisen. Ich habe sie gesehen. Selber gesehen ...« Sie trank einen großen Schluck vom Red Bull. Sollte ich beteuern, dass ich blind für die Liebe war und sie unter Garantie nicht auch noch sehen konnte?
»Ich verstehe davon gar nichts, aber ...», setzte ich nochmals an.
»Okay, also, ich sag es dir gerade heraus, was du eh schon weißt. Es gibt sie.« Mia deutete auf ein Plakat von Robert Pattinson.
»Ja, klar. Man nennt diese gruseligen Wesen Schauspieler.«
»Hör auf! Keine Witze, verdammt nochmal. Da, schau!« Sie hob ein paar blonde Locken hoch. Legte zwei kleine Wunden am Hals frei. Das Red Bull in ihrer Hand schwappte über, so sehr schlotterte sie plötzlich am ganzen Körper.
»Du zitterst ja, du solltest nicht so viel von diesem Zeug trinken.«
»Vampire«, sagte sie wütend. Mit fiebrig glänzenden Augen. Tastete mit bebenden Fingern die scheußlichen Wunden an der Kehle ab.
Verdattert glotzte ich sie an. Sie redete von Vampiren? Nicht von mir? Nicht von der Liebe? Shit. Da wäre ja ein unangenehmes Liebesgeständnis fast besser gewesen als das hier. Ich hatte so einiges erlebt, was Menschen in einem verwirrten Geisteszustand alles felsenfest glauben konnten. Und Selbstverletzungen, nun, da hatte ich, sorry, auch schon ekelhaftere gesehen. Aber ein Vampirwahn, das beeindruckte mich nun doch. Twilight hatte wohl eine neue Form von Wahnsinn begründet.
Okay, ich weiß ja, dass einem Diagnosen nicht helfen. Vor allem bei Vampiren nicht. Was sollte ich mit Mia tun? C.S. war die Lösung. Ich musste Mia irgendwie zu meiner Therapeutin bringen.
»Wieso erzählst du mir das?« Ich sah sie mit heuchlerischem Interesse an, während meine Gedanken rasten. Wo waren ihre Eltern? Und warum hatte ich bis jetzt noch nicht darüber nachgedacht?
Anstatt einer Antwort schlürfte Mia zittrig ihr Red Bull leer. Warf die Dose mit einer trotzigen Bewegung hinter sich in die Abwasch. Zündete sich fahrig eine Zigarette an. Saugte nervös an dem Glimmstängel. Sagte, ohne mich anzusehen:
»Ich brauche dich. Deinen Glauben.« Sie legte ihre Arme um sich, als ob ihr kalt wäre. Es hatte an die dreißig Grad draußen und in der Hütte war es nicht besser. »Glaubst du mir?«
Okay, Arjun, jetzt vorsichtig.
»Ich versuche es. Das ist schwierig, zwei Wunden am Hals sind kein Beweis für Vampire.« Na ja, nicht ganz die Wahrheit, aber auch nicht unbedingt gelogen. Würde ich es schaffen, dass sie mir vertraute? So dass ich sie zu C.S. bringen konnte? Ihre Miene hellte sich auf. Hatte wohl Hoffnung, einen Verbündeten in ihrem Wahn gefunden zu haben. Ich durfte sie jetzt nicht enttäuschen. Noch nicht. Sie flüsterte:
»Du musst mir vertrauen. Bitte. Was kann ich tun, damit du mir glaubst?«
»Na ja, wenn ich einen Vampir sehen würde, wäre das vielleicht ganz hilfreich.« Ich hatte keine Lust zu flüstern und meine Antwort klang dadurch lauter und pampiger als beabsichtigt. Mia wisperte unbeirrt weiter:
»Sie zeigen sich nur, wenn du an sie glaubst. Dann wirst du zu einem Inthem.«
»Int, hä -?«
»Inthem. Ich bin eine Inthem. Inthem können die Vampire sehen. Wir werden auch die Zufälligen genannt.«
»Alles klar. Int - hem. Ein Zufälliger«, sagte ich und nickte fachkundig.
»Glaube, dann wirst auch du sie sehen können.« Mit Mias blutroten Lippen gehaucht klang das echt nicht schlecht. Ich musste ebenfalls überzeugender rüberkommen.
»Ja«, flüsterte ich, noch immer etwas zu laut. »Ich fürchte nur, dass es umgekehrt ist. Zuerst muss ich sie sehen. Dann kann ich glauben.« Das war eindeutig ungeschickt. Ich hatte ihre Wahrheit angezweifelt. Das kann kein Mensch leiden. Ob verrückt oder nicht.
Mia stieß ein grässliches Geräusch aus und wankte ein wenig.
»Du … musst … mir ... glauben. Ich werde es dir heute Nacht noch beweisen. Du wirst zum Zufälligen gemacht. Bitte!« Das anschließende, trockene Schluchzen hörte sich, ich schwör´s, nach einem »Gollum« an.
»Okay, du sagst also, es gibt Vampire, ja?« Ich verlieh meiner Stimme einen erstaunten, interessierten Klang. So, wie wenn sie mir eben mitgeteilt hätte, dass die Modefarbe des kommenden Herbstes Neonschwarz sein würde. Tränen liefen über ihr Gesicht. Die sie erfolglos versuchte, mit den Zeigefingern unterhalb ihrer Augen aufzuhalten. Ich wollte ihr tröstend mitteilen, dass verschmiertes Make-Up bei einer Vampirjagd sicher sehr angemessen sei. Stattdessen nickte ich lieber nur. Sagte:
»Also, nichts ist unmöglich.«
Mia wisperte:
»Ich war mir sicher, dass du glaubst. Tief in dir wusstest du es schon. Du bist auserwählt. Wirst ein Zufälliger.«
Dann lächelte sie hinreißend ins Leere - das war wohl für den Close-Up. Nahm die Kette ab und schritt damit andächtig auf mich zu. Der Bluttropfenstein erglühte im warmen Schein der Petroleumlampe. Mir rann der Schweiß nicht nur wegen der Hitze in Strömen den Rücken runter. Das wurde mir hier zu melodramatisch. Aber ich musste die Nummer durchziehen. Ihr verklickern, dass meine Therapeutin ebenfalls an Vampire glauben und mordsmäßig begeistert sein würde, ihre Bekanntschaft zu machen. Mit ihr UND den Vampiren. Noch in dieser Nacht. Ich tastete nach dem Handy.
»Da, nimm, Auserwählter.« Der graue Stein baumelte genau vor meiner Nase. Brav nahm der Auserwählte das Zauberding in die Hände. Es leuchtete rot auf und augenblicklich wurde mir schwarz vor Augen. Eine kalte Welle erfasste mich. Das Herz fing an zu rasen, mein Atem ging stoßweise. Wow, ich war ziemlich nervös. Diese Zustände kündigten eine Panikattacke an. Die letzten hatte ich vor Jahren – ausgelöst durch den Badeunfall, bei dem ich beinahe ertrunken war. Und sie waren mit Psychopharmaka behandelt worden, die ich garantiert nicht mehr nehmen würde.
»JETZT nicht«, murmelte ich. Nein, das konnte ich nicht zulassen. Keine Panikattacken mehr. Keine Halluzinationen. Ich tätschelte mein Stammhirn, das gerade Amok laufen wollte. Atmete tief. Machte ein paar Mentalübungen, die mir meine Therapeutin beigebracht hatte. Die Seelenklempnerei war wohl doch zu was nütze gewesen. Mein Herzschlag verlangsamte sich wieder. Absurderweise fiel mir in dem Moment die Wasserfrau ein. Meine bleiche Wasserleichenfreundin aus dem Traum. Das beruhigte mich. Ich lächelte zufrieden und dümmlich vor mich hin. Erblickte Mia, die vor mir am Boden hockte. Sie glotzte mich mit großen Augen an.
»Du bist es wirklich. Du bist es. Sieh, das Licht. Jemand anderen hätte das getötet.« Unverwandt und strahlend vor Glück sah sie hinauf zu mir. Ich war der Messias. Ich widerstand dem Impuls, segnend die Hände über ihr Haupt zu halten. Dann erst kapierte ich, was sie gesagt hatte.
»Was? Ich hätte das genausogut nicht überleben können? War das gerade ein Mordanschlag?« Ein blasphemisches Lachen begann sich in mir breitzumachen. Verdammt, ich musste das hier glaubhaft durchziehen. »Na, Schwamm drüber, wo ist nun also der Vampir?« Suchend schaute ich mich um.
»Hier kannst du nicht zum Zufälligen werden. Wir müssen hinaus. Zum Steinbruch.« Sie wandte sich zur Tür, drehte sich dann noch einmal zu mir um. Glühender, leidenschaftlicher Blick. »Nimm die Kette um.«
Ich nickte gehorsam. Hatte irgendwie keine Lust drauf und tat nur so, als würde ich sie überstreifen. Mia merkte es nicht. Sie war schon bei der Tür draußen. Ich steckte das dumme Ding in die Hosentasche und trat in die Nacht hinaus. Eine Taschenlampe oder eine Torch-App wären nicht schlecht gewesen. Aber zu diesem Zeitpunkt gehörten nächtliche Ausflüge noch nicht zu meinen Hobbys und ich war nicht entsprechend ausgerüstet.
Mia war in der Nacht verschwunden. Wieder einmal stolperte ich hinter ihr her. Das letzte Mal, so schwor ich mir. Sollte ich vorgeben, ihren Vampir zu sehen? Wäre vielleicht ein kluger Schachzug, damit ich sie leichter zu C.S. bringen konnte. Mit oder ohne Vampir.
Der graue verschwommene Schemen, der Mias Kleid war, tauchte vor mir auf. Nach ein paar Schritten war ich bei ihr angelangt. Ein paar Meter entfernt vor uns tat sich bodenlose Dunkelheit auf.
»Der Steinbruch?«, fragte ich vorsichtig.
»Ja«, wisperte sie. »Hast du die Kette um?«
»Ja.« Nein, ätsch, dachte ich. Keine Ahnung, warum ich hier Widerstand leistete. Vielleicht, um irgendetwas ihrer sich steigernden Verrücktheit entgegenzusetzen. Ich hörte sie schluchzen. Ich sagte:
»He, keine Panik. Wenn du willst, kannst du mir deine Vampire auch ein anderes Mal zeigen.«
»Es ist zu spät. Er kommt schon«, sagte sie wimmernd. Tat einen Schritt nach vorne. Richtung Schlucht. Ich sagte:
»Vorsicht!«
Sie lachte. Grell. Verzweifelt. Drehte sich zu mir um und sagte schluchzend:
»Wir sehen uns, Auserwählter.«
Ging einen Schritt rückwärts und rutschte ein Stück in das Dunkel hinunter.
Mit einem Satz war ich bei ihr, warf mich auf den Boden und packte sie an den Handgelenken. Versuchte, Halt zu finden auf dem tückischen Untergrund. Zerrte fluchend an ihr. Sie stieß erstickt hervor:
»Versuche nicht, mich zu retten ... Wir werden uns wiedersehen. Lass mich los!« Sie wand sich aus meinen schweißnassen Händen. Rutschte weg. Ich griff ins Leere. Steine klackerten hektisch in den Abgrund. Ich brüllte:
»Lass das! Gib mir deine Hand!«
»Arjun, du bist der Auserwählte ... Um sie zu sehen, musst du an sie glauben! Glaube endlich und wir sind gerettet!«, schrie sie, geschüttelt von panischen Schluchzern.
»Ja, ich glaube an Vampire! Und jetzt gib mir verdammt nochmal deine Hand!«
Ihr Blick war hinter mich gerichtet. Vermutlich stand da ihr verfluchter Vampir, doch ich fiel nicht drauf rein. Ließ sie nicht aus den Augen. Kroch im Zeitlupentempo noch ein Stückchen näher an den Abgrund. Tastete nach ihren Händen, mit denen sie sich irgendwo in dem Grasgewirr unter mir festgekrallt hielt.
Sie ließ los. Verschwand stumm in der Finsternis.
Ich hörte erst auf zu schreien, als ein Schlag auf den Kopf mich betäubte.
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Ich erwachte in einem Backofen. Öffnete mühsam die verschwollenen Augen. Also, nur ein Auge. Das andere ging nicht auf. Ich lag in der prallen Sonne, nahe am Rand dieses verdammten Steinbruchs. Betastete mein geschlossenes Auge, das gefühlt auf die dreifache Größe mutiert war. Zum Vampir war ich wohl nicht geworden, sonst wäre ich in der Sonne schon verkohlt. Der Schlag auf den Kopf hatte mich blöde gemacht. Erst jetzt fiel mir Mia ein und ich erstarrte. Ich wollte nicht hinunterschauen.
Der grasbewachsene Rand des Steinbruchs zog sich ungefähr zwanzig Meter hin, bis er in Gebüsch und Wald verschwand. Gut. Der Steinbruch war nicht tief. Die ganze Vampirgeschichte war einfach ein schlechter Scherz gewesen. Mia hatte eine Wette mit ihren Freundinnen abgeschlossen. Sollte einen Typen fertigmachen oder so was in der Art. Saß inzwischen wohlbehalten in ihrer Hütte oder zu Hause oder in der Schule oder sonst wo und lachte über den gelungenen Spaß. Mit dem Auserwählten. Haha. Es musste so sein. Ich rutschte auf den Knien nach vorne an den Rand. Blickte hinunter.
Meine naiven Hoffnungen stellten sich leider als falsch heraus.
Ich erblickte sie sofort, in zehn Metern Tiefe. Auf spitzem Gestein. Die Gliedmaßen grotesk verdreht, die Augen offen und blind.
Nach einem stundenlangen Polizeiverhör und einer Untersuchung vom Amtsarzt war ich wieder auf freiem Fuß. Benebelt trat ich auf die Straße vor dem Polizeirevier. Zu dem man mich mit Blaulicht gebracht hatte. Es war später Vormittag und Wien schmorte ungebrochen in der asphalterweichenden Sommerhitze. Langsam schleppte ich mich im Schatten der Häuser entlang. Verkroch mich ins trockene Grün des Votivparks. Ließ mich erschöpft auf eine schattige Parkbank plumpsen. Bilder von Mia wirbelten durch meinen Kopf. Ihre wächserne Haut, die starren Augen, die nie mehr Robert Pattinson anschmachten konnten. Oder mich. Das Fluchen über ihrem zerstörten Körper, meine wirren Anweisungen an Polizei und Rettung über das Handy. Totenwache in der brütenden Hitze. Trommelfellzerfetzende Hubschrauberlandung. Sanitäter, Polizisten. Fragen, Fragen, Fragen. Und ich hatte keine Antworten. Es konnte nicht lange dauern, und eine Anklage würde erhoben werden. Eine Mordanklage. Ich stöhnte entsetzt auf. Verdammt, verdammt. Mein Kopf pochte vor Schmerzen. Wer hatte mich da am Abgrund geschlagen? Das Schmerzmittel vom Amtsarzt schien nicht stark genug zu sein. Ich streckte mich auf der Parkbank aus. Mias Schluchzen und ihre toten Augen verfolgten mich erbarmungslos.
Dunkelgrüne Zweige eines Fliederbusches neigten sich wie eine schützende Hand über mich. Der Staub, der feine, auf den Blättern. Voller Leben. Meine Zunge klebte unangenehm am Gaumen, deswegen gab ich mit Bedauern meine Fliedermeditation auf. Dabei hätte ich das momentan stundenlang durchhalten können, und das ganz ohne Drogen. Stand wohl unter Schock.
Wohin sollte ich jetzt? Nach Hause zu Mama oder nach Hause in die WG? Mein Magen knurrte laut und ich antwortete:
»Danke für die Entscheidung.«
Eine alte Dame mit Hund, die unschuldig im Schneckentempo vorüber krochen, zuckte erschrocken zusammen. Ging hastig weiter. Verstand ich irgendwie. Ich sah furchterregend aus mit meinem blauen Auge und schmuddeligem T-Shirt. Aber ich musste mit jemandem reden. Und zur Zeit war nur ich selbst anwesend. Die Polizei war nicht so nett zu mir gewesen. Es war auch nicht wirklich hilfreich, dass ich das T-Shirt mit dem Spruch »EGAL WAS - ICH WAR´S NICHT!« trug. Zufällig natürlich. Hatte dauernd versucht, mit verschränkten Armen dazusitzen, um die eh schon gereizt wirkenden Kriminalbeamten nicht noch mehr zu reizen. Was irgendwie besonders schuldig wirkte.
Mordverdacht ... Wie sollte ich jemals beweisen, dass Mia einfach so hinuntergesprungen war? Und ich von einem Unbekannten zusammengeschlagen worden war und deswegen erst Stunden nach Mias Tod die Polizei verständigen hatte können?
»Scheiße«, kommentierte ich phantasievoll. Mein Schädel pochte noch beleidigter vor sich hin.
»Kopf hoch, wird schon wieder«, sagte ich zu ihm. Lachte versuchsweise. Mit sich selber reden macht intelligent. Sagte meine Mutter immer und der Gedanke an sie ließ meinen Magen knurren.
»Habe verstanden, over«, sagte ich zum Bauch hinunter. Bitte, ich redete nicht mit mir selber, sondern mit meinem Körper. Das sollte jeder normale Mensch tun, wir hätten viel weniger Fälle von Gastritis. Meine Gedanken blubberten weiter blödsinnig vor sich hin. Nur nicht an Mia denken. Nur nicht an Mia denken. Nicht aufregen, nur weil gerade ein Mädchen direkt vor meinen Augen umgekommen ist ... Mia war tot ... Silberblut ... Mordverdacht ... Ich raffte meine kläglichen Überreste zusammen und pilgerte los. Richtung Sechsschimmelgasse, zu meiner Mutter.
Sie sah mich ungeduldig an. Anscheinend wartete meine Mutter auf eine Antwort auf eine Frage, die ich nicht gehört hatte.
»Was?«, fragte ich.
»Willst du noch einen Tee?«
Ich nickte und schob den kalt gewordenen Tee zwischen klammen Fingern hin und her. Indischer Chaj, Balsam für die Multikultiseele. Ich verabscheue Cola und Co.
Mama war die Beste. Wirklich.
Da stand sie in der kleinen, abgenutzten Küche und briet ein Spiegelei mit Gemüse für mich. Christine Maier, zweiundsechzig Jahre alt. Ja, sie war echt alt für eine Mutter. Hatte mich mit fünfundvierzig Jahren bekommen. War jetzt Krankenschwester in Pension. Meditierte für ihr Leben gerne. Ihre gewellten rötlichen Haare waren mit grauen Strähnchen durchsetzt und zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden. Ihren runden Körper hüllte sie in indisch wirkende Gewänder. Einen Tribut an meinen namenlosen Vater? Sie sagte, nein, so habe sie immer ausgesehen und mein Vater hätte einfach gut zu ihrer Kleidung gepasst. Das musste ja echte Liebe gewesen sein.
»Was macht die Arbeit?« Sie wendete das Spiegelei in der Pfanne, so, wie ich es am liebsten mochte.
»Du fragst mich ernsthaft nach der Arbeit, wenn ich so gut wie unter Mordverdacht stehe?«, fragte ich.
»Das Leben geht weiter«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln. Wollte mich wohl beruhigen. War selber verstört, das merkte ich daran, dass sie den Kardamom im Tee vergessen hatte.
»Bloß für das Mordopfer nicht«, sagte ich. »Möchtest du denn gar nicht wissen, was passiert ist?«
»Du wirst es mir schon sagen. Oder?« Sie hatte Schiss. Wollte lieber nichts davon hören.
»Ich bin natürlich unschuldig. Kann man auf meinem T-Shirt nachlesen. Aber beweisen kann ich es leider nicht.« Das klang echt deprimierend. Also setzte ich schnell hinzu, ohne selbst richtig dran zu glauben:
»Noch nicht.«
Sie häufte das Gemüse und das Ei auf einen Teller und stellte ihn vor mich auf den wackeligen Küchentisch. Setzte sich mir gegenüber und sah mich mit ihren braunen Augen besorgt an.
»War diese Mia wichtig für dich?«
Ich hatte von Mia bisher nichts erzählt. Warum auch? Sie war eher so was wie Sand im Getriebe meines sonst ruhig dahinlaufenden Alltags gewesen. Zunehmend irritierend, aber nicht erwähnenswert. Klingt hart, aber genau so war`s.
»Gar nicht wichtig. Ich kannte sie gerade mal zwei Wochen. Aber dafür, dass sie nicht wichtig war, hat sie ganz schön mein Leben bestimmt.«
Es war nicht unbedingt Stalking gewesen, aber wohl nahe dran. Nein, das war unfair. Ich hatte ihr nie direkt ins Gesicht gesagt, dass sie mich in Ruhe lassen sollte. Was war es also, das mich so fasziniert hatte?
Das war der Punkt, an dem es für mich peinlich wurde. Sie hatte ein Geheimnis. Sagte sie, und das reichte, um mich bei der Stange zu halten. Ich mein, das funktioniert doch nur im Kindergarten, oder? Ich habe ein Geheimnis, aber ich verrate es nicht! Wer fällt denn auf so was rein?
Okay, ich.
Grübelnd schob ich mir den ersten Bissen von dem Spiegelei in den Mund. Wurde vom Geschmack abgelenkt. Mmh, mit Kurkuma. Meine Mutter stand nicht nur auf indische Religion und indische Männer, sondern auch auf indische Küche. Ich war deswegen schon als Baby mit Kreuzkümmelbrei gefüttert worden. Was mir jetzt auch nicht weiterhalf. Ich sagte:
»Sie wollte sich nicht umbringen. Glaubte an irgendetwas Wahnsinniges. Hat davon geredet, dass sie eine Zufällige ist - was auch immer das sein soll - und dass sie mich nach ihrem Tod wiedersehen wird.«
Meine Mutter stellte mir den frisch aufgebrühten Chaj hin. Mit Kardamom.
»Trink, solange es noch heiß ist.« Aaah, ich liebe diese archaischen Müttersätze. Ein warmer, freundlicher Schauer stieg von meinem Bauch in höhere Regionen meines Körpers. Und regte leider dabei mein Gehirn an, den unscharfen Film von Mias Tod von Neuem abzuspulen. Mein Magen verkrampfte sich. Würde das je aufhören?
Und da fiel es mir das erste Mal auf. Warum hatte ich eigentlich Mias Gesicht so messerscharf vor mir gesehen? In der Dunkelheit?
Ganz einfach. Es war hell gewesen. Ja, der, der mich geschlagen hatte, musste mit Licht gekommen sein. Die Polizei hatte mir das mit dem Schlag nicht abgenommen. Sie fanden zwar einen passenden Stein in der Nähe, an dem mein Blut klebte. Und nahmen freundlicherweise mal an, dass ich gestolpert und gestürzt war. Der unfreundliche Teil ihrer Theorie war, dass Mia versucht hatte, sich zu verteidigen. Gegen mich. Es fehlten nur ihre Fingerabdrücke auf dem Stein, sonst wäre ich jetzt schon im Gefängnis. Ein Wunder, dass sie mich trotz alledem entlassen hatten.
Ja, da war ein Licht gewesen. Und ich hatte Mia deutlich SEHEN können. Die Erde an ihren Händen. Das verschmierte Make-Up. Ihren panischen Blick hinter mich, bevor sie losließ.
Für die Polizei blieb die Frage, ob es Mord oder Selbstmord war. Ich hingegen hatte ja die Antwort darauf. Wenn auch keinen Beweis. Doch wer war der Zeuge dieses Selbstmordes gewesen und warum hatte er mich für Stunden außer Gefecht gesetzt? Und mich nicht gleich umgebracht? Und, noch gruseliger, war er noch immer irgendwie daran interessiert, mir eines überzubraten? Mir, dem Auserwählten! Womöglich war es ein echter Vampir. Ich musste einfach an ihn glauben, ihn erscheinen lassen und ihn in den Zeugenstand bitten. »Der Zeuge Graf Dracula hat aus nächster Nähe gesehen, dass Mia - wie hieß sie eigentlich mit Familiennamen - freiwillig in den Tod gestürzt ist. - Ja, ich, Graf Dracula persönlich, habe den Angeklagten niedergeschlagen, um ein wenig Frischblut vorrätig zu haben.«
Tut mir leid, Vampire sind Fantasy, die ich gerne lese oder mir als Film reinziehe. Aber ich muss nicht annehmen, dass ein Gollum wirklich existiert, oder? Und apropos, wo war eigentlich diese bescheuerte Kette mit Silberblut, die mich als Auserwählten geehrt hatte? Ich tastete in der Hosentasche danach. Sie war noch da. Damit hatte ich wohl unabsichtlich Beweismaterial unterschlagen.
»Es wird alles gut, du wirst sehen.« Meine Mutter tätschelte mir den Arm. Ich wollte ihr so gerne glauben und drückte ihre Hand.
»Leg dir noch einmal den Eisbeutel aufs Auge, dann heilt es schneller. Gehst du noch zu deiner Therapeutin? Zu Cäcilie Schneider? Ich möchte nicht, dass es dir wieder so ergeht wie ... wie damals.« Nun warf mir sie einen strengen Blick zu.
»Ja, klar, aber keine Sorge. Ich fühl mich kein bisschen depressiv. Ich weiß, wie ein Selbstmordgefährdeter aussieht. Und du weißt es ja auch.«
Traurig nickte meine Mutter. Reichte mir den Eisbeutel. Dankbar seufzend legte ich ihn auf mein schmerzendes Auge. Schon alleine wegen der Hitze tat das echt gut.
»Mia war nicht selbstmordgefährdet. Irgendetwas hat sie angetrieben, etwas Verrücktes. Und es ist mindestens eine weitere Person dran beteiligt. Und die muss ich finden.«
Nach einer Pause, in der meine Mutter höchst alarmiert dreinsah und heftig den Kopf schüttelte, fügte ich sicherheitshalber hinzu:
»Oder auch nicht.«
Erleichtert nickte sie und sagte:
»Lass die Polizei ihre Arbeit tun. Vielleicht hat das arme Mädchen Tagebücher geführt, in denen sie von ihrem geplanten Selbstmord schreibt.«
He, meine Mutter war genial. Das wäre doch die einfachste Lösung. Oh, Mia, bitte, Mia, sei doch eine von den tagebuchschreibenden Mädels. Gewesen.
Am Nachhauseweg mied ich die überfüllte stickige Straßenbahn. Nahm lieber die längere Strecke zu Fuß in Kauf. Erste Anzeichen von Panikattacken? Nein, nein, nur zur Sicherheit, damit ich bei Tageslicht fliehen konnte, falls mir ein Vampir mit Sonnenschutzcreme entgegentrat.
Es war Freitagnachmittag. Gustav und Agnes waren in der Arbeit. Das war gut, so konnte ich mir in Ruhe eine Geschichte überlegen, woher ich das blaue Auge hatte. Ich wollte möglichst wenige Leute in mein Drama reinziehen. Deswegen war ich echt nicht begeistert, als ich die Wohnung betrat und gleich den Geruch von frisch gebratener Zwiebel in die Nase bekam. Und Stimmen hörte. Also, aus der Küche! Die Küche selber bot einen noch nie da gewesenen Anblick: Agnes und Gustav beim gemeinsamen Mittagessen, außerhalb ihrer Mittagspausen. Anarchie! Überrascht fragte ich:
»Was tut ihr denn hier?«
»Krisensitzung, mein Lieber«, sagte Agnes.
Sie trug eine karierte Schürze mit dem Logo »Bio macht schön«. Im Gegensatz zu dieser Aussage hatte sie ihre braunen, leicht fettigen Haare in einen unvorteilhaften Knoten am Kopf befestigt. Ihr Make-Up war garantiert tierversuchsfrei. Agnes war eine Seele von einem Menschen. Da konnte sie wahrscheinlich einen Putzfetzen am Kopf tragen und würde noch immer sehr vertrauenerweckend wirken. Aus diesen Gründen war sie übrigens ein Verkaufsgenie und so mancher Kunde hatte die Tierhandlung anstatt mit dem gewünschten Hamsterfutter mit einem Dackel unter dem Arm verlassen. Oder so ähnlich, ich glaube, Dackel führten sie gar nicht. Agnes musterte mich und mein desolates Auge besorgt.
»Geht es dir gut?«
Ich machte eine coole wegwerfende Handbewegung. Grinste als Beweis, dass es mir sehr gut ging, wie ein Breitmaulfrosch und fragte zurück:
»Krise? Ist was mit Charles?« Agnes schüttelte den Kopf.
»Der sieht gottseidank wieder gut. Lieb, dass du an ihn denkst. Nein, es geht um dich.«
Gustav deutete auf den geöffneten Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand und sagte vorwurfsvoll:
»Du stehst in den Nachrichten.«
»Was?«
Ein Blick auf den Bildschirm genügte. Die Schlagzeilen hämmerten höhnisch auf meine schmerzenden Augen ein.
»Ausländer ermordet bestialisch junges Mädchen!«
Der Artikel berichtete von dem grauenhaften Mord an dem Mädchen M. B. im Wienerwald. Hauptverdächtiger war ein gewisser ausländischer A. M., der sie kaltblütig nach vermuteter Schändung umgebracht hatte. Ein verschwommenes Foto von mir darunter. Und von Mia ein Urlaubsfoto, am Strand, lächelnd und braungebrannt.
Mir wurde schlecht. So schnell ging das? Zumindest hatten sie nicht meinen vollen Namen veröffentlicht. Und das Foto von mir war nicht scharf, immerhin. Wo hatten sie das überhaupt her? Durften die das?
Gustav - optisch das genaue Gegenteil von Agnes, mit Krawatte, Anzug und das Haar in einer hippen Fasson gestylt - zog die blonden Brauen über seinen wasserblauen Augen angewidert zusammen. Musterte abwechselnd mich und den Laptop. Ich sagte:
»Äh, ich hab Durst.« Ich trat kleinlaut den Rückzug an.
Während ich mir ein Glas Soda aus dem Kühlschrank holte, eine Zitrone hineindrückte und übertrieben lange umrührte, überlegte ich fieberhaft. Hinter mir Schweigen. Also gut, ich würde einfach noch einmal alles erzählen, obwohl ich mich lieber in ein tiefes Schlammloch versenken würde. Wegen der Tarnung. Und der Kühle. Ich setzte mich an den orangenfarbenen Designerküchentisch und schlürfte das Soda. Mein Auge schmerzte. Agnes holte schweigend einen Kühlbeutel mit Eis. Zurückgelehnt und die Augen geschlossen, merkte ich erst, wie müde ich war. Hätte auf der Stelle einschlafen können. Gustav räusperte sich und fragte:
»Wo bist du denn da hinein geraten?« Er klang richtig angeekelt.
»Lass ihn zuerst ausruhen. Magst du etwas essen?« Agnes war mit ihren dreiundzwanzig Jahren eindeutig die Chefin.
»Nein, danke, ich war nach der Polizei bei meiner Mutter und sie hat mir was gekocht. Und klar schulde ich euch ein paar Erklärungen. Natürlich wollt ihr nicht mit einem Mörder unter einem Dach leben. Aber vergesst bitte diese verdammten Nachrichten. Niemand hat mich interviewt, woher haben die das? Ich weiß schon, warum ich in so was nie rein schau.« Ich nahm den Beutel wieder vom Gesicht, um meine von Zweifel gepeinigten Mitbewohner besser sehen zu können.
Gustav nestelte nervös an der blau getupften Krawatte herum und fragte:
»Denkst du im Ernst, wir glauben an diesen Scheiß?« Ich hatte Gustav noch nie fluchen gehört. Das war beeindruckend. Agnes sagte:
»Wir machen uns nur Sorgen um dich. Wenn du irgendwas brauchst, sag es uns. Vielleicht ein Alibi?« Agnes wühlte unglücklich in ihren Haaren, dadurch wurde ihre Frisur noch furchterregender.
Ich war ehrlich gerührt. Erzählte ihnen die ganze blöde Geschichte. Beide schienen erleichtert, dass ich es doch nicht gewesen war. Mir wäre es an ihrer Stelle auch so gegangen. Man weiß ja nie, in jedem von uns steckt ein Mörder.
Ich wollte mich jetzt nur noch kalt duschen und ins Bett schmeißen. Schleppte mich in mein Zimmer und hörte die Nachrichten auf dem Handy ab. Eine war von meiner Therapeutin, die um einen raschen Rückruf bat. Sie hatte mich in all den Jahren noch nie angerufen. Vielleicht hatte sie was bei der Terminvereinbarung übersehen. Nein, Blödsinn, sie musste von der Polizei kontaktiert worden sein. Oder hatte die Zeitung gelesen.
»Hallo, Frau Schneider?«
»Bist du es? Arjun?«
»Ja, höchstpersönlich.«
C.S. zögerte kurz, dann fragte sie:
»Wann ist unser nächster Termin? Und wann war der Letzte?«
»Haben Sie Ihren Terminkalender verlegt?«
Sie schwieg. Ich setzte ernsthafter hinterher:
»Ist es wegen Mia? Wissen Sie schon Bescheid?«
»Ich möchte, dass du unverzüglich zu mir kommst. Ich habe die nächste Stunde frei.«
Leicht grummelig sagte ich zu. Konnte mir aber nicht verkneifen noch anzubringen, dass mich Geheimnisse inzwischen nicht mehr köderten. Sie lachte nicht. Auweia.
Also machte ich mich gleich wieder auf den Weg, ohne mich noch vorher zumindest mal kalt geduscht zu haben. In der Straßenbahn scrollte ich ein bisschen uninteressiert in meinem Terminkalender herum. Viel hatte ich nicht eingetragen. Und dann betrachtete ich den heutigen Tag und staunte. Am Vormittag stand fett und breit »Therapie« drin. Und dann fiel es mir ein, ja, klar, heute war Freitag. Wie immer, wie eben jeden Freitag Freitag war. Ich hatte jeden Freitag Therapie und das seit Jahren. Hatte ich noch nie vergessen. Das hätte sie aber auch gleich sagen können, dass ich sie versetzt hatte. Die einzige Erklärung war, dass sie ES schon gehört hatte. War vielleicht eh gut so. Erleichterung machte sich in mir breit. Ich konnte ihr vom Mordverdacht erzählen. Sie wusste garantiert Rat.




5.



C.S. saß mir gegenüber auf dem abgenutzten Sofa. Stocksteif und auf das Äußerste angespannt. Sah mich an, als hätte ich gerade zugegeben, dass ich der Mörder war. Dabei hatte ich noch gar nichts gesagt. Kein Wort. Sie im übrigen auch nicht. Angriff ist die beste Verteidigung, also legte ich los.
»Sie hätten mir am Telefon sagen können, dass ich die Stunde verschwitzt habe. Bei der Hitze ist so was möglich, ich kann´s förmlich riechen.« Ich hob meinen Arm und schnüffelte angewidert. Es war nicht der originellste Witz, aber diesmal kam ihr nicht einmal eines ihrer netten freundlichen Schnauben über die Lippen.
»Wo warst du heute Vormittag?« Sie beugte sich begierig vor.
»Ich sage nichts ohne meinen Anwalt. Verhört wurde ich schon von der Polizei«, sagte ich grinsend. Noch ein humoristischer Fehlschlag. Ihr sensationslüsterner Gesichtsausdruck war beklemmend. Ich fragte:
»Brauch ich ein Alibi? Stecken Sie mit der Polizei unter einer Decke? Oder ist das ein neues therapeutisches Verfahren, das einer zerrütteten Psyche den letzten Rest geben soll? Um anschließend eine Neuprogrammierung an mir durchzuführen?«
Zu meiner Erleichterung lehnte sie sich zurück und lächelte.
»Ich bin froh, dass du trotz allem normal ... also so wie immer bist. Heute ist etwas passiert, das ich in meiner langjährigen Praxis noch nie erlebt habe.«
»Wenn Sie jetzt über Ihre unzuverlässigen Klienten weiterreden wollen, dann zahlen SIE die Stunde.«
Nun lachte sie endlich. Kurz. Geschäftsmäßig. Bekam dann wieder diesen unheimlichen Ausdruck im Gesicht. Wie ein Pyromane angesichts einer Streichholzschachtel, die vor einem benzingetränkten Holzhaus lag. Oder so ähnlich.
»Nein, ich möchte über DICH reden. Denn du warst heute schon mal hier.«
Da fiel mir mal nichts mehr ein. Ah, doch.
»Und, wie war ich? Nein, jetzt im Ernst, was meinen Sie damit?«
»Wie gesagt, du warst heute wie immer pünktlich zu deiner Stunde hier. Aber du warst ganz anders als sonst. Und ich rede nicht von diesem nicht zu übersehenden blauen Auge. Das du mir übrigens schon vor ein paar Stunden gezeigt hast.«
»Hä?«
»Und du weißt nichts mehr davon, scheint´s?«
»Hä?«
»Kannst du dich an unsere Stunde heute Vormittag erinnern?«
Stumm wie ein Fisch glotzte ich sie fassungslos an. Nicht mal ein Blubbern brachte ich raus. War sie verrückt geworden? Wer denn noch aller? Hilfe.
C.S. sagte vorsichtig:
»Ich weiß, das klingt unglaubwürdig für dich.«
»Allerdings.«
»Und bedrohlich, nehme ich an.«
»Hm. IST das eine Drohung?«
»Ich habe mit einem Kollegen telefoniert, der Erfahrung mit multiplen Persönlichkeitsstörungen hat«, sagte sie, als ob das eine Erklärung für ihr Gefasel wäre.
»Eine Diagnose haben Sie auch schon. Ist die für SIE?« Ich verschränkte die Arme und lehnte mich zurück. Zögerlich meinte C.S.:
»Manchmal ist es hilfreich zu wissen, wie es Menschen mit ähnlichen Zuständen ergeht. Und welche Methoden Heilung versprechen.«
»Ich habe keinerlei Zustände. Also gibt es kaum was zu heilen.« Es genügte doch, unter Mordverdacht zu stehen. Was brauchte ich denn da noch eine Therapeutin, die mich plötzlich als geisteskrank einstufte? Ich glotzte sie schockiert an. C.S. fuhr unbeirrt fort:
»Ich bin mir nicht sicher, was genau mit dir passiert ist. Ob du einen Teil von dir -«
Aufgeregt unterbrach ich sie:
»Also, Frau Schneider.« So nannte ich sie fast nie. Es klang wie eine Beleidigung. »Heute Vormittag fehlt mir kein bisschen von meiner Zeit. Und ich habe massenweise Leute gesehen, die bezeugen können, dass ich garantiert NICHT bei Ihnen war.«
»Das heißt, du hast zwischen zehn und elf Uhr eine Erinnerung und warst nicht bei mir?«
»Na klar! Nach diesem schrecklichen Polizeiverhör ... Sie wissen natürlich, nur nebenbei bemerkt, dass ich unter Mordverdacht stehe?« Jetzt hätte ich auf der Stelle losheulen können.
»Ja, ja.« Sie nickte heftig. Winkte ab. War ja auch unwichtig. Ich fuhr hysterisch fort:
»Ja, natürlich, Schwamm drüber, haha ... Zwischen zehn und elf Uhr habe ich mich in den Schatten eines Fliederbusches im Votivpark gelegt. Genau zu der Zeit, wo ich angeblich hier war. Ich hab noch auf das Handy geschaut, weil ich überlegt habe, ob meine Mutter zu Hause sein könnte. Dann habe ich sie angerufen und nach einer erholsamen Meditation auf der Parkbank bin ich dann auch zu ihr gegangen. Mittagessen. Umgedrehtes Spiegelei.« He, ich war noch ganz stolz auf meine meditativen Fähigkeiten im Votivpark gewesen.
»Wenn ich zu Ihnen gefahren wäre, hätte ich mich dabei erwischt, glauben Sie mir.«
»Erzähl mir von Mia.« Sie ließ endlich von ihrer verrückten Diagnose ab. War wohl irgendein neuer Psychoschmäh, das Ganze. War aber nicht sehr witzig, ich würde ihr, wenn das alles mal vorüber war, ordentlich die Meinung geigen. Später. Jetzt musste ich mal etwas gegen den Mordverdacht unternehmen.
In ziemlich knapper Form berichtete ich von Mia, weil ich inzwischen auf der Stelle einschlafen hätte können. Und mich dieses Gerede über »Multiple Persönlichkeitsstörung« nervös gemacht hatte. C.S. war voll des Mitgefühls. Noch eine für mich unbekannte Reaktion. Ich beendete die mitleiderregende Story mit einem Appell an ihr therapeutisches Gewissen.
»Und deswegen denke ich, dass Sie Ihre Geschichte davon, dass ich heute schon mal hier war, nicht noch einmal erwähnen. Das könnte mich vollends aus der Fassung bringen. Vielleicht würde ich sogar wahnsinnig werden? Das wollen Sie doch nicht, oder? Sagen Sie bitte, dass Sie sich einen kleinen, harmlosen Scherz erlaubt haben.«
»Ich fürchte nicht, Arjun. In der Zeit, in der du geschlafen -«
»Meditiert!«
» -meditiert hast - ja, das passt ja noch besser - in dieser Zeit warst du hier. Bei mir. Wir haben geredet. Du hast mir von Mia erzählt. Aber ich beginne nun zu verstehen.«
»Na, Hauptsache, dass Sie noch was von dem Blödsinn kapieren. Erinnern Sie sich bitte daran, dass ich unter Mordverdacht stehe!« Ich musste sie zur Vernunft bringen, ich brauchte sie jetzt dringender denn je.
»Das kann noch warten. Ich denke, dass du einen Schock erlitten hast. Wegen Mias Tod. Hast das nicht verkraften können und hast einen Teil abgespalten, der nun autonom agiert.« Zufrieden strich C.S. über ihren Schreibblock. Sah mich erwartungsvoll an.
»Hä?«
»Du hattest ein traumatisches Erlebnis. Und hast dir damit geholfen, dass du dich selbst abgeschaltet hast. Nicht mehr bei Bewusstsein warst. Ein bestimmter Teil von dir hat die Führung übernommen. Ist zu mir gekommen. In die Therapiestunde. Deswegen kannst du dich nicht mehr daran erinnern.«
Verflucht, wenn das stimmte, dann war das noch blöder als alles andere, was mir bis jetzt passiert war. Ein Zombie hatte sich meines Körpers bemächtigt und ich hatte es nicht mal mitbekommen. Nein, das war doch völliger Blödsinn.
»Ich kann das nicht glauben. Was genau haben Sie denn mit mir geredet?« Ich schaute C.S. skeptisch an. Sie sagte:
»Du hast mir beim Hereinkommen einen riesen Schrecken eingejagt. Nicht nur wegen des verletzten Auges, sondern weil du so anders agiert hast als sonst.«
»Ich habe es immer schon gewusst. Das Monster in mir ist herausgebrochen und hat die Kontrolle über mich übernommen«, sagte ich. Gar nicht witzig. Meine eigene Therapeutin war mir unheimlich. Sie strahlte plötzlich vor Begeisterung und sagte:
»Ich kann dich beruhigen, das Gegenteil ist der Fall. Du warst äußerst liebenswürdig. Gleichzeitig irgendwie kindlich. Nein, nicht kindlich. Du hast weiblich gewirkt, in deiner Art, in deinen Bewegungen.«
»Ach Gott sei Dank, ich bin bloß schwul. Meine schwule Seite wollte mal ein Wörtchen mit Ihnen reden. Kein Problem. Was habe ich, äh, hat SIE Ihnen gesagt?«
»Wie wir dir am besten helfen könnten. Also, dieser Teil versucht auf jeden Fall, helfend einzugreifen. Ich habe hier das Wichtigste mitgeschrieben. Möchtest du es hören?«
Ich nickte resigniert. Ich glaubte ihr kein Wort. Aber vielleicht bekam ich als multipler Dingsbumsgestörter ja mildernde Umstände bei der Mordanklage. Mein Magen ballte sich zu einem verzweifelten Klumpen zusammen.
»Du hast behauptet, du kennst den Mörder von Mia.«
»Ha! Ein Mord! Aber ich war´s nicht ... Wer also?«
»Mehr wolltest du mir nicht verraten. Du hast gefragt, ob ich als Vermittler zwischen euch beiden auftreten könne. Ich habe das natürlich bejaht.« C.S. rieb sich die Hände wie eine Geschäftsfrau, die gerade einen super Deal gemacht hatte.
»Bitte sprechen Sie nicht von MIR, auch wenn ICH es war? Das macht mich ganz verrückt, haha.« Mir war schlecht. Meine Therapeutin sagte:
»Ja, das ist ein wichtiger Punkt. Ich habe dich gefragt, ob du einen anderen Namen trägst. Manche Persönlichkeitsanteile geben sich selber Namen. Du meintest, da, wo du herkommst, gibt es keine Namen. Du sollst einen aussuchen, um die Sache zu erleichtern.« C.S. hielt ihren Stift wie eine Kellnerin in der Hand, bereit für die Bestellung.
»Wer, ich jetzt oder ich? Wie wäre es mit Fiffi? Haha.« Ich lachte nicht. Das hier war zu grausam.
»Ich kann den Namen vorschlagen. Der ist aber nicht passend. Du hättest dich mal erleben sollen. Du warst ENTZÜCKEND!« Eifer blitzte in ihren Augen hinter der Brille hervor. »Finde stattdessen einen weiblichen Namen. Ja, das wäre gut.«
»He, Sie stehen ja auf meinen anderen Teil mehr als auf mich. Soll ich schon mal eifersüchtig werden?«
Ihr Lachen besänftigte mich und ich beruhigte mich etwas. Wenn C.S. so lachte, musste es noch Hoffnung in dem ganzen Wahnsinn geben. Andererseits hatte ich langsam genug von Leuten, die mir unglaubwürdige Geschichten erzählten. C.S. sagte:
»Cool wie immer, Arjun. Ich schätze das an dir. Und ich bin wirklich optimistisch, was die Integration deines Persönlichkeitsanteiles betrifft. Ich denke, dass bald ein direkter Kontakt zu ihm auch für dich möglich sein wird. Bis dahin fungiere ich gerne als Vermittlerin zwischen euch.«
Mit dem baldigen direkten Kontakt sollte sie recht behalten. Doch dass dieser in einer, nun ja, apokalyptischen Form stattfinden würde, damit rechnete derzeit niemand der drei Anwesenden. Also, jetzt mich und mich eingeschlossen. Und dass ihr Optimismus vollkommen fehl am Platz war, war ihr im Nachhinein auch nicht vorzuhalten. Mia war ein harmloser Fall im Gegensatz zu mir gewesen. Also, dem ANDEREN Mir.
Einstweilen saßen wir beide ein bisschen angewelkt von der Hitze in den duldsamen Kunstledersofas und tranken Wasser mit Eiswürfeln. Ich verschluckte mich am Water on the Rocks, als mir ein schrecklicher Gedanke einschoss.
»Könnte ich nicht noch andere Persönlichkeiten haben? Und vielleicht nicht so niedliche wie ... wie ... also, wie SIE? Könnte jemand von mir ... oder SIE einen Mord begehen oder einen Selbstmord vorantreiben? Verstehen Sie, was ich meine?«
Entgeistert schaute C.S. mich an.
»Oh. Daran habe ich gar nicht gedacht. Sie hat gesagt, sie weiß, wer der Mörder ist. Warum Mörder? Wenn es doch Selbstmord war?«
Mit Grabesstimme brachte ich hervor:
»Na klar, sie kennt ihn, weil es ein Teil von mir ist.«
Da wurde C.S.´ therapeutische Fassade doch etwas bröckelig. Sie warf einen verzweifelten Blick auf ihre Uhr. Mit wenig Überzeugung sagte sie hastig:
»Nein, das habe ich überhaupt nicht so verstanden. Arjun, hör zu. Ich habe morgen früh eine Stunde mit dir - mit ihr – vereinbart. Und da wird sie alles erzählen, was sie weiß. Bis dahin möchte ich, dass du nicht alleine bist. Lässt sich das einrichten?«
»Wer will jetzt noch die Nacht mit einem multipel gestörten Typen, der ein Mörder sein könnte, verbringen? Ich zumindest nicht. Aber ich muss wohl.«
»Ruf jemanden an, wo du übernachten kannst. Deine Mutter? Und morgen früh um acht Uhr schauen wir weiter.«
Ich wollte meine Mutter nicht noch mehr beunruhigen. Und Agnes machte sich auch sehr leicht Sorgen. Deswegen rief ich Gustav an, in der Bank. Obwohl es mir höchst unangenehm war, einen Babysitter zu brauchen. Aber Gustav war entspannt in seiner Routine. Ja, er würde pünktlich um siebzehn Uhr zu Hause und anwesend sein, warum auch immer.
Beim Hinausgehen rief mich C.S. zurück.
»Noch ein Letztes. Du hast, also, SIE hat Folgendes vorgeschlagen: Damit du mir glauben kannst, teile sie mir etwas mit, von dem sie wüsste, dass nur du es weißt.«
»Klingt ja fast poetisch. Und das wäre?«
»Du sollst nicht mehr auf dem Pickel rumdrücken, den du seit zwei Wochen auf deinem rechten ... äh ... Po ... äh ... Hälfte ... hast.«
Die Enthüllung dieses wohlgehüteten Geheimnisses beseitigte die hartnäckigen Zweifel an der brutalen Diagnose meiner Therapeutin.
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Noch während der Fahrt im Taxi - zu dem mich C.S. persönlich hinunterbegleitet hatte, wahrscheinlich um mich von weiteren Morden abzuhalten - war ich vor Verlegenheit ganz rot im Gesicht. Auf dem Rücksitz lag eine aufgeschlagene Zeitung mit dem Foto einer supersexy aufgestylten Pianistin in Highheels und Badeanzugkleid. Yuja hieß sie.
»Ich werde dich Yuja nennen. Mit Nachnamen Yogole, wie das struppige Meerschweinchen, das ich mal als Kind hatte. Das ist die Rache für den Pickel am Po. Hallo, Yuja Yogole, war trotzdem eine raffinierte Idee, das mit dem Pickel am Po.«
»Was ist los?« Der Taxifahrer schaute mich entgeistert durch den Rückspiegel an.
»Oh, äh, ich meinte, fahren Sie bitte langsamer. Ich habe einen grässlichen Pickel am Po.«
»Und was hat das mit Meerschweinchen zu tun? Und Fruchtjoghurt?«
»Das, nun, äh, das ist ein Naturheilkundeverfahren, ideal bei Aknebefall. In Peru werden Meerschweine als Heilmittel verwendet. Meerschweinchen auf den befallenen Körperteil halten, zur Kühlung etwas Joghurt und schon, voila, ist das lästige Problem gelöst.«
»Wirklich? Das ist ja hochinteressant! Mein Neffe leidet seit Jahren an Akne und das ganze Cortison ist ja so ein giftiges Zeug. Wie genau macht man das mit dem Meerschwein?«
Die Fahrt reichte aus, um ein tierliebes Verfahren rund um Pickelheilung mit Meerschwein zu entwerfen, das sich aber leider nicht als durchführbar erwies, weil ein original peruanisches Freilandschwein mit Echtheitszertifikat zugegen sein musste. Okay, zugegeben, ich war vollkommen überdreht. Aber nicht manisch! Das war ich noch nie gewesen, aber gut, ich hatte jetzt ja bald alle Diagnosen durch. Der Taxifahrer spendierte mir eine Gratisfahrt, da er schon lange nicht so gut unterhalten worden war.
Ich erwähne das hier jedenfalls deswegen, weil das die Geburtsstunde und die Taufe von IHR war. Von Yuja Yogole.
Und Yuja stellte sich den geordneten Laufbahnen meines Lebens entgegen. Und zwar gründlich.
Ich hatte gedacht, nichts und niemand konnte meine Insel der Gelassenheit stören, die ich mir mühsam in den letzten Jahren aufgebaut hatte. Mia war nur ein Wasserwirbel draußen am Horizont gewesen. Ein kleiner, unwichtiger Wasserwirbel, der am Ufer meines Strandes - ausgestattet mit einem riesigen Schild, wo »Privat« drauf stand - brandete und dort ein paar unschuldige Schaumkronen hinterließ. Niemand stört sich an ein paar Schaumkronen.
Aber ich hatte nicht mit mir selbst gerechnet.
Sorry, nicht mit Yuja. Sie wurde aus diesen Schaumkronen geboren. Und dann war ich auf meiner Insel des Seligen nicht mehr allein.
Was für ein schwachsinniges Zeug. Ich erklärte Gustav mein Problem mit Hilfe dieser Geschichte. Er glaubte daraufhin, ich brauche Urlaub, sei reif für die Insel und wolle eine Frau mitnehmen. Ich brachte das Wort multiple Persönlichkeitsstörung einfach nicht über die Lippen. Hing auf dem Sofa, hatte den kühlenden Ventilator auf mich gerichtet. War frisch geduscht. (Ja, SIE war dabei gewesen und kein Wort jetzt mehr über den Pickel.)
Nach meiner langen, umständlichen Erklärung lockerte Gustav die rot-weiß-rot gestreifte Krawatte. Lehnte sich irritiert im nervös knarrenden Ledersessel unserer Wohnzimmergarnitur zurück, und sagte:
»Du hast so was wie eine multiple Persönlichkeitsstörung. Willst du mir das damit sagen?«
Ich setzte mich erfreut auf und blickte ihn hoffnungsvoll an.
»Du weißt, was das ist? Und findest es nicht furchtbar? Nach dem, was gerade passiert ist?«
»Für dich ist das eine praktische Diagnose.«
»Eine praktische Diagnose?»
»Für alles was du angestellt hast, kannst du deine andere Persönlichkeit verantwortlich machen.« Gustav säuberte seine sauberen Fingernägel und vermied es, mich anzusehen.
»Zum Beispiel für einen Mord?«
Entsetzt starrte mich Gustav an. Sein lässiges Gehabe war leider schnell dahingerafft worden. Mist, der Mordverdacht war wohl doch kein geeignetes Gesprächsthema. Ich fuhr vorsichtiger fort:
»Was glaubst du, warum du mich Babysitten musst bis morgen früh? Damit meine andere Persönlichkeit keine Dummheiten macht. Also, falls ich heute Nacht aufstehe und mich merkwürdig verhalte, solltest du mich nicht aus der Tür lassen.«
»Was meinst du mit merkwürdig? Woran soll ich den Unterschied zu sonst merken?«
Das war kein Witz und ich vermied es, zu lachen. Gustav schätzte nur kalkulierbare Situationen und mein Leben war ziemlich genau das Gegenteil davon.
»Ich benehme mich dann irgendwie schwul, sagt meine Therapeutin. Und ich scheine sehr nett zu sein«, sagte ich.
»Ich habe nichts gegen Schwule«, entgegnete Gustav pikiert.
»Das freut mich, ich auch nicht.«
Damit schien das Thema multiple Persönlichkeitsstörung und Mord erschöpft zu sein.
Die Nacht verbrachte ich dann auch am Sofa, weil Gustavs Zimmer direkt ans Wohnzimmer grenzte. Die Wohnungstür wurde doppelt verriegelt und Gustav hatte den Schlüssel an einem mir nicht bekannten Ort verborgen. Agnes war inzwischen auch in meine Diagnose eingeweiht worden. Sie hatte mir daraufhin einen Baldriantee gekocht.
Das Sofa war unbequem. Knarzendes, klebriges Leder. Der Ventilator wirbelte heiße Luft gegen mein lädiertes Auge. Meine Träume waren ein Kaleidoskop von wirren Bildern, die widerstrebend in sich zusammenfielen, nur um wieder neue verstörende Bilder heraufzubeschwören. Mias tränenüberströmtes Gesicht. Starre Augen. Der sinnlose Versuch, sie wiederzubeleben. Ihre toten Lippen an meinen. Die Polizei. Kalte Professionalität. Traurige Mutteraugen. Ein wahrhaft irrsinniger Tanz, der mich immer wieder stöhnend vor Elend aus dem Schlaf riss.
Leider war meine Wasserfrau nicht dabei in diesem Traumringelspiel. Auf absurde Weise fehlte sie mir, wie einem Liebenden seine Geliebte. So stellte ich es mir jedenfalls vor, ich war noch nie richtig verliebt gewesen. Na super, das würde ja zu dem ganzen Wahnsinn passen, sich in eine Traumfigur zu verlieben. Ich musste mal C.S. dazu befragen, sie hatte garantiert eine gute Erklärung dafür. Ich murmelte:
»Liebe Wasserfrau, lass mich wieder nur mehr eine Person sein. Und nimm diesen Mordverdacht von mir. Amen.«
Ich warf mich auf dem Sofa hin und her. Irgendwann reichte es. Ich tappte ins Badezimmer, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht schwappte. Das Auge war noch stärker zugeschwollen. Verschwörerisch flüsterte ich dem entstellten Spiegelbild zu:
»Morgen wirst du uns sämtliche Informationen rausrücken, damit dieser Krimi gelöst wird. Du verschwindest anschließend, Yuja Yogole ... ähm, sorry, integrierst dich. In mich. Alles klar?«
Ich wollte lieber nicht beleidigend werden. Sonst würde ich mich ja selber nicht mehr los.
Yuja schien harmlos. Nichts passierte in dieser Nacht. Ich fuhr in der Früh in Agnes´ Begleitung mit den Öffis zur Praxis. Die Hoffnung, dass mit der folgenden Stunde der Spuk vorbei war, ließ mich, ein vergnügtes Liedchen pfeifend, die Stufen zu C.S. hinaufhüpfen. Ich war neugierig, wie Yuja wohl in Erscheinung treten würde. Oder vielleicht war das Ganze sowieso vorüber? Und ich total integriert? Wie bescheuert, so über mich selbst zu denken.
C.S. schien weniger optimistisch. Sie sah müde und angespannt aus. Nachdem wir vereinbart hatten, was ich von Yuja - C.S. fand den Namen sehr passend - wissen wollte und wann der nächste Termin sein würde, stand ich auf, um zu gehen.
»Arjun!«
Ich hatte schon die Klinke in der Hand, als C.S. nach mir rief. Ich drehte mich um zu ihr.
»Ja, noch was vergessen?«
C.S. wirkte plötzlich erfrischt. So, als ob sie sich gerade irgendwas Aufputschendes eingeworfen hatte. Mit geröteten Wangen erklärte sie:
»Du merkst tatsächlich nichts! Yuja war schon hier. Setz dich wieder.«
Igitt, das war ja unheimlich. Vielleicht hatte es doch meine Therapeutin erwischt. Burn-out mit ein bisschen Wahnvorstellungen? Oder war ihr Job zu fad geworden? Und sie spielte Katz und Maus mit mir. Wenn da nicht der Pickel gewesen wäre. Sie konnte unmöglich davon wissen.
»Ich verlange, dass Sie mich, also Yuja, filmen. Das ist ja immerhin mein Körper. Die Filmrechte dafür habe ich.«
C.S. schüttelte grübelnd den Kopf und kritzelte etwas auf ihren Block.
»Es ist besser, wenn ihr beide es schafft, direkt miteinander zu reden. Yuja sagt, dass sie schon oft versucht hat, mit dir in Kontakt zu treten. Sogar während du schläfst. Es ist ihr allerdings bis jetzt nicht gelungen, mit dir zu kommunizieren.«
»Ist sie andauernd da? Hört sie immer zu? Seit wann gibt es sie? Was haben Sie herausgefunden?«
Widerwillig ließ ich mich auf die Couch plumpsen. Irgendwie kam ich mir ausgeschlossen vor. Von mir selbst. C.S. studierte ihren Notizblock und erklärte:
»Yuja sagt, sie ist schon sehr lange da. Genau genommen ist sie seit deinem Badeunfall bei dir. Das bestätigt meine Annahme, dass sie ein Anteil ist, der mit dem damaligen Trauma des Ertrinkens abgespalten wurde. Yuja jedoch weist diese Idee energisch zurück. Sie sagt, sie ist nicht du und sie betrachtet sich als eigenständige Person. Was du denkst, weiß sie nicht. Kann aber deine Gefühle wahrnehmen. Manchmal sieht sie durch deine Augen, hört mit deinen Ohren. Mehr nicht. Es scheint ihr Schwierigkeiten zu bereiten, wach zu bleiben. Mit mir zu reden kostet sie viel Energie.«
Abwehrend hob ich die Hände. Das musste ich erst mal alles auf die Reihe kriegen.
»Langsam, langsam. Eigenständige Person? Erhebt sie Anspruch auf meinen Körper, verlangt ein eigenes Leben?«
»Nein, nein, im Gegenteil. Wie gesagt, sie besteht darauf, dass sie mit dir nichts zu tun hat und dass sie deinen Körper nur zeitweilig benutzt, um mit mir in Kontakt zu treten. Das tut sie alleine deinetwegen. Um dir zu helfen. Und sie möchte sich auch dafür entschuldigen.«
»Aha.« Das musste ich mir noch gut überlegen, ob ich das verzeihen konnte. Lieber wäre mir, dieses Gespenst namens Yuja würde auf der Stelle wieder verschwinden.
C.S. lachte voller Begeisterung und sagte:
»Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«
»Freut mich, dass Sie meine Psyche so gut unterhält. Was also ist los mit mir?« Meine finsteren Blicke brachten C.S. nicht aus ihrer heiteren Verfassung. In therapeutischer Hochstimmung erklärte sie:
»Dein innerer Anteil ist ein Helfer-Ich, das sich auf faszinierende Weise abgespalten und selbstständig gemacht hat.«
»Apropos selbständig gemacht. Nur so nebenbei gefragt, was ist mit dem Mord? War das womöglich mein hilfreicher Helferich?« Ich kaute panisch an den Nägeln, obwohl ich mir das schon mit zwölf abgewöhnt hatte.
»Helfer-Ich. Nein, keinesfalls. Es warst nicht du. Es war Selbstmord. Yuja hat es gesehen.«
»Sehr gut, habe ich es doch gewusst. Kann ich, oder besser gesagt, Yuja als Zeuge auftreten?«
C.S. ignorierte meine zunehmend miese Laune und fuhr enthusiastisch fort:
»Sie hat dir etwas aufgetragen. Du sollst diesen Anhänger von Mia zerstören.«
»Ja, ja. Macht auch noch gemeinsame Sache mit der Wasserfrau. Silberblut und Hokuspokus. Und wozu der ganze Scheiß?«
»Yuja - der Name gefiel ihr übrigens wirklich - meinte, sie könne mir nicht mehr dazu sagen. Ihre Nachricht an dich lautet wortwörtlich ...« C.S. las eifrig aus ihrem Notizblock vor: »Du bist in Sicherheit, wenn du dich von Mias Schicksal fernhältst. Zerstöre die Phiole.»
C.S. blickte mich durch ihre Brille scharf an und setzte nachdrücklich hinterher:
»Du sollst nicht versuchen, die ganze Sache mit Mia weiter zu verfolgen.«
»Ich soll also keine Nachforschungen betreiben? Haha, ich bin wohl der einzige Detektiv der Geschichte, der sich selber vor sich selber warnt. Und der selber mehr weiß, als er selber weiß.«
Meine Therapeutin beachtete mich nicht.
»Wir haben nächste Woche eine Stunde vereinbart. Yuja scheint nicht genügend Kraft zu haben, um noch mehr in Erscheinung zu treten. Sie wird ohne deine Zustimmung nicht mehr deinen Körper benutzen.«
Ihr war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Fall beinahe gelöst, alles unter Kontrolle.
Ich hingegen war genervt von mir selber. Von Yuja. Wer bitteschön war ich denn, dass ich mir verbieten konnte, etwas herauszufinden, was mich vor der Polizei entlastete? Ich blieb - ob jetzt multipel oder nicht - immer noch Hauptverdächtiger in einem Mordfall.
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Dieses Mal trat ich ohne Begleitung - von mir selbst mal abgesehen - auf die Straße. Inhalierte nachdenklich die heiße und nach Abgasen stinkende Luft. Der Sommer regierte weiterhin mit brutaler Gewalt über die Stadt. Nur wenige hitzeresistente Menschen waren noch unterwegs. In Gedanken kaute ich das Gespräch mit C.S. nochmals durch.
Wenn Yuja nicht die Kraft hatte, meinen Körper zu kontrollieren, wäre es doch wirklich interessant, mehr über Mia und ihre Vampire herauszufinden. Ich musste meine Detektivarbeit nur vor mir selbst geheim halten, ganz einfach. Ab sofort würde ich einen neuen Kurs fahren. Kein Gejammer mehr über ein blaues Auge oder Mordverdacht. Oder Diagnosen. An die Arbeit. Wollte schon immer mal Detektiv spielen. Selbstgespräche machen intelligenter. Das galt sicher ebenso für einen multiplen Persönlichkeitsanteil. Yuja musste zur Vernunft gebracht werden. Ich sagte also zu Yuja, während ich mich in Bewegung setzte:
»Hallo Yuja, kannst du mich hören? Wir gehen jetzt nach Hause und trinken einen ordentlichen Chaj. Das ist ein gewürzter Tee. Ach so, das weißt du natürlich, wie es sich für uns Multikultis oder auch Multiplis gehört. Und ich schlage ein Bad in irgendeinem Gewässer vor, damit MEIN Körper Kühlung erfährt, was hältst du davon?«
Niemand achtete auf mich. Im Zeitalter der Headsets fielen Selbstgespräche auf offener Straße nicht auf. Gute Zeiten für brabbelnde Irre, wie ich es einer war. Ich musste nur noch ein »Wo bist du gerade?« einstreuen, dann war die Tarnung perfekt.
Die Idee von kaltem Wasser gefiel mir. Hatte zwar keine Lust auf hoffnungslos überfüllte Bäder, doch besser noch als mein Leben als verrückte Dörrpflaume zu beenden. Oder, Moment, ich könnte ja auch mal weiter wegfahren. Raus aus Wien, weg von dieser verfluchten Geschichte, in die ich da hineingerutscht war. Völlig unschuldig! Okay, kein Selbstmitleid mehr. Aber wohin sollte ich fahren?
Das Bild eines einsamen Flusstals breitete sich wie eisgekühlter Limettensaft in mir aus. Ja. Dort wollte ich hin. Es war mein Fluss. Hatte dort die Sommerferien mit meiner Mutter in einem Haus in der Nähe von Mariazell verbracht. Dort gab es eine Stelle am Ufer des limettengrünen Flusses, die ich nur für mich entdeckt hatte.
Es war der Fluss, in dem ich beinahe ertrunken war. Und in eine nicht endend wollende Halluzination abgeglitten war. In einen Albtraum. Der Fluss, wo ich zum ersten Mal meine Wasserfrau gesehen hatte. Meine Wasserfrau. Wie gerne wollte ich sie wiedersehen. Im grünen Wasser treiben und mich ihr hingeben ...
So ein Quatsch. Unwillig schüttelte ich den Kopf und wartete ungeduldig an einer roten Ampel am Währingergürtel. Die Hitze schmorte mich erbarmungslos, bis endlich der Verkehr zum Stoppen kam und ich auf die schattige Straßenseite wechseln konnte.
Wer weiß, ob es diese Kiesbank mit Badebucht überhaupt noch gab. Das Ganze war wirklich eine saudumme Idee. Doch je länger ich so vor mich hin schwitzte, desto verlockender erschien mir diese saudumme Idee. Ich würde Schlafsack, Isomatte und Proviant für drei Tage packen. Wenn ich noch einen Zug erwischte, heute Abend in meinem Schlafsack liegen und in die Sterne blicken. Schon hatte ich das sanft plätschernde Geräusch des Flusses im Ohr. Und wer weiß, wie lange ich noch meine Freiheit genießen konnte. Ein schauerlicher Gedanke, den ich rasch in die Rumpelkammer der unnützen Hirngespinste zurück bugsierte. Praktische Einrichtung. Auf nach Mariazell!
Zuhause angekommen telefonierte ich mit Karl, um ihn zu einem Kurzurlaub für mich zu überreden, was gar nicht schwierig war.
Ja, kein Problem, ich könnte angesichts meiner »beschissenen Lage« zwei Tage Urlaub einschieben. Die Polizei hatte ihn schon verhört. Er beteuerte, dass er von meiner Unschuld überzeugt sei und alles in seiner Macht stehende tun würde, um mir zu helfen.
Ich hinterließ eine kurze Notiz für Gustav und Agnes auf dem Küchentisch. Mit dem Hinweis, dass ich für drei Tage auf Urlaub nach Mariazell gefahren war. Bis zum heutigen Tag waren solche Nachrichten in unserer WG nicht üblich. Jeder tat, was ihm beliebte, ohne die anderen zu informieren. Aber ich wollte sicher gehen, dass alle wussten, wo ich war.
Beim Packen wühlte ich in meiner Kirschkommode herum auf der Suche nach einem T-Shirt ohne Aufschrift - davon besaß ich erstaunlich wenig. Unter den Socken fand ich die Kette von Mia. Ich hatte sie dort achtlos hineingeworfen.
Was sollte ich damit anfangen? Ich zog den Anhänger an der Kette heraus und hielt ihn gegen das Licht. Trübe Flüssigkeit, gefangen in Glas. Warum hatte sie sich rot verfärbt, als ich sie das letzte Mal anfasste? Reagierte sie auf Wärme? Als Kind hatte ich so einen Stimmungsring aus einem Kaugummiautomaten besessen, der sich bei veränderter Körpertemperatur grün, blau oder lila färbte. Nachdenklich legte ich das Schmuckstück auf meine Handfläche. Der silbrige Glastropfen erglühte in einem satten Dunkelrot. Ein schönes Spielzeug, für mich als Auserwählter bestimmt. Ich lachte vor mich hin. Vielleicht machte er unsichtbar und ich konnte mich vor der Polizei verstecken? Nein, er schien eher totzumachen, wenn ich so an Mia dachte.
Genug Blödsinn erdichtet, auf ins kühle Flusstal. Zu meinem Privatstrand. Entschlossen schulterte ich den fertig gepackten Rucksack.
Und fiel wie vom Blitz getroffen ins Bett.
»Arjun! Nimm die Kette ab … hörst du mich?«
Eisige Düsternis zerrte an meinem Hals. Ein jäher Schmerz.
»Gib mir die Kette!« Mia stand schwankend da, die Hände nach mir ausgestreckt. Dann fiel sie, fiel in Dunkelheit und Kälte. Eine schimmernd weiße Gestalt schwebte vor mir. Da war sie, meine Wasserfrau. Mit ihren schwarzen Augen. Erleichterung durchströmte mich. Sie öffnete den Mund und stieß einen grausigen unmenschlichen Schrei aus ...
... der wie der Klingelton meines Handys klang. Verschwitzt fuhr ich aus einem betäubten Schlaf hoch und taumelte in den Flur. Dort hatte ich das Handy unter dem Garderobenspiegel liegen gelassen. Der Spiegel zeigte eine eindeutig urlaubsreife Gestalt. Die Haare hingen mir strähnig und wirr ins Gesicht, die Augen waren blutunterlaufen. Mit zitternden Fingern nahm ich das Handy. Es war Agnes.
»Hallo?«, fragte ich krächzend.
»Arjun, hallo, ich wollte nur mal hören, wie´s dir geht.«
»Ja.»
»Und dich bitten, Charles etwas frisches Wasser zu geben. Könntest du noch kurz seine Augen anschauen, das habe ich heute früh vergessen. Und Gustav ist in Innsbruck bei seiner Freundin.« Gustav hatte seit drei Jahren eine Fernbeziehung zu einer Ilse aus Innsbruck, die ich noch nie gesehen hatte. Ich räusperte mich.
»He, gut, dass du anrufst. Ja, mach ich gerne. Ich wollte gerade wegfahren und bin dabei eingeschlafen. Ähm, okay ... das klingt komisch. Bei mir ist alles in Ordnung. Habe mir drei Tage Urlaub genommen und fahre nach Mariazell.«
Mit einem Blick auf die Uhr fügte ich hastig hinzu:
»Ich muss jetzt los, damit ich den Zug erwische. Vorher gebe ich noch Charles Wasser und seh mir seine Augen an, kein Problem.«
Charles war schnell bewässert und schaute mich tadelnd aus klaren Glupschern an. Aber er sah immer so drein, Chamäleonangewohnheit. Seine Augentropfen hatte ich wohl nötiger.
Im Zug rief ich meine Mutter an. Ich hatte ihr von der beunruhigenden Diagnose von C.S. noch immer nichts erzählt. Es reichte schon, einen Sohn zu haben, der unter Mordverdacht stand. Da brauchte sie nicht auch noch einen mit multipler Persönlichkeit.
»Hallo Mama? Ja, es geht mir gut.« Die Kunst bei dem Gespräch war, in dem vollen Zug nicht Wörter wie Mord, Polizei oder Ähnliches zu verwenden.
»Ich war auf der Polizeiwache und bin vernommen worden.« Ihre Stimme klang angespannt.
»Oh. Okay. Und? War es schlimm?«
»Nein, nein. Im Gegenteil, sie waren sehr freundlich und haben sogar durchblicken lassen, dass es entlastendes Material gibt. Arjun, du bist unschuldig!«
»Oh? Das ist ja wirklich erfreulich.« Ich nickte begeistert und der Mann mit Tirolerhut gegenüber von mir sah mich genervt über seine Zeitung hinweg an.
»Ja.« Leises Schluchzen.
»Mama, das feiern wir. Ich fahre nur für drei Tage weg. Bin schon im Zug.« Das war ja echt eine gute Nachricht. Ich hätte den grantigen Mann vor mir abknutschen können.
»Wohin fährst du?«
»Kannst du dich an diesen Fluss in der Nähe von Weichselboden erinnern?«
Stille.
»Mama?«
»Dorthin?«
»Ja. Ich brauch ein bisschen Ruhe.« Der Mann mir gegenüber murmelte was von »Ich auch.« Noch leiser sagte ich:
»Ich bin im Zug und kann nicht mehr länger reden.«
Meine Mutter nutzte die Gelegenheit, dass ich nicht antworten konnte. Redete besorgt drauflos:
»Ich wünschte, du würdest nicht so einsam in deinem Leben sein und wieder in die Schule gehen.«
»Aber ...«
»Und die Matura machen, so wie alle deine Freunde! Was ist denn mit Peter, Johnny, Mehmed und Arthy? Triffst du sie noch?«
»Nein, habe sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Wir haben uns auseinandergelebt.«
»Wie habt ihr euch genannt? Die fünf Freunde! Geh, ruf sie an, nimm sie mit.«
»Nein, Mama.«
»Mach die Matura. Du bist so klug, das wäre ein Klacks für dich. Wenn du mal die Karriereleiter hinaufwillst, ist die Matura der erste Schritt.«
»Ich habe Höhenangst. Ich bleib lieber am Boden.«
»Das ist nicht lustig, Arjun. Du bist ein so gescheiter, fescher, redegewandter, reifer ...«
»Mama!«
Schniefen.
»Bist du wirklich alleine unterwegs, Arjun?«
»Ja, das ist ja das, was ich wollte.«
»Arjun, du bist jung, da trifft man sich mit anderen.«
»Mama, ich ruf dich später an, okay? Mir geht es gut«, flüsterte ich ins Handy. Tirolerhut überlegte anscheinend, ob er das ändern sollte. Denn er legte die Zeitung auf den Schoß und starrte mich und mein blaues Auge an.
»Ja, entschuldige, Kind. Das alles hat mich doch ein bisschen mitgenommen. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«
»Mach ich.« Uff, sorgenvolle Mütter können einem ganz schön Sorgen bereiten. Erschöpft lehnte ich mich zurück. Schloss die Augen, um nicht von dem Tirolerhut mit Blicken erdolcht zu werden, der etwas von lauten Ausländern vor sich hin murmelte. Ich hätte doch irgendwas mit Mordverdacht sagen sollen, schade.
Nach einer Stunde Wanderung den Fluss entlang tauchte die Bucht vor mir auf, in der das kristallklare Gebirgswasser durch ein tiefes Kiesbecken strömte. Unter einer Weide am Flussufer schlug ich das Lager auf. Mit Isomatte und Schlafsack, drüber ein Moskitonetz. Legte mich in den Schatten des Baumes. Ein leichter Wind strich über mich hinweg und brachte endlich Kühlung in der letzten Hitze des Tages. Träge ließ ich den Blick über die glitzernde Wasseroberfläche gleiten, ihn einer schwirrenden Libelle folgen und zurück ins grüne Wasser fallen. Die heiße Stadt, Verrücktheit und Mord verblassten. Ich atmete erleichtert durch. Alles würde gut werden.
Die verschwommenen Erinnerungen an den Unfall hatten sich nicht scharf gestellt. Waren wie ein Märchen, das ich mal gehört hatte, vor langer Zeit. Vielleicht war ich deswegen hierhergekommen? Um zu beweisen, dass eine Yuja vollkommen unnötig war? Sie war ja ohnehin nur eine Erfindung meiner verwirrten Seele. Existierte genauso wenig wie die Schneekönigin. Oder Schneewittchen. Oder der böse Wolf.
Zwei Tage später war ich wieder wie neu. Das Auge fast heil und die Bilder über Mia verblassten. Ich hatte die Zeit mit meinem E-book, Schlafen und Schwimmen verbracht. Und mit Tagträumen über meine geliebte bleiche Wasserfrau.
Der letzte gebirgskühle Abend. Am nächsten Morgen hieß es packen und heimwärts in die heiße Stadt fahren. Die Arbeit wartete auf mich. Ich würde ab jetzt öfters hierher kommen. Vielleicht sogar mit einem der früheren Freunde. Oder mit allen, mal sehen.
Die Sonne verschwand rasch hinter den schroffen Felsen der Schlucht. Ich trieb am Rücken im eisigen Fluss dahin. Feine Luftbläschen perlten meine Haut entlang. Eine leichte Brise streifte mein Gesicht. Träge drehte ich mich um und tauchte ab ins türkis schimmernde Nass.
Kaltes Strömen, Rauschen in den Ohren, Wasserwelt. Auftauchen, weiche Luft. Wieder hinab ins grüne Dämmerlicht, verlangsamtes Denken. Ein jähes Geräusch, ein Schlag auf dem Wasser. War vielleicht ein später Angler gekommen? Nein, alles schien ruhig. Nur die Grillen hatten mit ihrem Abendkonzert angefangen.
Ein letztes Mal tauchte ich unter. Und sah sie. Direkt vor mir, klar und deutlich.
Meine Wasserfrau stand am Boden des Flusses, als ob sie da gerade spazieren ging. Ihr weißes Haar bewegte sich in der Strömung, die schwarzen Augen schillerten wie die einer Katze in der Nacht. Sie winkte mir lächelnd zu. Ich schwamm drauflos, mein Herz klopfte wild. Schwebte vor ihr in dem eisigen Gewässer, ohne auch nur einen einzigen Atemzug zu brauchen. Langte nach ihr, wollte sie an mich ziehen, um, ja, was nur?
Rasch griff sie nach dem Anhänger, der unter ihrer Berührung erglühte und das Wasser rings um uns in rotes Licht tauchte. Wo kam der schon wieder her? Sie sprach zu mir, ohne die Lippen zu bewegen.
»Zerstöre die Phiole. Jetzt.«
Ich streifte die Kette vom Kopf. Dann explodierte alles um mich her. Grün brodelnder Wassersturm. Die Wasserfrau schrie gellend und verschwand.
Keuchend tauchte ich auf. Ich war an eine seichte Stelle am Flussufer geschwemmt worden und war mit ein paar kraftlosen Schwimmzügen am Ufer. Krabbelte fluchend aus dem Fluss. Hüllte mich in das Handtuch und setzte mich zitternd in die letzten Sonnenstrahlen. Nur langsam beruhigte sich mein Atem. Ich atmete tief und ruhig, so wie es mir C.S. beigebracht hatte, bis der Herzschlag sich normalisierte. Ich tastete nach der Kette. Sie war verschwunden. Vom Fluss weggespült worden.
Okay, eins zu null für dich, Yuja. Und dass mir meine Wasserfrau ebenfalls so sehr auf den Pelz rückte wegen der Kette, machte die Niederlage noch bitterer.
Nein, mal langsam. Ich hatte einen kleinen Panikanfall beim Tauchen gehabt, gewürzt mit einer Halluzination. Na und. Das kannte ich und hatte es schon einmal in den Griff bekommen. Also würde es mir jetzt auch wieder gelingen. Einatmen, ausatmen. Ooooommm.
Verdammt, das hier war ein Flashback von meinem Ertrinken ein paar Jahre zuvor gewesen. Keine vage Erinnerung mehr, kein Märchen. Alles stand mir so klar vor Augen, als wäre es gerade erst passiert. Der Sprung in den Fluss. Ich, ohne Sauerstoff, nach Atem ringend, Wasser statt Luft in mir, Schmerzen, Panik. Da war sie erschienen, die bleiche Wasserfrau und hatte mir gesagt, dass ich wieder auftauchen sollte. Ich konnte nicht. Sie war in mich hinein geschlüpft und hatte mich an die Wasseroberfläche gebracht. Hatte meine Lungen bewegt, mich geatmet. Bis ein Paddler zufällig vorüber gekommen war, der mich aus dem Wasser gefischt und den Rettungshubschrauber verständigt hatte. Davon hatte ich allerdings nichts mitbekommen, ich war für ein paar Wochen im Koma gelegen. Und dann zu einem Albtraum mit schwersten Halluzinationen erwacht, der mich an den Rand des Selbstmords getrieben hatte. Psychopharmaka und Therapie hatten mich herausgeholt. Ich verdankte C.S. viel.
Die Wasserfrau blieb seitdem verschwunden. Bis sie vor kurzem in meinen Träumen auftauchte. Ich hatte vergessen, wie sie genau ausgesehen hatte. Aber jetzt wusste ich es wieder. Hatte jedes bleiche Härchen ihrer Wimpern, die Adern an ihrer weißen Schläfe, die schillernden Augen gesehen. Augen, die nur aus einer dunklen Pupille zu bestehen schienen. Unmenschlich und anziehend. Ich wollte sie küssen. Meine Halluzination. Vollkommener Wahnsinn!
C.S. hatte mit ihren Theorien von abgespaltenen Traumadingsbumsern wohl recht gehabt. Ich sollte schleunigst nach Hause und zu C.S. Jetzt? In der Dunkelheit? Was, wenn ich noch mehr Halluzinationen hatte? Nein, ich musste einfach das Wasser meiden. Und ich war bereit, Widerstand zu leisten. Gegen alles! Keine bescheuerten Phiolen - was für ein Wort, so eins würde ich doch nie benutzen - zerstören oder sonstige verrückte Dinge tun. Ich wollte nicht noch einmal in der Psychiatrie landen.
Mit diesem Entschluss kroch ich in den Schlafsack. Der kalt funkelnde Sternenhimmel und das leise Wispern der Blätter wiegten mich in einen unruhigen Schlaf.
Am nächsten Morgen kühlte ich mich mit Bedacht nur am Rande der Bucht ab. Es schien wieder ein heißer Tag zu werden. Nur hier in den Bergen war es in der Früh angenehm frisch.
Am Uferrand blitzte etwas in der Morgensonne auf. Mias Kette. Schon wollte ich sie packen und voller Abscheu in den Fluss schleudern, als mir einfiel, dass sie ja der einzige Anhaltspunkt für Mias Vampire war. Nein, ich würde sie mitnehmen und der Sache endgültig auf den Grund gehen. Der graue Glastropfen glänzte boshaft und ich stopfte ihn grimmig zuunterst zur Schmutzwäsche in den Rucksack.
Als ich Richtung Bus wanderte, erwischte ich mich dabei, wie ich ein Liedchen trällerte, dessen Refrain »Leb wohl, Yuja« oder so was in der Art lautete. Falls sie mich hörte, tat es mir jedenfalls nicht leid.
Widerstand hieß das Gebot der Stunde.
Doch mit Yuja war nicht zu spaßen.
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Ich bin Nichtraucher. Trotzdem inhalierte ich gerührt die rauchige Beislluft. Polierte hingebungsvoll Biergläser. Leerte ekstatisch Aschenbecher.
Ich war bester Laune. Gustav hatte mir zu Mittag erzählt, dass die Polizei weder in seinem noch in Agnes´ Interview mich als Mörder bezeichnet hatte. Nicht einmal als Verdächtigen. Die Polizei musste tatsächlich irgendetwas wissen, was ich noch nicht wusste. Etwas, was für meine Unschuld sprach. Und ich hatte einen Plan. Einen Geheimplan, so geheim, dass Yuja hoffentlich auch nichts davon mitbekommen hatte. Ich hatte einfach mit niemandem darüber gesprochen. Hatte mir keine Gelegenheit gegeben, mir selber zuzuhören. Ich würde mich selber belügen. Mich selber hereinlegen.
Karl war, obwohl sonst schweigsam, heute sehr redselig.
»Gut schaust du aus.« Er klopfte mir auf die Schulter und strahlte mich an. Ein bisschen irritiert blickte er nur mein T-Shirt an, das verkündete: MEIN PSYCHIATER SAGT, DU BIST SCHULD. Aber er musste alle meine T-Shirts inzwischen kennen und wissen, dass das in keinerlei Zusammenhang zu irgendwas stand. Trotzdem, ich brauchte dringend T-Shirts ohne Aufdruck bei meinem neuen Lebensstil.
»Ja, das blaue Auge, das ist echt schnell verheilt«, sagte ich. Nur mehr ein dunkler Schatten unter dem Auge war sichtbar.
»Also, was du da für Dummheiten machst. Ich hab dir ja gesagt, du sollst die Finger von diesem armen Mädel lassen.«
»Ich hatte nie die Finger irgendwo, bitte schön.«
Das nächste Bierglas wurde unter meinen unschuldigen Fingern besonders blank.
»Wenn du mich fragst, war das Mädel nicht ganz dicht. Die Polizei wollte was Komisches von mir wissen. Ob du mit Sekten oder so was zu tun hast.« Karl sah mich fragend von der Seite an.
Jetzt hieß es vorsichtig sein. Unter normalen Umständen hätte ich Karl in meinen geheimen Geheimplan, genau in die Richtung Nachforschungen anzustellen, eingeweiht. Aber ich wurde ja verfolgt. Von mir selbst. Und ich war NICHT paranoid, bitte schön. Zögerlich sagte ich:
»Ich weiß nichts über Sekten. Aber vielleicht meinen sie diese Vampirsache, von der ich dir erzählt habe.«
»Merkwürdige G´schicht.« Karl schüttelte bedauernd den Kopf. »Schau zu, dass du bald nix mehr mit der Polente zu tun hast.«
Ich grinste hoffnungsvoll und sagte:
»Ich glaube, die haben irgendwas rausgefunden, was mich entlastet. Werde da morgen mal nachfragen und damit ist es dann vorbei.« Das würde ich wirklich tun. Das konnte Yuja ja nur Recht sein.
»Armes Mädel.« Karl zapfte ein Bier.
»Wer?« Wusste Karl von Yuja? »Oh, ach so, Mia.« Karl hatte meine herzlose Äußerung nicht mehr gehört und war schon in dicke Rauchschwaden entschwunden. Ich stellte das Bierglas ins Regal, bevor ich es noch kaputt polierte.
So, liebe Yuja, da hast du jetzt nix mitgekriegt. Vielleicht war ich inzwischen wieder ganz? Ganz dicht? Und meine multiple Störung hatte sich in Luft aufgelöst? Oh, apropos, ich hatte vergessen, C.S. anzurufen und von dem halluzinogenen Panikanfall zu berichten. Na ja, es ging mir ja ausgezeichnet. Bis Freitag hatte ich hoffentlich genug Material über Mia gesammelt, um etwas mehr Licht in die Sache zu bringen. Und meine Unschuld damit endgültig zu beweisen.
Auch das Wetter hatte Pläne: Um Mitternacht kam ein erster verheißungsvoller Wind auf. Als ich Karl vor dem Beisl eine gute Nacht wünschte, rollte in der Ferne ein Gewitter heran und schob die Hitzemassen grummelnd vor sich her.
Jetzt kam Teil eins des Geheimplanes dran: Mias Hütte nach Vampiren und ähnlichem Gesocks zu durchsuchen. Die unsinnige Blutstropfenlichterkette hatte ich in der Hosentasche verstaut. Freiwillig würde ich sie mir nicht noch einmal umhängen.
Der Himmel war von dunklen Gewitterwolken schwer verhangen. Dumpfes Grollen in der Ferne. Heftiges Wetterleuchten erhellte mir den Weg zu Mias Hütte. Ich hätte die Taschenlampenapp gar nicht gebraucht, die ich vorsorglich runtergeladen hatte, um rascher voranzukommen. Da tauchte auch schon die Hütte vor mir auf, ein gespenstisch beleuchteter Schemen im Schein der Taschenlampe.
Drinnen war es heiß und stickig. Nichts war verändert oder gar durchwühlt worden. Edward schmachtete noch immer von allen vier Wänden herab. Sah mir mit sinnlich verzogenem Mund dabei zu, wie ich die Schubladen in der kleinen Küche öffnete. Dosenöffner, Besteck, Flaschenöffner. Krimskrams in Rosa. Im winzigen Kleiderschrank herrschte Leere, bis auf ein hellrosa Tüllkleid, das vereinsamt an einem Kleiderhaken hing. Darunter ein Paar Ballerina, ebenfalls rosa. Nichts, das auf schwarze Messen, Sekten oder gar Vampire hindeutete.
Mit einem Krachen klappte die Tür hinter mir zu. Der Wind heulte drauflos. Erste Regentropfen klatschten auf das Blechdach. Zeit zu gehen, und nein, ich hatte keine Angst. Echt nicht. In mir erwachte ein seltsamer Zorn. Weil ich nichts gefunden hatte. Und weil so ein dramatisches Filmwetter war, bei dem eigentlich Graf Dracula höchstpersönlich erscheinen musste.
»He, es ist finster und ich bin ein wehrloses Menschlein! Komm heraus, du blöder Mörder!«, brüllte ich Richtung Tür.
Es blitzte. Es krachte.
»Hallooo? Feigling!«
Arjun, diskret wie immer. Und Yuja würde spätestens jetzt mitbekommen haben, dass ich sie hinterging. Falls es sie überhaupt noch gab. Oder je gegeben hatte.
Das Gewitter war genau über der Hütte. Der prasselnde Sturzregen trommelte am Blechdach ein wütendes Konzert. Ich musste hier raus. Hinaus aus der süßlich verdorbenen Luft. Hinaus, weg von Tod und Lügen. Ich sprintete den Berg hinunter. Regen lief mir übers Gesicht, weichte die Kleider auf. Wasser platschte unter meinen schnellen Schritten. Grelle Blitze beleuchteten die Wiese, ich rannte. Weg von Mia, weg von Mord und Vampirwahn. Dracula konnte mich mal.
Der Vampirjäger hatte sich den Wecker gestellt.
Auf acht Uhr. Er hatte viel vor heute.
»Arjun, schon auf? Und du siehst echt erholt aus. Hat dir gutgetan, die Natur. Sogar dein Auge ist geheilt.« Agnes lächelte mich vom Frühstückstisch aus an. Charles saß auf dem Tisch und aß eine Buttersemmel.
»Guten Morgen, Agnes, guten Morgen, Charles. So, mehr Höflichkeit geht nicht um diese Zeit.« Müde ließ ich mich auf einen Sessel neben Agnes fallen. Agnes sagte lächelnd:
»Kein Problem. Tiere haben es nicht so mit der höflichen Konversation.«
Charles verdrehte bedeutungsvoll seine Teleskopaugen. Agnes sah mich gespannt an.
»Äh, was ist?«, fragte ich. Ich hatte anscheinend schon wieder was verpasst. Agnes platzte begeistert heraus:
»Es regnet!«
Mit einem Blick zum Fenster hinaus bestätigte ich mit einem Grunzen diese mir nicht neue Neuigkeit. Gut, nach dieser Schweinehitze war das wirklich ein Grund zum Feiern. Aber bitte nicht am frühen Morgen. Ich aß also stumm ein Butterbrot. Trank Tee. Dachte scharf nach. Heute galt weiterhin höchste Geheimhaltungsstufe vor mir selbst. Hatte bis jetzt gut geklappt. Zur Irreführung brabbelte ich deswegen drauflos.
»Ich mache mal einen netten Regenspaziergang, nichts Besonderes. Ich brauch mal echt ein bisschen Zeit. Mehr Abstand. Gras drüber wachsen lassen und so.«
Agnes betrachtete mich misstrauisch.
»Netter Spaziergang? Was für ein Gras? Alles okay bei dir?« Charles kroch über den Tisch und setzte sich auf meinen Teller. Ich weiß nicht, wieso.
»Gras über die Sache wachsen lassen. Du weißt schon, ähm, nicht mehr drüber nachdenken, nie wieder daran rühren.« Ich zog mein Butterbrot unter Charles hervor und schaute nach, ob er Fußspuren oder Schlimmeres darauf hinterlassen hatte.
»Er mag dich«, sagte Agnes.
»Mmh, ja, ich glaub, das ist der Samaritereffekt. Der Patient verliebt sich in den Krankenbruder.«
»Krankenschwester.«
»Sei nicht so altmodisch. Und jetzt muss ich los«, sagte ich.
»Er mag deine Aura.«
»Ja, von der schwärmen viele. Mein Kronenchakra ist überhaupt total geil.«
Agnes tätschelte mir lächelnd die Hand.
»Schön, dass es dir wieder gut geht. Charles sendet dir ganz viel Liebe und Licht.«
»Danke, das ist lieb.«
Ich meinte das ganz ehrlich. Liebe und Licht kann man immer gut gebrauchen. Dachte ich. Was ich da noch nicht wusste, dass es vom Schicksal ironisch gemeint war, das sich auf meine Kosten ganz prächtig amüsierte. Licht und Liebe, was für eine verteufelte Kombination.
Der Regen hatte nachgelassen. Es war warm, aber nicht mehr heiß. Autoreifen zischten durch Wasserlachen. Bespritzten unschuldige - ha! - Leute. Nach kurzer Zeit wünschte ich mir, dass ich die Gummistiefel angezogen hätte. Meine Laufschuhe schmatzten bei jedem Schritt, wie wenn ich durch einen Sumpf laufen würde.
Egal. Trotz nasser Schuhe hatte ich bald unauffällig mein Ziel erreicht. Also, keine Ahnung, ob ich mich gerade selber verfolgte. Mein Ziel: Die einzige Schule, die es in der Nähe vom Cafe Berg gab. Kurz vor acht, Schulbeginn. Ich postierte mich direkt vor dem Eingang. Leider erregte ich Aufsehen. Ein dunkler Typ ohne Gummistiefel. In Lederjacke. Die kichernden Mädchen ließ ich an mir vorüber ziehen. Erst als sich ein ungefähr vierzehnjähriger Bursche in einem lässigen Skateroutfit an mir vorbeidrängen wollte, trat ich in Aktion.
»Entschuldige, darf ich dich was fragen?«
Er blieb irritiert stehen und zog abschätzig die Augenbrauen zusammen. Na, das war ja ein super Einstieg.
»Hä, was?«
»Ich bin kein Drogendealer, ich schau nur so aus«, sagte ich freundlich.
»Ist das ein Witz? Dann lach ich später.« Die Augenbrauen bildeten eine feindselige Einheit.
»Okay, okay. Ich hab nur eine kurze Frage. Zu Mia. Kanntest du sie?« Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch. Versuchte, ein bisschen cooler rüber zu kommen. Stellte mein Grinsen ein.
»Was? Bist du von der Polizei? Die waren schon da. Ich weiß nichts.« Er schaute nervös auf sein Handy. Augenbrauen in fast senkrechter Position. »Ich muss noch was abschreiben.«
»Welches Fach?« Jetzt bräuchte ich eine Sonnenbrille. Wirkte im Regen besonders cool.
»Turnen. Was geht dich das an? Und die Mia Brandstetter? Oder bist du womöglich der Ausländer, der sie umgebracht hat?«
Gieriges Interesse gesellte sich zu seinem abwehrenden Gesichtsausdruck. Wir machten Schülern Platz, die durch das Tor drängten. Stellten uns seitlich davon. Ich sagte leise:
»Na klar bin ich das. Ich schau mich nur mal kurz nach neuen Opfern um. Also, jetzt mal im Ernst. Ich hab Mia nicht sehr lange gekannt. Aber ich habe etwas, was ihr gehört.«
Der graue Tropfen baumelte unscheinbar an der Kette in meiner Hand. Er trat einen Schritt zurück. Die Augenbrauen hielten die misstrauische Vertikale durch.
»Das ist die Kette von ihr. Mit der hat sie ständig angegeben.«
»Warst du befreundet mit ihr?« Ich wedelte mit der Kette weiterhin auffordernd in seine Richtung. Das war zu viel. Er wandte sich unwirsch zum Gehen um.
»Befreundet? Mit der? Entschuldige, die hatte keine Freunde. Und sonst weiß ich gar nix.« Plötzlich stutzte er, riss die Augen auf und schrie: »He, Moment mal, du bist, du bist der von dem Foto, das die Polizei uns gezeigt hat. Das wird bestimmt den Direktor interessieren!«
Damit drehte er mir endgültig den Rücken zu. Verschwand eilig in der Tür. Ich rief:
»Schönes Abschreiben noch!«
Das war ja wohl ein detektivisches Glanzstück gewesen. Besser schnell weg von hier. Oder gleich mit dem Direktor reden und die Wahrheit über mich verraten? Welche Wahrheit denn? Es gab keine, außer dass ich ein mordverdächtiger Psychopath war. Ich trat den Rückzug im stärker werdenden Regen an. Was Yuja wohl von dem allem mitbekommen hatte? Falls es sie gab, wie gesagt. Ich wusste jetzt mal Mias Familiennamen. Da würde ich doch mal nachgoogeln.
Ich ging in eine der verlassenen Telefonhütten, um nicht noch nässer zu werden. Es stank nach Pisse. Egal, ich hatte es eilig. Ging ins Internet. Hatte ihre Adresse schnell heraußen. Und, Überraschung, sie wohnte in genau der Nobelsackgasse, von der aus wir ihre Hütte besucht hatten. So, dann noch in Facebook nachgeschaut, was sich so in Sachen Vampire tat. Und ob Mia ein Teil davon war. Wahnsinn, warum hatte ich das nicht früher bedacht? Ich war altmodisch, nicht Agnes. Ich, mit meinem Wahnsinnskronenchakra.
Mia hatte eine saubere Akte über sich selbst in Facebook hinterlassen. Ich konnte alles nachlesen, alles! Von wegen, keine Freunde. Mia hatte eintausendvierhundertsechsunddreissig Freunde gesammelt. Und diese eintausendvierhundertsechsunddreißig Freunde teilten sich ein Lieblingsthema: Vampire! Edward, Bella, Dracula, alles, was es über Vampire zu wissen gab. Und ich erfuhr, wann Mia daran dachte, ebenfalls zum Vampir zu werden.
In der Nacht, in der sie gestorben war.
Und es gab ein verschwommenes Foto, mit ihrem Handy aufgenommen. Und zwar von mir hinter der Bar, mit einem Putzlappen in der Hand und komisch lächelnd. Darunter der Text:
»Heute Nacht werde ich sterben und als Vampir wiedergeboren. Der Auserwählte wird mir folgen. Mich begleiten in das ewige Leben.«
Sie hatte dafür sechshundertzwanzig »Gefällt mir« bekommen, jemand namens Dragana hatte gepostet:
»Ich liebe deine romantischen Texte und der Typ ist süüüß, schade, dass er sterben muss.«
Mit Smiley.
Dann kam nichts mehr von Mia. Nichts über Mia. Niemand hatte ihren Tod gepostet oder gar geliked.
Langsam dämmerte es mir.
Ich war vom Opfer öffentlich freigesprochen worden. Geheime Tagebücher waren Schnee von gestern, heute gab es dafür Reflexionsforen. Eine öffentliche Selbstmordankündigung. Deswegen hatte die Polizei von mir abgelassen. Facebook hatte mich gerettet. Ich trat in den Nieselregen hinaus, ganz Grinsekatze.
»Yeah!«, schrie ich. In Plastik vermummte Menschen drängten an mir vorüber. Regenwasser lief mir über das Gesicht. Jetzt würde ich meine Begeisterung über den Freispruch in vernünftige detektivische Arbeit stecken. Als Unverdächtiger! Ich holte das Handy heraus. Quatschte übermütig hinein:
»Yuja, wir müssen ein ernstes Wort miteinander reden. Wir sind wohl ein bisschen paranoid? Nix von wegen Sekte und so. Ich habe mir den Kopf an einem blöden Stein gestoßen. Da war niemand, der mich geschlagen hat. Es gibt keine Gefahr. Es gibt keine Bösen. Nur ein armes Mädchen, das gestorben ist, weil es an die falschen Dinge glaubte.«
Yuja widersprach nicht. Es war vorbei! Und in zwei Tagen würde ich mich in der Therapie feierlich von Yuja verabschieden. Falls das überhaupt noch notwendig war.
Ich hatte in der Zwischenzeit das Schottentor erreicht. Sollte ich nach Hause fahren und mir trockene Sachen checken, bevor ich weiter Detektiv spielte? Diese versumpften Laufschuhe waren zum Wegwerfen und ...
Erstaunt sah ich auf meine Füße. Ich hatte Gummistiefel an. Und trockene Socken. Entsetzt schrie ich auf. Erntete nervöse Blicke unter Regenschirmen. Mit einem Satz wollte ich fliehen vor dem unheimlichen Anblick der Stiefel. Ging nicht. Verdammt, vor eigenen Stiefel fliehen ist auch ein Fall für die Psychiatrie. Da wollte ich ja nicht mehr hin. Also, ruhig Blut.
Ich ließ mich schwer auf eine Bank bei der Bim-Station fallen. Zog mir einen Stiefel aus, um nachzuschauen, welche Socken ich anhatte. Es waren die Blaurotgeringelten. Die absoluten Lieblingssocken. Ich hatte mir meine Lieblingssocken angezogen. Ohne dass ich es bemerkt hatte.
Mist, ich war noch immer nicht ganz dicht. Ich, also Yuja, hatte meinen Körper benutzt. Und mir Gummistiefel angezogen. Das war echt das Letzte. Obwohl die Idee mit den trockenen Socken ja eigentlich gut war. Was hatte sie noch ohne mich, mit mir oder so, getrieben? Ich sah auf die Uhr.
Yuja hatte etwa eine halbe Stunde meinen Körper verwendet. Bis auf die Socken und Stiefel war alles an mir wie vorher. Das heißt, sie war mal kurz zu Hause gewesen, hatte sich umgezogen und war dann wieder hierhergekommen. Das war absurd. Die Kette war noch in der Tasche meiner Jeans. Und das verwirrte mich am meisten. Warum hatte sie die Gelegenheit nicht genutzt und sie zerstört? Oder in den Müll geworfen?
Multipel sein macht echt verrückt.
Na warte. Jetzt erst recht!
Ich machte auf dem Absatz der nicht von mir angezogenen Gummistiefel kehrt und stieg in den Bus, der zu Mias Zuhause führte. Es war kurz nach Mittag, als ich in die Gasse von Mias Haus einbog. Auf mein Läuten hin an dem schmiedeeisernen Tor knackste es verheißungsvoll in der Gegensprechanlage. Ich winkte freundlich in die Überwachungskamera, die seitlich oberhalb des Tores angebracht war. Es ertönte Hundegebell. Klang nach einem sehr großen Hund. Ich läutete noch einmal. Erneut knisterte es in der Gegensprechanlage. Eine Frauenstimme fragte:
»Ja, bitte? Sie wünschen?«
»Grüß Gott, ich würde gerne mit Herrn oder Frau Braunstetter reden. Den Eltern von Mia.«
»Ihr Name, bitte?«
»Arjun.«
»Bitte?«
»Arjun. Ich war ein Freund von Mia.« War ja nicht ganz falsch.
Knacks.
»Einen Moment, bitte.«
Der Hund bellte wie wild. Es regnete in einem fort und ich schlug den Kragen meiner Lederjacke höher. Das Wasser hatte trotzdem schon einen Weg unter die Jacke gefunden. Fast war ich Yuja ein bisschen dankbar dafür, dass sie mir trockene Socken und Gummistiefel angezogen hatte. Fast. Sie hätte vorher fragen können. So, ich hatte jetzt keine Lust mehr, hier im Regen zu stehen. Läutete noch einmal. Das wütende Hundegebell setzte erneut ein. Dieses Mal meldete sich sofort eine tiefere Frauenstimme.
»Ja?«
Ich wurde wohl beobachtet. Ich grinste in die Kamera. Wieder die Frauenstimme.
»Was wollen Sie?«
»Ja, hallo. Ähm, ich, wie gesagt, war ein Freund von Mia. Ich habe etwas von ihr, eine Kette, die wollte ich Ihnen übergeben.«
Hast du gehört, Yuja? Ich gebe sie her, das wünschtest du doch so. Ich holte die Kette raus und hielt sie in die Kamera.
Der Hund hörte auf zu bellen.
Der Türsummer summte. Ich drückte die Tür auf und marschierte über den knirschenden Kies auf die modern gebaute Villa zu. Viel Glas, viel Beton. Graue Stahltür, die geöffnet wurde, und nun stand ich endlich vor jemandem, der eindeutig aus Mias Familie war. Ihre Mutter oder Schwester. Ich weiß nicht, wie trauernde Familienmitglieder aussehen, also war ich eigentlich völlig vorurteilslos.
Trotzdem irritierte mich diese Frau. Sie war braungebrannt wie Mia, schlank, perfekt gekleidet und hatte keine geröteten Augen. Aber überglücklich wirkte sie auch nicht. Eher wie ein schockiertes Model, dem soeben sein Vertrag gekündigt worden war, weil es zu alt für den Job geworden war.
Sie musterte mich säuerlich und winkte mich in einen weiß gefliesten Designervorraum herein. Kein Hund war zu sehen oder zu hören, vielleicht war das nur ein Tonband zur Abschreckung. Um einen Plastiktisch herum war eine Gruppe Stahlsessel angeordnet. Ich setzte mich vorsichtig aufs äußere Ende eines der Stahldinger. Meine alte Lederjacke und die Gummistiefel im Bikerlook wirkten fehl am Platz. Außerdem hatte ich peinlicherweise auf den hellen Fliesen graue Fußspuren hinterlassen und tropfte unhöflich vor mich hin. Ich sagte:
»Tut mir leid, dass ich so unangekündigt hier rein platze.«
Sie stand in einem Sicherheitsabstand von mir bei der Tür. Beobachtete mich wie eine Kakerlake, die soeben aus ihrem Perserteppich gekrochen war. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, wo sie ihr Insektenvertilgungsmittel hatte.
»Sie können sich Ihre Höflichkeiten sparen. Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie hier? Und im Übrigen: Alles, was Sie sagen, geht an die Polizei.« Ihre Stimme schwankte kein bisschen, ihre blauen Augen hatte sie unverwandt auf mich gerichtet.
Arme Mia, Herzlichkeit hier in diesem Haus schien ja eher im Minusbereich angesiedelt. Andererseits war das vielleicht ihr Ausdruck von Trauer. Und ich war irgendwie am Tod ihrer Tochter mitbeteiligt gewesen. Obwohl ich nicht der Mörder war! Doch das zu sagen wäre vermutlich kein idealer Gesprächsanfang.
»Nun, ähm, wegen Höflichkeiten bin ich auch nicht hier. Ich wollte Ihnen das hier geben. Ich kannte Mia ja nicht so lange und wusste nicht einmal, wer ihre Eltern sind, äh, waren, äh.« Sehr gut ausgedrückt, Herr Detektiv. Ich nestelte an meiner Jeans herum, um die verfluchte Phiole hervorzuholen.
»Dieses Schmuckstück, das Sie mir eben gezeigt haben? Das war Mias Schmuck, ja. Warum ging die nicht an die Polizei?« He, Moment mal, wer befragte hier eigentlich wen?
»Ich hab sie erst gestern gefunden.« Nun tastete ich alle anderen Taschen ab. Von der Kette keine Spur. »Das ist seltsam, gerade eben war sie noch ...«
»Gehen Sie. Sofort.«
Sie öffnete die Tür. Starrte mich angriffslustig an. Verdattert erhob ich mich. Vor ein paar Minuten hatte ich die Kette noch in der Hand gehalten. Yuja musste sie im Garten weggeworfen haben. Und ich konnte nichts dagegen tun, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat.
Geschlagen ging ich zur Tür und trat auf den Weg hinaus. Es goss immer noch in Strömen. Mias Mutter wartete meinen Abgang vor der grauen Eisentür ab. Mit einem steinernen Ausdruck im Gesicht.
»Es tut mir leid. Wegen Mia. Auf Wiedersehen.« Es kam keine Antwort mehr, die Stahltür schloss sich mit einem leisen Klicken. Konzentriert heftete ich die Augen auf den Kiesweg. Keine Kette weit und breit.
Yuja war keine Herausforderung, sondern echt ein Problem.
Und der riesige Hund, der sich vor mir aufbaute. Er hatte die Kette zwischen seine Zähne geklemmt und knurrte hingebungsvoll. Klar, Bellen ging nicht, da würde er die Beute verlieren.
Ich machte einen mutigen Schritt auf ihn zu und sagte:
»Gib mir das Balli.«
»Wuff!«
Plopp.
Die Kette lag nun zwischen Hund und mir.
»Cäsar! Das ist Pfui! Schäm dich! Komm her!« Mias Mutter.
Cäsar schämte sich und ging in einem hohen Bogen um mich herum zu seinem Frauchen.
Schnell bückte ich mich und schnappte mir die Phiole. Rief:
»Da ist die Kette!« Die Antwort war ein lautes Türenklappen.
Sherlock Holmes war wieder überaus erfolgreich gewesen. Nein, das war ein unfairer Vergleich. Holmes hatte nicht einen paranoiden Quertreiber gegen sich, der noch zu allem Überfluss er selber war. Und er war auch nicht der Hauptverdächtige in seinem eigenen Fall.
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Die Gummistiefelnummer von Yuja hatte mich echt beeindruckt. Am Abend in der Arbeit vermied ich alles, was ihre Aufmerksamkeit erregen hätte können. Die Kette war wohlbehütet in der Hosentasche verstaut.
Eine Gruppe jugendlicher Red-Bull-Trinker lungerte lautstark an der Bar herum. Ein älterer Mann kam herein und drängte sich rüde durch das Rudel protestierender Jugendlicher zur Bar nach vorn.
»He, Alter, was ist? Schlecht geschlafen?«
Er ignorierte die ärgerlichen Kommentare und fixierte mich mit wässrigen Augen. Der Typ hatte sich irgendwie trotz seines Alters auf Gothic gestylt. Bleich, Augen dick mit Kajal umrandet, lange Fingernägel, graue Kleidung mit wallendem Mantel. Quer über sein Gesicht verlief eine wulstige Narbe. War die als Stylingmittel drauf geschminkt? Jeder kann sich stylen, wie er will, ist mir wirklich wurscht. Aber die Art, wie er mich anglotzte, war höchst unsympathisch.
»Ein Seiterl, bitte.« Leise, trockene Stimme.
»Jawohl, kommt gleich.«
Trinken Vampire Bier? Ich stellte das Bier vor ihn hin. Der Vampir sagte:
»Sag, du kennst doch das Mädchen Mia.« Er leckte sich über seine gesprungenen Lippen. Immerhin trug er keine langen Eckzähne. Die Jugendlichen johlten über irgendeinen Witz. Ich fragte:
»Wieso, wer bist DU?« Vielleicht duzten sich Vampire ja.
»Ich kenn dich von diesem Bild«, sagte er.
Wahnsinn, war ich berühmt.
»Welches Bild?«, fragte ich unbehaglich.
»Das auf Facebook. Der süße Typ.« Kein Lächeln erhellte seine vermutlich einstudiert düsteren Züge.
»Keine Ahnung, ich bin nicht auf Facebook.«
Die Jugendlichengruppe verstummte und lauschte unserem Gespräch.
»Du bist nicht in der Gemeinschaft. Aber du besitzt etwas, was die Gemeinschaft begehrt.« Er schlürfte geräuschvoll sein Bier und bedauerte wahrscheinlich, dass es kein Blut war. Ich fragte:
»Sind wir hier in einem Krimi? Sprich Klartext mit mir.«
Ich nahm ein paar Bestellungen entgegen und kehrte dem Möchtegernvampir den Rücken zu. Als ich ihn wieder ansah, spielte so etwas wie ein Lächeln um die trockenen Lippen. Igitt, das war scheußlicher als seine Leichenimitation. Konnte mal ein Labello vertragen. Er winkte mich näher und neigte vertraulich den Kopf in meine Richtung. Mit einer theatralischen Geste holte er ein Bündel Geldscheine unter dem Umhang hervor. Zeigte es mir wie einer Ratte ein Stückchen Speck. Es waren auch Fünfhunderter dabei.
»Der Gemeinschaft ist das kostbare Erinnerungsstück, das du von Mia hast, eine Menge wert. Das ist das Angebot. Fünftausend.«
Fünftausend Euro für einen Kettenanhänger, der vermutlich aus einem Kaugummiautomaten stammte. Na, das wurde ja immer spannender. Ich sollte zugreifen und dann wäre ich die Kette los und auch noch ziemlich reich. Für meine Verhältnisse.
Ganz vernünftig, oder?
Also?
Nein. Diese Kette schien der Schlüssel zu dieser Vampirsekte zu sein. Oder was oder wer auch immer hinter Mias Tod steckte. So leicht würde ich nicht aufgeben.
»Nenne mir den Namen deiner Gemeinschaft. Ich möchte wissen, wer mir so ein großzügiges Angebot macht.«
»Wir sind eine Facebookgruppe, die sich mit der Causa Vampire beschäftigt. Wir haben keinen Namen.«
Die Jugendlichen kicherten neben mir. Ein Mädchen sagte:
»Edward, küss mich.«
»Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten«, fuhr der Vampirtyp sie an. Ich lächelte entschuldigend und winkte die Jugendlichen fort. Sie verdrückten sich murrend Richtung Musikbox. Ich sagte:
»Bitte die anderen Gäste in Ruhe lassen. Also, Facebookgruppe, wofür?«
»Das habe ich doch schon verkündigt. Wir sind eine Gruppe von Menschen, die Vampirgeschichten lieben.«
Oh. Verkündigt.
»Und auch daran glauben?«
»Jeder wie er wünscht.« Er leckte sich wieder über die Lippen.
»Und was wünschest du?«, fragte ich.
Nun lachte er tatsächlich. Das klang nach einem Stück Kreide, das kreischend über eine Tafel gezogen wurde. Quiiieeek. Beinahe hätte ich ihn gebissen.
»Ich ziehe es vor, nicht zu glauben, sondern zu wissen«, rezitierte er und fuchtelte mit seinen Klauen in der Luft herum. »Auf Facebook verschwimmen die Grenzen zwischen Traumbild und Wahrheit. Man hat keinerlei Kenntnis darüber, mit wem man es in Wirklichkeit zu tun hat.«
»Und woher weißt du von der Kette?«
»Jeder kannte Mias Schmuck. Und auch wenn es nur ein kleines Stück Mythos ist rund um ihren tragischen Tod, wir würden gerne etwas davon haben.« Sehr poetisch. Und sehr unglaubwürdig.
»Du hast sie persönlich gekannt?« Meine Fragen schienen ihn nicht zu ärgern, im Gegenteil. Eifrig flüsterte er:
»Einmal gab es ein Treffen, da hat sie die Phiole herumgezeigt. Und mit ihrer angeblichen Wirkung angegeben.«
»Die da wäre?« War wohl eine Frage zu viel, denn er schnappte plötzlich ein.
»Wer war nun befreundet mit ihr? Wenn sie dir das Geheimnis nicht selbst preisgegeben hat, dann wird sie dir wohl nicht vertraut haben.«
Na, jetzt wurden wir doch etwas authentischer, was? Leichengesicht hatte anscheinend seinen mageren Charme aufgebraucht. Und sagte böse zischend:
»Was ist? Willst du das Geld?«
Ich zuckte mit den Schultern und sagte:
»Hätte ich gerne. Aber ich hab die Kette nicht mehr. Leider. Hab sie irgendwo angebaut.«
Wütendes Fauchen. Jetzt würde er mich gleich anspringen. Unbeirrt fuhr ich fort:
»Ich bin aber auch ein totaler Vampirfan. Kann man an solchen Fantreffen teilnehmen?«
Ich schwör´s, er überlegte, mich zu erwürgen. Seine dünnen Klauen waren praktisch schon in Höhe meines Halses. Und ich war gerade dabei, das Geschirrtuch, das ich zum Abtrocknen in der Hand hielt, in seinen Mund zu stopfen, als ich den Fünfer in seiner Hand bemerkte. Und an seinem Handgelenk eine Tätowierung. Ein stilisiertes Auge. Und im Übrigen, er wollte nur zahlen. Ich nahm vorsichtig das Geld entgegen. Er sagte steif:
»Passt so. Hier, die Karte. Die Treffen finden jeden Monat am dreizehnten statt. Adresse steht drauf. Nur gegen Voranmeldung. Und falls das Schmuckstück doch noch auftaucht, freue dich über eine angemessene Belohnung. Arjun.«
Igitt. Natürlich kannte er auch meinen Namen.
»Danke, Herr ...« Ich linste auf die Visitenkarte. Nyclosel von Dürr. Was für ein Name. Die Adresse lautete »Die
Residenz« im ersten Bezirk in der Naglergasse. »... Herr Dürr.«
»Von Dürr«, sagte er mit verkniffenem Mund.
»Sehr wohl.«
Na klar, Vampire wohnten ja in irgendwelchen Residenzen. Ich lächelte geschäftstüchtig, steckte mir die Visitenkarte in die Hosentasche zur Kette dazu und kümmerte mich um die nächsten Bestellungen. Das Letzte, was ich noch vom Herrn von Dürr mitbekam, war, dass er beim Hinausgehen ein paar Leute anrempelte. Angenehmer Zeitgenosse.
Ich war ihr auf der Spur, der Vampirsekte. Oder waren sie auf meiner? Die Vampirfans, die mein Foto und meinen Namen kannten? Nein, nein, blöder Gedanke. Weg damit. ICH war ihnen auf der Spur. Diesen angeblich so harmlosen Fans. Harmlos, wir würden ja sehen.
WIR.
Oh-oh.
Dass das WIR ein gewaltiges Problem sein würde, wurde mir mal wieder viel zu spät klar. Viel zu spät.
Der Wecker krähte hemmungslos in mein Ohr.
»Aua!« Fluchend tastete ich meine geschwollene Backe ab. Setzte mich benebelt im Bett auf. Was war denn jetzt schon wieder los? Es war zehn Uhr und nach dem trüben Licht zu urteilen vormittags. Mitten in der Nacht! Welcher Idiot hatte den Wecker auf diese Zeit gestellt? Ach ja, da fiel es mir ein, der Idiot war ich gewesen. Ich hatte von der Polizei an diesem Vormittag einen Gutachtertermin bei einem Psychiater aufgebrummt bekommen. Um nachzuweisen, dass ich geistig gesund war.
Und ich hatte keinerlei Erinnerungen mehr daran, nach Dienstschluss überhaupt nach Hause gegangen zu sein. Hatte mich von Karl an der Bar verabschiedet und war in den nächtlichen Nieselregen hinaus getreten. Und dann? Nichts mehr. Und was war das schmerzende Ding da auf meiner Wange? Ich wankte ins Vorzimmer. Der Garderobenspiegel zeigte: Mein gerade erst verheiltes blaues Auge hatte einen würdigen Nachfolger bekommen. Quer über die linke Gesichtshälfte zogen sich ein böser Kratzer und ein Bluterguss in der Größe eines Taubeneis. Also, von der Form eher Schildkrötenei.
Daher die Schmerzen.
Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was passiert war.
»Yuja!«, brüllte ich mein Spiegelbild an. Keine Antwort.
»Was ist denn das?« Anklagend deutete ich auf die entstellte Backe. »Hast DU mich geschlagen?«
Wieder keine Antwort. Mir wurde schwindelig.
»Okay, okay.« Ich versuchte, ruhig zu atmen. Ein. Aus. Ein. »Waffenstillstand bis morgen, okay? Wir reden bei C.S. miteinander, ja? Und ich hoffe, diese Brutalität gegen mich ist nur ein kleines, verzeihliches Missgeschick gewesen.« Beschwörend lächelte ich mein Spiegelbild an, was ziemlich wehtat. Ich hörte lieber damit auf.
Nach dem Duschen klebte ich mir ein Pflaster über das Schildkrötenei, was die Sache nicht unbedingt besser machte. Ich schaute dadurch nicht weniger gestört aus. Grimmig riss ich das Pflaster ab. Das tat höllisch weh. Hoffentlich litt Yuja auch ordentlich darunter. Willkommen bei der Selbstzerstörung! Jetzt fehlte nur noch, dass ich mich anfing zu ritzen. Nervös starrte ich meine Handgelenke an. Noch immer konnte man die feinen Narben erkennen, die mein Selbstmordversuch vor Jahren hinterlassen hatte.
Mein Selbstmordversuch? Nein, nicht meiner. Jemand hatte den Selbstmord angeordnet. Grausame, höhnische Stimmen. Wie bei Mia. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Okay, da war ich WIRKLICH verrückt gewesen. Jetzt aber nicht! Der Kratzer plus Gedächtnisverlust waren bloß ein kleiner Ausrutscher. Konnte jedem mal passieren. Die Gummistiefel - ein netter Scherz meines Helferichs. Dieser bescheuerte Yujateil würde bald wieder der Vergangenheit angehören. Einfach so, weil ICH es so wollte.
Ja, ja, Arjun, Größenwahn kommt vor dem Fall.
Ich griff zu meinem Handy.
»Hallo, Karl, ist dir gestern irgendwas Ungewöhnliches an mir aufgefallen?«
»Was, hast du schon wieder Probleme?«
»Nein, nicht direkt. Okay, noch eine komische Frage: War ich in eine Schlägerei verwickelt?«
»Witzig wie immer. Nein, gestern hast du ausnahmsweise niemanden verprügelt, geschweige denn ermordet. Sonst noch Fragen?«
»Danke, vergiss es wieder.«
Das war recht peinlich gewesen. Okay, Arjun, mach dich weiter lächerlich, noch so ein Telefonat.
»Hallo, Agnes, hast du mich gestern Abend gesehen? Oder gesprochen?«
Agnes wusste, was Sache war und reagierte nicht misstrauisch wie Karl, sondern wie eine eifrige Krankenschwester.
»Nein, ich bin früh schlafen gegangen. Kannst du dich nicht daran erinnern?«
»Exakt.«
»Was ist mit dir, ähm, deinem anderen Teil?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Möchtest du zu mir ins Geschäft kommen?«
Ein verlockendes Angebot. Ich half Agnes gerne mit den Tieren. Außerdem war es eine geeignete Ablenkung von Yuja. Oder für Yuja.
»Hab einen Gutachtertermin bei einem Psychiater. Ich schau anschließend zu Mittag bei dir vorbei. Soll ich was vom Chinesen mitbringen?«
»Oh, nein. Bring was vom Bioladen, die haben vegane Gerichte.«
»Wird gemacht.«
»Dein Leben ist momentan wirklich eine Herausforderung. Ich kann dir eine Bachblütenmischung geben. Erinnere mich am Abend dran.«
Ich machte mich psychiaterfein mit Schildkröteneiabdruck im Gesicht. Ich war nicht ganz richtig im Kopf - zeitlich begrenzt! - und das musste ich verbergen. Deswegen wechselte ich mein zufällig gezogenes T-Shirt. Die Aufschrift: »ICH WAR BEI MEINEM THERAPEUTEN UND ER HAT SEHR GEWEINT« war unnötig provokant. Der Kratzer und der blaue Fleck bedeuteten schon genug Erklärungsnotstand. War das T-Shirt besser: »ICH HASSE DEN SPRUCH: STEH AUF, DIE SONNE SCHEINT. WAS SOLL ICH DANN MACHEN? PHOTOSYNTHESE?« Nein, aber es könnte den Psychiater ablenken. Ich brauchte wirklich dringend aufdrucklose T-Shirts. Hatte nur keine Zeit, welche zu besorgen, vielleicht konnte ich Yuja mit Shoppen beauftragen? Würde C.S. morgen dazu befragen.
Der Psychiater, ein Herr Prof. Dr. Hofer und ich verstanden uns leider trotz extra gewechseltem T-Shirt nicht so gut. Nachdem ich das Gespräch unglücklich mit dem Scherz eröffnet hatte, dass ich alles gestehen würde, war er dazu übergegangen, mich mit gefährlicher Milde zu behandeln.
»Also, warum die Lügen?« Er schüttelte den fast kahlen Kopf und betrachtete mich gütig. Hielt einen Kuli gezückt, um die Antwort auf einem Klemmbrett zu notieren.
»Das war keine Lüge, sondern das war Humor. Natürlich habe ich sie nicht umgebracht.« Ich grinste beruhigend. Der Kuli setzte sich in Bewegung. Mit seidenglatter Stimme fuhr der Psychiater fort, während er schrieb:
»Ein Humor, der dich ins Gefängnis bringen kann. Meine Verschwiegenheitspflicht hat ihre Grenzen, darauf habe ich dich schon am Anfang hingewiesen. Ich wurde als Experte hinzugezogen, um deine geistige Verfassung zu beurteilen.«
Ein unruhiges Lächeln umspielte seine zuckenden Lippen, die an einen hungrigen Säugling erinnerten.
»Glauben denn Sie an meine Unschuld?« Kritzel, kritzel.
»Es scheint entlastendes Material zu geben, das auf einen Selbstmord hindeutet. Mehr werde ich dir aber nicht verraten. Das ist Aufgabe der Polizei.«
Es tat echt gut, das zu hören. Der Kuli wanderte an die Lippen des Psychiaters und er nuckelte nachdenklich daran. Wenn es ihn beruhigte, nur zu. Er nuschelte in meine Richtung:
»Was fühlst du, wenn du an ...« Er schaute in seine Unterlagen auf dem Tisch und gleich wieder auf sein Klemmbrett. «... wenn du an Mia denkst?«
»Fühlen.« Ich wusste aus jahrelanger Erfahrung mit C.S. ungefähr, was Therapeuten gerne zu Ohren kommt. War kurz irritiert, dass mir gerade kein Gefühl zu Mia einfiel, außer vielleicht der Gedanke »Scheiße.« Und Erleichterung darüber, dass meine Unschuld feststand. Fast.
»Ich fühle Schuld. Schuldgefühle.« Die waren immer gut. Die hatte jeder.
»Ja?« Nuckel, nuckel. Kritzel, kritzel.
»Weil ich ihr nicht geholfen habe. Vielleicht hätte ich sie retten können.« Nein, hätte ich nicht. Und deswegen hatte ich auch keine Schuld. Aber so was möchten Psychiater nicht hören, es sei denn, sie wollen die Diagnose »Psychopath« stellen.
»Und was fühlst du bei diesen Gedanken?« Professor Doktor hörte ganz kurz zu nuckeln auf und warf mir einen vernichtenden Blick zu. Also, es reichte mir wirklich, multipel zu sein. Psychopath kam mir jetzt sehr ungelegen. Ich musste etwas gefühlvoller werden.
»Na ja, nicht nur furchtbare Schuldgefühle. Ich bin verzweifelt, außer mir, schlafe schlecht und habe gestern sogar vergessen, die Zähne zu putzen.« Mein Versuch, vollkommen zerstört auszuschauen, prallte am ignoranten Klemmbrett ab. Dr. Hofer seufzte und sagte kummervoll zu seinem Schreibgerät:
»Ich sehe bei dir stark destruktive Tendenzen und ich werde mich diesbezüglich mit deiner Therapeutin in Verbindung setzen. Woher hast du diese Verletzung im Gesicht? Ausgerutscht, nehme ich an?«
»Nein, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem angetrunkenen Kunden.« Der Kuli tanzte verräterisch über das Papier.
»Wenn ich bei deinem Arbeitgeber nachfrage, wird er mir deine Aussage bestätigen? Oder war das noch eine Lüge, Pardon, ein Scherz?« Zufrieden geschürzte Lippen.
»Da werden Sie Ihren Verdacht bestätigt finden. Der Übergriff auf mich fand nach Dienstschluss ohne Beisein meines Chefs statt.«
»Dein Zynismus wird dich nicht retten.«
»Das war nicht zynisch gemeint.« Trotz der schmerzenden Wange schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln in einer der kurzen Kritzel-und-glotz-Pausen.
»Und dein Charme wird dich auch nicht weit bringen.« Kopfschüttelnd schrieb er vor sich hin. Wahrscheinlich mein Todesurteil. Ich ließ das Lächeln sein. Das Gutachten würde wohl nicht positiv ausfallen. Und er hatte noch nicht mal Yuja kennengelernt. Ich musste was unternehmen. Also stand ich auf und hielt eine kurze und sachliche Rede.
»Sorry, aber eine therapeutische Beziehung braucht ein gewisses Maß an gegenseitiger Sympathie und die ist bei uns leider nicht gegeben. Sie haben Ihren Job erledigt, mich verhört und können Ihr Gutachten über mich schreiben. Kann ich jetzt gehen?«
Es machte ein plumpsendes Geräusch, als der Kuli auf den Boden fiel. Mit rundem Säuglingsmund rang Prof. Dr. nach Worten und stieß wütend hervor:
»Das ist ... das ist ... damit kommst du nicht durch. Dafür werde ich sorgen.«
Ich eilte zur Tür und hielt lieber die Klappe, bevor ich noch mehr anrichtete.
Prof. Dr. setzte herzlich hinterher:
»Danke.«
Irritiert drehte ich mich um zu ihm. Bildete ich es mir nur ein oder glitzerten Tränen in seinen Augen?
»Danke, Arjun, für deine Ehrlichkeit. Das hat mich wirklich tief beeindruckt. Du bist ein ganz feiner, geistig völlig gesunder Kerl. Das Gutachten wird dementsprechend ausfallen. Mach´s gut.«
Mit diesen Worten winkte er mir herzlich lächelnd zu und begab sich unter den Schreibtisch. Vermutlich, um den heruntergefallenen Kuli zu suchen. Ja, richtig. Schnaufend und mit rotem Kopf tauchte er wieder auf, nahm den gefundenen Kuli in den Mund und nagte ein wenig drauf herum. Kritzelte an seinem Klemmbrett weiter. Und er weinte tatsächlich.
Ich wankte sprachlos hinaus. Hä? Was war denn das gewesen? Dafür gab es sicher auch die passende Diagnose.
Agnes war in der Tierhandlung nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war sie gerade im Lager nebenan. Ich stellte das mitgebrachte Essen auf den wackeligen, türkis gestrichenen Tisch, der hinten im Laden stand. Dann sagte ich mal allen Tieren Hallo.
»Hallöchen, ihr putzigen Schnuffels, seid ihr aber süüüß.«
Ich hatte meine Stimme erhoben, wie es sich für ein anständiges Gespräch mit kleinen pelzigen Tierchen gehörte. Hielt einer weißen Ratte ein veganes Sojadings hin. Eine braune, dicke Ratte war flinker und schnappte sich das Stück.
»Na, du Schlingel, was soll denn das?« Die braune Ratte nutzte die Gelegenheit zur Flucht aus dem Glasterrarium und sprang an meinem Ärmel hoch. Kletterte bis zur Schulter, wo sie sitzen blieb und an meinem Ohr schnüffelte.
»Du hast ja schon Bekanntschaft mit Legolas gemacht. Er ist vor zwei Wochen hier vor der Tür in einer Kiste ausgesetzt worden. Ist ganz zahm, wie du siehst.«
Agnes stand hinter mir und betrachtete die Ratte wie eine stolze Mutter. Als sie die Wunde in meinem Gesicht bemerkte, schlug sie die Hand erschrocken vor den Mund.
»Was ist passiert?«
Ich streichelte die braune Ratte. Lächelte Agnes beschwichtigend zu.
»Nichts Schlimmes. Erzähl ich dir gleich. Der ist echt niedlich. Aber - Legolas? Ich hätte ihn eher Schlingel genannt.«
»Den Namen hat er sich selbst ausgesucht. Lass ihn ruhig ein bisschen heraußen. Ihm ist schon fad im Käfig.«
Also aß ich mein veganes Mahl mit einer Ratte auf der Schulter oder in den Haaren oder im T-Shirt.
»Legolas, benimm dich, sonst nenn ich dich Schlingel.« Ich packte Legolas alias Schlingel und setzte ihn auf die Schulter. »Es gibt was zu feiern, Agnes. Meine Unschuld ist bewiesen.« Okay, fast.
Agnes war von den Socken. Und wir stießen feierlich mit einem grünen Tee an.
»Was tut dein anderer Teil, wie hast du ihn noch mal genannt ... Yuja? Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«
Ich berichtete von meinem Gedächtnisausfall und dem verwirrenden Erwachen mit einem Kratzer auf der Wange. Agnes betrachtete mich besorgt und kaute an ihrem Weckerl. Ein bisschen rosa Soße tropfte auf ihre pastellgelbe Seidentunika.
Ich wurde echt sauer, als ich von Yuja erzählte. Yuja. Wie wenn SIE tatsächlich ICH wäre. Wie wenn sie WIRKLICH existierte. Dabei war es nur ein blöder Name für ein psychisches Problem.
»Sie hält sich nicht an die Abmachungen. Sie taucht auf, verwendet meinen Körper und verschwindet. Ich weiß nicht, wann und ja, gut, vielleicht weiß ich, wieso. Weil ich nicht das tue, was sie möchte. Und sie ... sie ... ES kann mich beobachten, aber ich ES nicht. Das ist eine Diktatur, verdammt nochmal.«
Wütend biss ich in den letzten Rest meines Tofuschnitzels. Schlingel, der es sich soeben auf meinem Oberschenkel bequem gemacht hatte, zitterte nervös mit den Schnurrbarthaaren. Starrte mich aus dunklen Kopfaugen an. Agnes sagte:
»Ja, ich würde sagen, Impatiens.«
»Was? Ist das ein Zauberspruch?«
»Oder besser noch …« Agnes überlegte.
»Wie?«
»Oh, entschuldige, ich rede von den Bachblüten. Impatiens wird dir helfen. Ruhig zu bleiben.«
Aufgebracht schrie ich:
»Ruhig bleiben? Ich bin ruhig! Sehr ruhig, dafür, dass ich mit schildkröteneiergroßen Wunden im Gesicht aufwache und nicht die geringste Ahnung habe, woher die sind. Da hilft doch keine Blume dagegen! Aus, du Ratte!« Schlingel hatte mein T-Shirt gekostet.
Agnes hob begütigend die Hände.
»Papperlapapp. Das ist ja nicht irgendeine Blüte. Es wird deine Selbstheilungskräfte unterstützen.«
»Agnes, das ist lieb, dass du mir helfen willst. Aber das mit mir ist krank, echt krank.«
»Ich denke nicht, dass du, äh ... dein Teil, also ... Yuja, gefährlich ist. Er ... sie ... versucht dich nur zu beschützen.«
»Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Da, schau her. Das ist beschützen?« Ich deutete anklagend auf meine Wange. »Es gibt da ein paar Spinner, die an Vampire glauben und ich wollte mit denen reden, mehr nicht. Was soll daran bedenklich sein? Oder gar bedrohlich?« Legolas alias Schlingel rollte sich in meinem Schoß zu einer zufriedenen, braunen Kugel zusammen.
»Vielleicht fürchtest du dich, also, ... Yuja vor Vampiren», sagte Agnes fachkundig.
Ich überlegte. War so gut wie jede andere Theorie. Klar war, dass mir Yuja verboten hatte, irgendetwas zu unternehmen, was mit Mia zu tun hatte. Deswegen blieb mir bis morgen nichts anderes übrig, als Frieden zu stiften. Mit mir. Also verkündete ich laut und feierlich:
»Ich werde bis zum Therapiegespräch nichts veranstalten, was irgendwie mit Vampiren zu tun haben könnte. Und mit Mia. Zufrieden, Yuja?«
Ich strich Schlingel leicht über sein seidiges Fell. Agnes lachte.
»Übrigens, Legolas mag dich sehr. Er würde gerne mehr Zeit mit dir verbringen. Und ich glaube, so richtig verkaufen kann ich ihn nicht, er ist sehr groß und eigenwillig.«
Was so viel hieß wie dick, alt und verhaltensoriginell. Ich musste grinsen. DAS hier war die echte Gefahr. Nämlich Agnes einen Besuch in der Tierhandlung abzustatten und sie mit einem taubstummen Eichhörnchen im Rollstuhl wieder zu verlassen.
»Ich werd´s mir überlegen, okay?«, sagte ich nicht sehr hoffnungsvoll.
»Ich weiß, du möchtest kein Tier besitzen. Ich leihe ihn dir. Legolas ist damit einverstanden und wird mir Bescheid geben, wenn ein Mensch kommt, bei dem er wohnen will. Er wird dir nicht zur Last fallen.«
Na, immerhin musste ich keine Leasingraten zahlen. Ein komischer Gedanke schoss mir durch den Kopf.
»He, Agnes ... Du kannst ja mit Tieren auf Gedankenebene reden. Vielleicht könntest du mit Yuja auf dieser Ebene genauso Kontakt aufnehmen?« Agnes lachte geschmeichelt.
»Ich gestehe, ich hab es versucht. Aber sie ist zu menschlich. Zu kompliziert. Ich verstehe nur Tiere, die kommunizieren in einfachen, klaren Bildern.«
»Und was will Schlingel jetzt?«
Die Ratte hatte sich aufgerichtet und schnupperte erwartungsvoll in der Luft.
»Er möchte aufbrechen, wenn es nicht zu viele Umstände macht. Gegen den Namen Schlingel hat er nichts einzuwenden.«
Sehr gut. Ab nun konnte ich mit Schlingel anstatt mit mir selbst sprechen. Denn ich hörte mir ja eh nicht zu.
Mit einer Ratte auf der Schulter und einem Käfig unter den Arm geklemmt traf ich wieder zu Hause ein. Ich erklärte Legolas alias Schlingel die Hausordnung. Der Käfig durfte offenbleiben, solange er das Klo nur dort benutzte und nicht meine Kirschholzmöbel anknabberte. Dann rief ich meine Mutter an, um ihr die frohe Kunde von meiner bewiesenen - okay, fast! - Unschuld zu überbringen. Während des Telefonats blickte ich mich nervös in meinem Zimmer um. Hatte Yuja irgendetwas verändert? Sah nicht so aus. Die fünftausend Euro schwere Kette versenkte ich auf den Grund der Sockenschublade.
Der Abend verlief friedlich. Aber es war IMMER ruhig gewesen, bis ich irgendwo mit einem blauen Auge oder Schlimmerem wieder zu mir gekommen war. Argwöhnisch schaute ich alle zehn Minuten auf die Uhr, um zu überprüfen, ob mir etwas von meiner Zeit fehlte. Nichts passierte. Na bitte.
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Am nächsten Morgen hatte ich keinerlei weitere Verletzungen oder fehlenden Erinnerungen zu beklagen. Ich musste es jetzt nur mehr bis zu C.S. schaffen, dann konnte sie mit Yuja ernsthaft verhandeln. Ich wollte mein normales Leben wieder. Der Bluterguss heilte - so wie das blaue Auge zuvor - unheimlich rasch. Der Kratzer war fast verschwunden und die Schwellung komplett zurückgegangen.
Es war ein grauer, warmer Regentag. Schlingel wanderte in meine linke Lederjackentasche. In die rechte kam etwas Rattenfutter. Ich würde bis zum Abend unterwegs sein und wollte ihm Abwechslung verschaffen. In meinem Zimmer hatte er nichts angeknabbert und auch nicht eigenmächtig Klos eröffnet. So konnten wir eine Zeitlang sicher gut miteinander auskommen. Schlingel kroch in der Straßenbahn aus der Tasche heraus und betrachtete mit bebenden Schnurrbarthaaren die Welt.
C.S. war leider nicht so sehr der Rattenfan. Nervös bat sie mich, die Ratte nicht frei herumlaufen zu lassen. Dann schaltete sie auf Arbeitsmodus um und deutete sachlich auf mein entstelltes Gesicht.
»Wie ist das passiert?«
Ich berichtete von der nicht bekannten Ursache meines Cuts, dem Flashback im Urlaub, dem Aussetzer mit den Gummistiefeln und dem Verschwinden der Kette im Garten von Mias Eltern.
C.S. nickte angespannt vor sich hin.
»Ich bin trotzdem der Meinung, dass Yuja dir nur helfen will.«
»Warum halten alle zu Yuja, aber nicht zu mir?«, fragte ich empört.
»Weil ich bis jetzt nur Dinge gehört habe von ihr, die dir zugutekommen sollten.«
»Ach ja? Das hier auch?« Ich zeigte auf meine verunstaltete Wange. »Danke, darauf kann ich verzichten.« Trotzig verschränkte ich die Arme und schaute C.S. herausfordernd an.
»Arjun, das war vielleicht gar nicht sie. Dazu müssen wir sie befragen. Yuja hat dir geholfen, ohne dass du etwas davon weißt. Sie war bei Herrn Professor Hofer.«
»Was?«
C.S. war Feuer und Flamme. Es war nämlich so: Yuja hatte beim Psychiater meinen Körper übernommen. Der hatte, tief beeindruckt von der Show, die sie geliefert hatte, C.S. angerufen. Und ihr so ungefähr das Gegenteil von dem, was er mir um die Ohren geschlagen hatte, über mich berichtet. Und mir ein bombensicheres Gutachten geschrieben, das mich als geistig, seelisch, psychisch, bio-psycho-sozial und was weiß ich noch alles vollkommen gesund auswies. Und Yuja hatte sich so geschickt als MICH verstellt, dass er kein bisschen Verdacht geschöpft hatte. Das war auch die Erklärung für sein seltsames Verhalten am Schluss des Gespräches gewesen. Mist, wieder war mal ich der Verrückte. Geknickt sagte ich:
»Soll ich Yuja jetzt dankbar sein?«
»Ich bezweifle, dass sie die Verursacherin deiner Verletzungen war. Wer hat dir das wirklich angetan? Lass sie uns einfach fragen.«
In den letzten Minuten war ich in dem Sofa zu einem mutlosen Häufchen geschrumpft. Jetzt rappelte ich mich hoch und sagte:
»Ja. Es wird Zeit für eine Erklärung von ihr.«
»Ich möchte sie gleich sprechen. Wenn das möglich ist.«
Ich schaute mich um. Lag ja nicht an mir. Zerknüllte ratlos den Zettel in meiner Hand. Zettel? Wo kam denn der her? Schlingel versuchte ein Stückchen von dem Papier zu kosten und ich zog das Papier aus seinem widerstrebenden Mäulchen heraus.
»Pfui, aus, du Ratte.«
»Arjun?« C.S. deutete aufgeregt auf den Zettel. Oder auf die Ratte.
»Ja, ich lasse es ihn eh nicht fressen. Wie kommt der in meine Hand? Yuja?«
Ich wedelte mit dem Zettel in der Luft herum. C.S. hatte ihren sensationslüsternen Reporterblick aufgesetzt. Aha. SIE war da gewesen. Ich hatte schon wieder ein Stück MEINER Zeit verloren. Unbemerkt.
»Also? Was ist das?« Ich hob den zerknautschten Zettel hoch wie ein gefährliches Insekt und warf ihn auf den Sofatisch.
»Yuja hat dir einen Brief geschrieben.«
»Ich wünschte, ich hätte sie doch Fifi genannt. Und? Was waren ihre Rechtfertigungen für ihre Vertragsbrüche? Und was sollte das?« Ich zeigte missmutig auf meine Wange.
»Also, die Gummistiefel waren wegen deiner Gesundheit. Kalte Füße.« Begeistert lachte C.S.. Na, die hatten ja einen Spaß mit mir.
»Haha«, sagte ich.
»Sie wollte außerdem verhindern, dass du gefährliche Nachforschungen anstellst. Und dich auf diese Weise warnen, weil sie ja nicht mit dir reden kann. Die Phiole hat eine wichtige Bedeutung für diese Vampirleute und Yuja wollte sie vor ihnen in Sicherheit bringen. Bei dir zu Hause ist sie sicher. Bei Mias Eltern nicht.«
»Diese kindische Phiole! Meine Wasserfrau quatscht auch von nichts anderem. Wir sind doch nicht in einem trashigen Fantasyfilm.«
»Arjun, diese Idee entspringt der Phantasie eines Elfjährigen. Die Wasserfrau ist deine Erfindung, dein Traum. Yuja bist ebenfalls DU. Dein magisch denkendes Selbst als Elfjähriger. Ich kann mich erinnern, du hast solche Geschichten, in denen Übernatürliches vorkam, geliebt.«
Beschämt grinste ich.
»Ich war der einzige Junge meiner Klasse, der Twilight gelesen hatte.«
»Und wer hat mir im Detail Herr der Ringe und Harry Potter erläutert?«
»Okay, ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Die Phiole ist aber nicht auf meinem Mist gewachsen. Mia hat damit angefangen.«
»Darf ich diesen Anhänger mal näher ansehen? Yuja sagt, dass er bei dir leuchtet.«
»Das hat sie Ihnen auch schon erzählt? Haben Sie vielleicht noch was vergessen? Außerdem habe ich ihn nicht mit ... oh, verdammt!« Natürlich hatte ich die Kette in der Hosentasche. Yuja hatte mir beim Einpacken geholfen, eh klar. Wütend holte ich sie hervor und reichte sie C.S.. Als die Phiole auf ihrer Hand lag, blieb sie ein unscheinbarer Glastropfen, gefüllt mit grauer Flüssigkeit.
»Bei mir ändert das Ding wirklich die Farbe, scheint was mit meiner Körpertemperatur zu tun zu haben.« Ich ergriff die Kette und legte die Phiole auf meine Handfläche. Augenblicklich erglühte sie in einem sanften Licht. Mir wurde schwindlig und ich steckte das Ding hastig wieder in meine Jackentasche. Ich wollte nicht vor meiner Therapeutin ohnmächtig werden. C.S. sagte:
»Yujas´ Erklärung für dieses farbliche Phänomen lautet, dass die Flüssigkeit auf ihre Anwesenheit reagiert.«
»Uh, ja, Silberblut. Um die Wasserfrau zu bannen und zu töten. Ich krieg echt Angst. Jetzt mal im Ernst. Das rote Licht leuchtet bei multiplen Persönlichkeitsstörungen auf? Das wäre ja ein tolles Diagnosegerät für Sie.«
»Interessantes Spielzeug, tatsächlich leuchtet es bei mir nicht. Irgendeine technische Spielerei von Mia.« C.S. zuckte lächelnd mit den Schultern. Okay, die Farbe der Phiole zeigte also meinen Grad an Wahnsinn an. Es wurde immer besser. Ich sagte:
»Ich soll die Phiole also vernichten. Darf sie aber nicht wegwerfen. Sie ist sicher zu Hause verwahrt unter meinen Socken, trotzdem habe ich sie schon wieder mit, ohne davon zu wissen. Und warum kann Yuja sie nicht selber zerstören? Ein sinnloses, unlogisches Rätsel.«
»Magische Ideen müssen nicht logisch sein. Warum also zerstörst du sie nicht?«
»Keine Ahnung. Kommt mir kindisch vor. Ich verkaufe sie lieber. Fünftausend Euro kann ich gut gebrauchen.«
»Das wird Yuja nicht gefallen.«
»Ja, ja, habe schon verstanden. Ich tue es eh nicht. Ich kann die Kette ja beim Nachhauseweg auf die Straßenbahnschienen legen. Das wäre fast so gut wie der Schicksalsberg, oder?«
»Schicksalsberg?« C.S. schaute mich verwirrt durch ihre Brillen an.
»Sie haben damals aber nicht gut aufgepasst. Der Ring der Macht. Berg. Kaputt. Nein?«
C.S. schüttelte lächelnd den Kopf. Ich fragte:
»Und was hat Yuja dazu zu sagen?« Vorwurfsvoll zeigte ich auf mein entstelltes Gesicht.
»Du bist wegen der Kette überfallen worden.« C.S. blickte auf ihren Notizblock. »Der Mensch war maskiert, deswegen weiß sie nicht, wie er aussieht. Sie hat eure Verteidigung -«
»Meine!«
»... deine Verteidigung übernommen, weil sie der Meinung ist, dass sie besser kämpfen kann als du.«
»Das ist nicht schwer. Ich habe schon in der Sandkiste zu den Gemobbten gehört.« Niemand lachte, außer Yuja. Stille breitete sich aus. Nur der Regen klopfte nachdenklich auf das Fensterbrett.
»Ich fürchte, Arjun, dass ich das hier nicht mehr verantworten kann. Du bist überfallen worden. Eigentlich solltest du auch diese Geschichte über die Vampirleute der Polizei erzählen. Das bedeutet, dass deine Diagnose auch erklärt werden muss. Das wiederum ...«
»... wird mich nicht gerade entlasten.« Ich schüttelte unwillig den Kopf. C.S. sagte streng:
»Das darf nicht mehr unbehandelt bleiben. Ich habe meine professionelle Einschätzung auch Yuja erklärt.«
»Und, was sagt SIE dazu?« Ich verdrehte grantig die Augen.
»Sie meint, sie ist keine psychische Störung. Und sie wird innerhalb der nächsten Woche verschwinden, wenn du die Anweisungen befolgst, die sie dir aufgeschrieben hat.« C.S. deutete auf den zerknüllten Zettel auf dem Tisch.
»Anweisungen befolgen?«, fragte ich gereizt.
»Oder ihren Empfehlungen.«
»Was jetzt.« Ich verschränkte trotzig die Arme.
»Das ist doch unwichtig, Arjun. Übrigens war das meine Anregung, das Schreiben. Vielleicht gelingt so die Kommunikation mit ihr. Und das kann wiederum eine Reintegration begünstigen.« C.S. nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. All die Jahre hatte ich sie noch nie ohne Brille gesehen und ich war nicht sicher, ob ich das wollte. Sie wirkte privat und nackt ohne Brille. Und erschöpft. Ich war erleichtert, als sie sie wieder aufsetzte. Versöhnlicher sagte ich:
»Na, das klingt ja nach einem Friedensangebot und einer Lösung. Was hat sie geschrieben?«
»Ich weiß es nicht, sie wollte es mir nicht zeigen.«
»Ah.«
»Es sollte nur für dich bestimmt sein.« Auffordernd deutete sie auf den Zettel, den ich achtlos auf den Tisch geworfen hatte.
»Oh.« Meine Ausdrucksfähigkeit hatte wohl unter den Ereignissen gelitten. Widerwillig nahm ich das Papier und faltete es auf. Starrte auf die Botschaft.
»Ich habe das eben gerade geschrieben? Vor Ihren Augen?«
»Ja.«
»Das ist nicht meine Handschrift.«
»Es ist normal, dass andere Persönlichkeitsanteile ein unterschiedliches Schriftbild haben.« C.S. lehnte sich weit nach vor, um einen Blick auf das Geschreibsel zu erhaschen. Es war eine geschwungene, gut leserliche Schrift. Ich hingegen krakelte in ameisengroßen Hyroglyphen. Eigentlich wollte ich mir das Zeug da nicht reinziehen, aber bitte. Stumm und mit wachsendem Entsetzen las ich das Geschriebene.
»Arjun, ich möchte dich beschützen, mit allem, was ich bisher getan habe! Ich weiß inzwischen, wie ich wieder verschwinden kann. BITTE halte dich genau an die Anweisungen, damit es gelingt.« Ich schnaubte empört. Anweisungen! Also doch. »Du musst in eine extreme Situation geraten, so dass dein Körper - wie damals im Fluss - glaubt zu sterben. WICHTIG: Es wird dir nichts passieren, denn ICH bin bei dir! Hier die Anweisung.« (Grantiges Grunzen von mir.) »Gehe zu dem Steinbruch, wo Mia gestorben ist. Springe hinunter.« (Entsetztes Quieken meinerseits.) »Ich schwöre, es kann dir nichts anhaben.« (Hierzu fehlten mir die passenden Geräusche.) »ABER: Mach es bei Tageslicht und nimm KURZ vor dem Sprung die Kette mit der Phiole um. Falls du sie bis dahin noch nicht zerstört hast. Diese beiden Dinge sind LEBENSNOTWENDIG! Dann wird es gelingen. Und du wirst mich los sein. Ich bin real, Arjun! Du kannst mich hören, wenn du an meine Existenz glaubst. Ich bin das Flüstern des Lichts, das dich in deinen Träumen besucht. BITTE, vertraue mir. Yuja«
Ich faltete das Papier erschüttert zusammen. Das Flüstern des Lichts. Wie nett.
Regen prasselte gegen das Fenster. Mit zitternden Fingern streichelte ich Schlingel, der aus der Jackentasche die letzten Futterreste herausgeholt hatte und sie possierlich fraß. So, jetzt hatte ich meine Verrücktheit schwarz auf weiß. Und man musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass ich mich umbringen wollte.
Von wegen beschützen, Yuja lief gerade Amok.
Und ich würde meine Therapeutin das erste Mal belügen müssen, denn ich wollte nicht in die Psychiatrie. Zumindest noch nicht jetzt. C.S. blickte mich gebannt an. Ich zwang mich zu einem Lächeln.
»Sie wird mir jeden Tag einen Brief schreiben. Dadurch kann sie sich Gehör verschaffen. Das wird ihr ein immenses Gefühl der Geborgenheit geben und innerhalb einer Woche wird sie von mir nicht mehr gebraucht. Kann wieder reintegedingstbumst werden. Weil ich ab dann selber auf mich aufpassen kann.«
»Und das macht dich so wütend?« C.S. klang enttäuscht. Argwöhnisch.
Ich blickte auf meine verräterisch zitternden Hände.
»Nun, mein Leben ist derzeit nicht gerade eine Erholungskur.«
Durchdringender Therapeutenblick.
»Wütend?«, wiederholte ich also brav. »Na klar, ich gehe mir selber ordentlich auf die Nerven. Vampire, leuchtende Ketten ... so ein Blödsinn.« Schlingel hüpfte auf den Couchtisch und spazierte entlang der Tischkante Richtung C.S..
»Arjun, bitte, ich fürchte mich etwas vor Ratten.«
»Schlingel, komm her.« Er krabbelte blitzschnell los und ich konnte ihn noch davon abhalten, auf die Beine von C.S. zu springen. Ich stopfte ihn zurück in meine Jackentasche. C.S. atmete hörbar auf und räusperte sich.
»Wo waren wir gerade? Ja, was die Diagnose und die Informationen für die Polizei betrifft -«
»Bitte, geben Sie mir noch eine Woche, okay?«
C.S. zögerte.
»Ich schwöre Ihnen, das mit dem Schreiben mit Yuja wird klappen. Und wenn nicht, bin ich anschließend Ihr Gefangener. Wir haben doch jetzt endlich einen Fortschritt erreicht! Geben Sie mir, UNS, eine Chance.«
Ein warmes Lächeln breitete sich in dem Gesicht von C.S. aus.
»Arjun, so gefällst du mir schon besser. Verbünde dich mit Yuja, lerne sie kennen. Dann müsstest du es schaffen.«
Wenn sie wüsste. Ich nickte eifrig.
»Aber ich möchte, dass wir uns wöchentlich mindestens dreimal sehen und Telefonkontakt halten. Täglich. Sonst kann ich das, wie gesagt, nicht mehr verantworten.«
Wieder nickte ich beseelt. Innerlich jedoch fluchte ich.
Es hatte aufgehört zu regnen, als ich auf die nasse Straße trat. Der Himmel - grauverhangene Düsternis. Sehr passend. Ich setzte als Tarnung mein Headset auf. Und sagte hinein:
»Hallo? Yuja? Wo bist du? Was machst du gerade? Hallo? Ich kann dein Flüstern nicht hören.«
Keine Antwort, natürlich. Ich wich einer Frau mit zwei streitenden Kindern aus, die den Gehsteig blockierten und marschierte dann unbeirrt weiter.
»Also, ich tue mal so, als ob du mich wahrnehmen könntest. Ich weiß deine Schutzaktionen wirklich zu schätzen. Ähm, auch wenn ich die Gefahr nicht erkennen kann, von der du sprichst. Ich werde alles tun, was du sagst. Alles. Aber unter einer Bedingung. Ich möchte, dass du mir Nachrichten schreibst. Dafür kaufe ich einen Block. Hier in diesem Schreibwarengeschäft.«
Schwungvoll betrat ich das Geschäft und erstand einen Notizblock, der gut in eine Hosentasche passte. Ausgestattet mit einem kleinen Bleistift, der mit Gummiband an der Seite befestigt war.
»Ich gebe den Block hier in diese Hosentasche, damit du weißt, wo er ist.«
»Ich glaube nicht, dass mich das etwas angeht«, sagte die Kassierin pikiert.
»Oh, sorry, ich rede mit meiner Ratte.« Ich zog als Beweis Schlingel aus meiner Jackentasche, der die Kassierin schlaftrunken anblinzelte.
»Verschwinde, raus hier!«, schrie sie.
»Sorry, sorry, bin schon weg.« Hastig stopfte ich Wechselgeld, Ratte und Notizbuch in die Jackentasche und ergriff die Flucht. In der U-Bahn nahm ich das Gespräch mit Yuja wieder auf.
»Also, du merkst, es gibt nichts zu befürchten. Ich tue gar nichts, ich fahre einfach zu meiner Mutter und es gibt ein leckeres Mittagessen und Chaj. Es gibt was zu feiern! Meine Unschuld!«
Die Leute, die um mich herum standen, ignorierten mich geflissentlich. Headset war ein Garant für geistige Gesundheit. Wenn die wüssten.
»Wie kriegen wir das also hin? Ohne dabei von Vampiren ausgesaugt zu werden?«, laberte ich ins Headset. Ein Mann drehte sich überrascht um, sah mein Headset und verlor augenblicklich das Interesse. Ich setzte mich hin, es waren noch ein paar Stationen und ich war müde. Schaute auf den Block und den Bleistift in meiner Hand. Keine Ahnung, wo die jetzt herkamen. Ah!
Aufgeregt öffnete ich den Block und da stand in Yujas Schrift:
»Vertraue dem Flüstern des Lichts.«
»Ja, tue ich eh.« Ich deutete auf mein Headset für die verwirrte Dame mir gegenüber und fuhr fort. »Ich vertraue dir blindlings.« Die Dame lächelte freundlich über meine süßen Worte.
»Also, tschüss. Äh, bis später. Danke für die Nachricht.«
Obwohl ich hin und wieder den Block öffnete, in der Hoffnung auf weitere Botschaften, kam nichts mehr nach. Schlingel saß auf meiner Schulter und lugte aus dem Fenster ins Dunkel des Tunnels. Wahrscheinlich war das eine bezaubernde Aussicht für Ratten. Ach, wie gerne wäre ich doch mal alleine unterwegs. Oder zumindest nur mit Ratte.
Was konnte ich tun? Yuja segelte auf direktem Kurs Richtung Untergang. Und ich war das Segelboot. Aber nicht der Kapitän.
Schiff Ahoi.
Meine Befürchtungen wurden in den nächsten Tagen von einem liebenswürdigen Altweibersommer besänftigt. Der warme Wind raunte mir ins Ohr, dass alles gut war. Die Schildkrötenwunde heilte ab. Agnes war überzeugt, dass sie mir die richtige Bachblütenmischung verabreicht hatte. Gustav war froh, dass sein Wohnungsgenosse wieder reibungslos funktionierte. Ich ging arbeiten und Yuja kam nicht mehr zum Vorschein, weder am Block, noch in der Therapie. Ich telefonierte täglich mit C.S., die über meine Fortschritte sehr erfreut war.
Ich hatte mir trotzdem angewöhnt, mit Yuja laut zu sprechen. Nur sicherheitshalber. Ihren Vorschlag - nicht ANWEISUNG - zu einem Selbstmordattentat überging ich weiterhin diskret. Lieber beschränkte ich mich auf unverfängliche Themen, wie zum Beispiel, welches T-Shirt wir, also ICH anziehen sollte und ob sie eigentlich Vegetarierin war. Ich hoffte, dass sie beim Klogehen nicht dabei war, obwohl SIE ja ICH war. Sonst hatte ich ja nichts zu verheimlichen. Ich hielt mich an die ANWEISUNG, Mias Leben und Sterben unberührt zu lassen. Was mir nicht schwerfiel, weil derzeit mein einziges Ziel darin bestand, wieder normal zu sein.
Und fand mich eines Tages - Altweibersommersonne und seidig glänzende Spinnweben inklusive - am Rande des todbringenden Steinbruchs wieder. Nachdem ich eine Sekunde vorher noch zu Hause in der Küche mein Frühstücksei verzehrt hatte. Ich war bereit zum Absprung in die Tiefe von zehn Metern und hatte den Löffel mit dem Bissen Ei noch in der Hand.
Natürlich konnte ich mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen war.
Ein Schritt und ich würde hinabstürzen, zerschmettert auf dem Felsen. Genau dort, wo sie auch gestorben war. Auf die gleiche Weise.
Ich schwitzte in der warmen spätsommerlichen Morgensonne, eine leichte Brise kühlte mein Gesicht.
Gerade eben hatte ich noch in recht guter Laune mein Frühstücksei gegessen. Da, der Beweis war dieser Löffel, dieser verdammte Löffel! Ich schleuderte ihn von mir. Sie hatte mich hierher gebracht, ohne dass ich es auch nur im Geringsten bemerkt hatte. Hatte mir sogar Schuhe angezogen, meine schwarzen Laufschuhe.
Und ich wusste, was sie vorhatte. Mit mir.
»Hörst du, lass das sein. Es gibt sicher eine vernünftigere Lösung, als mich umzubringen.«
Mein Fuß machte sich selbstständig. Tat einen kleinen Schritt nach vorn. Ich schrie:
»Verdammt, nein! Ich gebe nach, okay? Hier ist dein verfluchtes Silberblut.« Ich kramte die Phiole mit der grauen Flüssigkeit aus der Hosentasche hervor.
»Das Silberblut, das dich bannt und tötet. Es ist zwar schwachsinnig, aber bitte sehr, hiermit zerstöre ich die Phiole.«
Die Phiole in meiner Hand erglühte in einem satten Rot. Hastig umschloss ich sie und drückte mit aller Kraft zu. Es knackste leise und ein Stich fuhr durch meine Faust. Als ich sie wieder öffnete, fielen Scherben lautlos ins trockene Gras. Rotes Blut lief über einen tiefen Schnitt in der Handfläche. Mein Blut, vermischt mit lächerlichem Silberblut.
»Scheiße. So, damit sind wir quitt. Ich drehe mich jetzt um und gehe nach Hause.«
Vorsichtig hob ich meinen Fuß. Ein Kieselstein rollte in den Abgrund. Kurze Zeit später vernahm ich unten den leise klackenden Aufprall. Schweiß rann mir übers Gesicht. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Mein Fuß tat einen großen Schritt nach vorne. Gegen meinen ausdrücklichen Willen.
Ich fiel. Schreiend. In die Tiefe.
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Als ich tot war, öffnete sich vor mir ein Tunnel. Mit einem weißen Licht am Ende.
Kein Scheiß. Stille, Frieden und Glückseligkeit, alles da, wie versprochen.
Aber nicht lange. Ich hatte anscheinend ein Rückfahrtsticket gebucht und wurde schnurstracks in meinen toten Körper zurückbefördert. Mein Herz tanzte einen grotesken Walzer. Lungen streckten sich, dehnten sich und klammerten sich trotzig an das Leben. Zerborstene Knochen fügten sich knackend in ihr gesundes Schicksal. Keuchend schlug ich die Augen auf.
Meine Wasserfrau war da. Sie hockte neben mir. Ihre großen, dunklen Augen auf mich gerichtet. Schwarz wie Samt, umrahmt von weißen Wimpern. Spitze Steine bohrten sich schmerzhaft in meinen Rücken. Über mir schwebte die Schlucht, in die ich gestürzt war. Grauer Himmel. Der warme Altweibersommer war von griesgrämigen Regenwolken und einem kühlen Wind vertrieben worden.
War ich jetzt doch tot, oder wie, oder was? Dann sollte ich doch fliegen oder zumindest nicht nur so blöd herumliegen. Den verwirrten Blick auf das bleiche Gesicht einer von mir erträumten Figur geheftet, die flüsterte:
»Du bist schön, Arjun.«
Ich lachte. Wieder so ein netter Traum. Vorsichtig setzte ich mich auf. Ein Stein pikste mich an einer ungebührlichen Stelle.
»Aua. Na, und du bist auch nicht unhübsch. Nur ein bisschen bleich.«
Die Wasserfrau sprang auf und glotzte mich wenig romantisch an. Sie war klein und alles an ihr vollkommen weiß. Die Haut, die Haare, die bis an ihre Knie reichten. Ein Albino mit schillernd schwarzen Katzenaugen. Und ich hätte sie auf der Stelle in den Arm nehmen können. Meine Wasserfrau. Ich hatte eine seltsame Phantasie. Mit heiserer Stimme stieß sie hervor:
»Du kannst mich sehen?«
»Na ja, ist ja mein Traum, oder? Verdammt, diese Schmerzen fühlen sich aber real an.«
Ich tastete meinen steifen Nacken und Rücken entlang. Mein T-Shirt mit dem Aufdruck »WE ALL HAVE TO DIE« (Wie witzig, das war garantiert Yujas Wahl für den Selbstmord gewesen) war zerrissen und ebenfalls blutdurchtränkt. Ich konnte aber nicht erkennen, woher das Blut stammte. Kein Kratzer war an meinem Körper. Und der Schnitt auf meiner Hand war auch verschwunden. Probehalber stand ich auf. Tat ein paar Schritte. Kein Problem, alles schien an seinem Platz. Ich befand mich am Fuße des Steinbruchs, ziemlich genau an der Stelle, an der Mia gestorben war. Ich stieß ein paar sehr unflätige Flüche aus. Hier war ich runtergeknallt, ich war tot. Gewesen. Aber jetzt war ich wieder lebendig. Das ergab keinen Sinn.
Und der Traum war anscheinend noch nicht zu Ende. Ich hörte ein Schluchzen hinter mir. Das weiße Mädchen hockte am Boden, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte. Es sah durch und durch echt aus. Ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, mit Pigmentstörungen. In einem zerfetzten Kleid, auf dem vorne sehr viel Blut und Dreck klebte. Ratlos kratzte ich mich am Kopf. Falls ich also lebte und das hier alles real war, dann war das eine Halluzination. Eine verdammt realistische Halluzination. Und das hieß, ich war noch immer verrückt.
Seufzend betrachtete ich mein versautes T-Shirt. Entdeckte am Boden die Kette von Mia, an der nur mehr ein Splitter Glas daran hing. Ich hob sie hoch und ließ sie vor meinen Augen hin und her pendeln. Die Macht war, äh, zerstört. Und meine Hand heil. Na bitte, total logisch. Ich lachte ein wenig hysterisch, schob die Kette in die Hosentasche und bemühte mich, nachzudenken.
Ich lebte. Lebte ich? Ha. Höchstwahrscheinlich. Und ich hatte meine Wasserfrau vor der Nase. Als Halluzination. Na gut, dagegen gab es Medikamente. Das Schluchzen verebbte. Das Mädchen betastete sein Gesicht, kostete die Tränen und murmelte:
»Ich weine. Ich bin ein Mensch.«
Erklärend mischte ich mich ein.
»Also, vielleicht kann ich helfen. Du bist ein Traum. Also, ich meine, ich habe von dir geträumt. Wahrscheinlich wolltest du mich vor dieser Yuja retten oder so. Ich nehme an, dass der Rest hier kein Traum ist, also lebe ich, obwohl ich hier runter gestürzt bin. Oder bin ich nicht?«
Ganz langsam wiederholte ich, damit ich es selber kapierte:
»Ich lebe, aber ich schlafe nicht. Und folglich bist du kein Traum, sondern eine Halluzination. Falls du mir also irgendwie das Leben gerettet hast, dann vielen Dank und äh, somit kannst du dich also entfernen. Danke für deine Hilfe.« Ich verbeugte mich zeremoniell. Die Höflichkeitsetikette gegenüber Halluzinationen sollte ins Standardrepertoire der Psychiatrie aufgenommen werden. Man kommt sich angesichts einer weinenden Halluzination, die man loswerden will, ziemlich blöd vor.
Das bleiche Mädchen sah wirklich genau so aus wie in meinen Träumen. Durch die weißen Haare und Haut und die schwarzen Augen wirkte es nicht menschlich. Sondern eher wie die Figur aus einem Fantasyfilm. Egal, ich hatte sie ja erfunden und deswegen konnte sie aussehen, wie sie wollte.
Die Fantasyfigur ließ sich auf den Boden plumpsen und schlang ihre dünnen Arme um die Knie. Starrte vor sich hin ins Leere. Kickte mit ihren bloßen, ebenfalls weißen Zehen gegen einen Stein. Mit ihrer tiefen Stimme sagte sie leise:
»Natürlich verstehst du das alles nicht, Arjun.«
Ich war mir gar nicht sicher, ob ich der Halluzination weiterhin zuhören wollte.
»Nein, aber das ist bestimmt auch nicht nötig. Ich komme gut alleine zurecht. Also, nichts für ungut, es waren schöne Träume mit dir, aber nun, tschüss, leb wohl.«
Ich wandte mich entschlossen ab. Tastete nach dem Handy in der Hosentasche. Zeit nach Hause zu fahren. Oder sonst wohin. Am besten gleich in die Psychiatrie. Ich musste Yuja loswerden, bevor ihre Mordversuche von Erfolg gekrönt wurden. Und diese Halluzination war ja irgendwie nett, aber hatte im Leben eines normalen Menschen nichts zu suchen. Hahaha. Witz.
Ein heiseres Rufen hinter mir:
»Arjun, warte!«
Ich blieb stehen. Ohne mich umzusehen.
»Ich muss dir alles erklären!«
»Nein, danke!«, rief ich unhöflich und setzte mich wieder in Bewegung.
»Ich BIN Yuja!«
Innerlich bekam ich einen Schreianfall. Warum musste ausgerechnet ich wahnsinnig werden? Warum ich? Stur brüllte ich, ohne meinen Kurs zu ändern:
»Schön für dich. Trotzdem tschüss.«
»Arjun! So warte doch mal. Ich bin das Flüstern des Lichts!«
Ich zögerte und blieb dann doch stehen. Moment, das konnte stimmen. Yuja hatte die Gestalt meiner Wasserfrau angenommen und es als Halluzination geschafft, Kontakt mit mir aufzunehmen! Das war ja alles auf meinem psychischen Mist gewachsen. Silberblut, das Flüstern des Lichts ... Yuja und meine Wasserfrau hatten sich zusammen getan und mich beinahe umgebracht. Doch keine nette Halluzination.
Da war das weiße Mädchen schon neben mir und grinste mich mit einem breiten Lächeln an. Entblößte dabei spitze Zähne. Sie war zierlich und wirklich klein, sicher nicht größer als einsfünzig. Ganz nah war sie mir jetzt und ihre Lippen waren wie zart rosa Rosenblüten und ...
Mein Gott, dachte ich das gerade? Ich musste mich zusammenreißen, das hier war eine Halluzination. Hastig trat ich einen Schritt zurück und richtete das Handy wie eine Waffe auf sie.
»Du bist Yuja. Warum siehst du wie die Frau aus meinen Träumen aus?«
»Weil ich sie bin.«
»Ha.« Gutes Argument. Aber es war unfair. Meine Träume machten, was sie wollten, dabei waren es doch MEINE Träume. Ich war der Herrscher über meine Träume, und überhaupt -, meine Wasserfrau unterbrach meine Gedanken.
»Ich habe versucht, mit dir in deinen Träumen zu reden. Immer wieder.«
»Na klar«, sagte ich.
»Das Silberblut! Du hast es endlich geschafft, die Phiole ist zerstört.«
»Ich weiß nicht, von was du redest und wer du bist. Aber egal, ich muss jetzt los. Hat mich gefreut.«
»Nein, hör zu. Das war immer ich, verstehst du? Das Flüstern des Lichts ... Yuja hast DU mich genannt.«
»Das warst immer du.« Ich nickte dumm und schüttelte dann unwillig den Kopf. Meine geliebte Wasserfrau war die nervtötende Yuja? Frechheit, aber eigentlich auch wurscht. Alles wurscht. Eine Art Nebel überzog mein Gehirn, es wollte jetzt einfach nicht mehr nachdenken. Ich setzte mich in Bewegung, den Blick auf den Boden geheftet. Sollte meine Halluzination doch tun und lassen, was sie wollte.
Sie kam mit, denn ich hörte neben mir ein Schniefen. Oh verdammt, ich hatte nicht gewusst, dass Halluzinationen mitleiderregend sein konnten.
»Was ist?«, fragte ich unwillig.
»Ich ... ich bin ein Mensch«, sagte sie schluchzend. Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie neben mir fast rennen musste, um mit mir Schritt zu halten. Ich hatte es eilig.
»Na, halb so wild, man gewöhnt sich dran.« Ich hielt ohne Rücksicht auf ihr Schniefen Kurs auf den Wald. Tippte die Nummer vom Taxidienst ins Handy. Stolperte. Rannte weiter. Die Halluzination rief plötzlich begeistert lachend:
»Und ich weine!«
»Ja, ja, das tun Menschen gelegentlich.«
»Nein, ich sollte nicht hier sein. Etwas ist schief gelaufen. Ich bin kein Mensch.«
»Ich bin froh, dass du das auch so siehst. Hallo? Ja, bitte, ein Taxi. Danke.« Ich nannte Mias Adresse. In zehn Minuten würde ich dort sein. Ich fuhr in Richtung Halluzination fort:
»Wenn DU selber nicht weißt, wie du wieder verschwinden kannst, werden wir die Psychiater an mich ranlassen müssen. So sehr ich das eigentlich nicht will.«
»Ich bin echt! Ich bin echt ... ich bin ein Mensch ... ein Mensch geworden ...«
Diese Kreatur wiederholte sich. Und versuchte dann auch noch, mir weiterhin Anweisungen zu geben.
»Warte doch mal! Nicht so schnell! Wir können so nicht unter die Menschen. Schau uns doch an. Wir würden sofort auffallen in unserer Kleidung.«
Süß, meine Halluzination machte sich Sorgen um ihre Wirkung auf andere Menschen. Allerdings musste ich ihr recht geben. Mein T-Shirt war wirklich zum Wegschmeißen. Gute Idee! Ich zog es aus und warf es in das nächstbeste Gebüsch. Hastete weiter, während ich den roten Hoodie anzog, den ich um die Hüfte geschlungen hatte. Es war inzwischen merklich kühler geworden und es roch nach Regen.
Und es war so angenehm ruhig. War die Halluzination verschwunden? Erleichtert blieb ich stehen und schaute mich um. Nein, leider, sie war noch da. War nur stehengeblieben, um das kaputte T-Shirt wieder aus dem Gebüsch herauszuzerren. Winkte mir damit zu und rief:
»Gehen wir bei Mias Hütte vorbei. Ich brauche was zum Anziehen.«
Ich marschierte wortlos weiter, Kurs unbeirrbar Richtung Psychiatrie.
»Warte! Ich muss mich umziehen!«, schrie das Geschöpf mit seiner rauen Stimme.
Was sollte ich tun? Meine Halluzination ignorieren oder sie neu einkleiden? Yuja zu ignorieren hatte mich schon einmal an den Rand des Abgrundes und sogar darüber hinaus gebracht.
Also, bitte. Wir, ich und das weibliche, halluzinierte Ich, trabten zu Mias Hütte. Dort angekommen tappte meine Halluzination zielstrebig zum Schrank und öffnete ihn. Mit einer raschen Bewegung riss sie das rosa Tüllkleid heraus und warf es auf das Sofa. Schon hatte sie ihre zerfetzte Kleidung über den Kopf gezogen, als ich zu spät wegschaute. Darf man seine eigene Halluzination nackt betrachten? Ich musste mir diese Frage für den Psychiater aufheben.
»Was ist denn los?« Sie stellte sich vor mich hin. War mir so nahe, dass ich unter ihrer bleichen Haut an der Schläfe den Puls zart klopfen sah. Ihr weiches Haar streifte mein Handgelenk. Ich schaute in die dunklen Augen der Wasserfrau. Fremd und doch so vertraut ... Strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Da war sie, meine Wasserfrau. Irgendwie waren Psychosen doch ganz nett. Wie es wohl war, eine Halluzination zu küssen?
»Wir müssen gehen.«
Ihre rauchige Stimme war schön. Sie lächelte mich an. Fuhr mir sanft über die Wange. Fühlte sich real an. Und gut.
Jäh wandte sie sich ab und zog das rosa Kleid über. Es war ihr viel zu groß. Die ruinierten Kleidungsstücke packte sie unter den Arm und ging aus der Hütte hinaus, ohne sich nach mir umzusehen. Ich folgte ihr verwirrt. Aber das war jetzt nichts Ungewöhnliches.
Es hatte angefangen zu regnen. Sie stand auf der Wiese, die Hand ausgestreckt und betrachtete fasziniert, wie der Regen darüber lief. Na klar, Halluzinationen müssen sich auch erst an die Welt gewöhnen.
Dann rannte sie los. Und ich hinterher. War echt eine dumme Angewohnheit in letzter Zeit von mir geworden, hinter verwirrenden Mädchen hinterherzulaufen. Gut, man gönnt sich ja sonst nichts.
Das Taxi wartete direkt vor Mias Haus.
Meine Halluzination hüpfte hinein und hinterließ eine feuchte Regenspur am Sitz. Sehr echt, das Ganze. Und als ich mich draufsetzte, wurde ich auch in echt nass. War das Wasser auf meinem Hintern jetzt real oder nicht? Ich traute mich nicht, das den Taxifahrer zu fragen. Verschämt dachte ich an C.S.. Das würde bestimmt noch peinlich werden. Ich hatte in einer sehr prekären Lage ein bisschen geschwindelt, was zu meinem Tod geführt hatte.
Na, immerhin war ich wiederauferstanden. Das war ja auch was.
Dem Taxifahrer fiel nicht weiter auf, dass ich beim Aussteigen die Tür länger geöffnet hielt. Um ein klatschnasses Albinowesen hinaus zu lassen, das nur für mich sichtbar war. Es goss in Strömen und meine Halluzination steuerte zielstrebig die Haustür an. Kannte sich natürlich gut hier aus. Ich starrte ihr hinterher. Ein zerdrücktes Feenwesen mit fahlem Haar, das wie geschmolzenes Silber am rosa Rüschenkleid klebte. Eine schneeweiße Elfe, die barfuß durch den Regen rannte. Irgendwie war ich ein bisschen stolz auf meine Phantasie.
Trotz des grimmigen Regengusses beeilte ich mich nicht. Schnippte nachdenklich das Wasser von meiner tropfenden Nase. Vielleicht würde die Elfe verschwinden, wenn ich meine Tiefenentspannungsübungen machte. Als ich triefend vor Nässe langsam die Stufen zur Wohnung hinaufstieg, war die Halluzination verschwunden. Sie war endlich weg.
Dieser kurze Hoffnungsschimmer war wieder dahin, als ich auf den Fliesen Fußabdrücke erblickte. Feuchte Abdrücke nackter menschlicher Füße, die direkt zu der Wohnungstür führten und zu ihrer dort wartenden Märchengestalt. Erwartungsvoll lächelte sie mich an. Sie hatte ihre bleichen Arme um sich geschlungen und fror.
Hm, vielleicht sollte ich meiner Halluzination eine heiße Dusche und trockene Kleidung anbieten. Nein, das war zu absurd. Ich brauchte dringend eine Tasse Tee. Als ich die Tür öffnete, schlug mir der typische Sojasaucengeruch von Gustavs Essen in die Nase. Eine Woge der Erleichterung überflutete mich. Gustav, ein Anker in der Wirklichkeit. Die Wasserfrau würde sich verflüchtigen, wenn ich mit ihm redete. Inzwischen klapperte diese schon ganz erbärmlich mit den Zähnen.
»Verschwinde, bitte«, murmelte ich vage in ihre Richtung und pilgerte in die Küche.
»Hallo, Gustav.«
»Hallo, Arjun.«
Gustav werkelte am Herd. Er lächelte kurz angebunden und schnippelte an einem Fenchel herum. Warf ihn schwungvoll in das brutzelnde Öl.
Das Klappern der Zähne war deutlich zu hören. Die Halluzination war also nicht verschwunden, verdammt. Sie stand neben mir. Tastete nach mir. Ihre Hand war kalt. Und weich. Und echt. Ich quiekste entsetzt auf. Stakste zum Teekocher. Ich brauchte jetzt dringend einen Chaj mit vielen Gewürzen. Füllte den Teekocher mit Wasser, schaltete ihn ein. Holte ein Häferl und kramte im Küchenkasten herum. Wo war denn dieser Chaj mit Karamellgeschmack?
Das Geräusch der klappernden Zähne hielt an.
»Ich hoffe, der Tee ist nicht nur für dich alleine.« Gustav blickte mich streng an.
»Hä? Ich dachte, du hasst Gewürztee.« Verdutzt blieb ich mit der Teedose in der Hand stehen.
»Aber ich mag ihn. Glaub ich.« Die Halluzination hatte sich mit ihrer rauen Stimme bemerkbar gemacht.
»Ja, ja. Ich hab gesagt, du sollst verschwinden«, flüsterte ich in ihre Richtung.
Gustav schaute verblüfft.
»Arjun, so kenne ich dich gar nicht. Was ist los?«
»Schwer zu erklären.«
»Vorstellen könntest du mich wenigstens, wenn du schon deine Freundin hier verdursten und erfrieren lässt.«
Mir fiel mit einem Krach die Teedose hinunter.
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Gustavs Stimme ertönte:
»Ich muss jetzt in die Arbeit.«
Ich riss die Augen auf. Licht waberte vor mir herum. Nichts zu erkennen, außer verschwommene Farbflecken. Gustav sagte neben mir:
»Kommst du damit zurecht, Yuja?«
»Ja.« Ihre tiefe Stimme war nahe. Ich blinzelte heftig. Die Sicht stellte sich klar. Ich lag am Sofa im Wohnzimmer und hatte eine Decke über mich gebreitet. Ebenfalls in eine Decke gewickelt und einen dampfenden Chaj in der Hand saß die Wasserfrau, die sich Yuja nannte, mir im Ohrensessel gegenüber. Und beobachtete mich mit ihren dunklen Augen.
Gustav stand mit seiner Aktentasche bereit zum Gehen. Schaute mich missbilligend an.
»Arjun, es geht mich ja nichts an, was du in deinem Leben so anstellst. Aber du solltest zumindest nicht andere Unschuldige darin verwickeln.«
Verwirrt zeigte ich auf das Mädchen.
»Du siehst sie?«
»Was soll das heißen?« Gustav glotzte entgeistert.
»Äh, ich weiß nicht. Ich verstehe das alles nicht mehr.«
»Sollen wir deine Therapeutin anrufen?«
»Nein, nein. Ich brauche eher einen Augenarzt.« Wieder verschwamm meine Sicht und Gustav wurde zum Wassermann mit Aktentasche. Verzweifelt rubbelte ich mir die Augen. Das war ganz einfach erklärbar. Ich musste mich nur ausruhen, nachdenken und mich anschließend wundern, warum ich nicht längst draufgekommen war. Dass alles ganz simpel und logisch war. Im Nachhinein betrachtet und so. Gustav musterte mich skeptisch.
»Ich dachte, diese Yuja ist ein Teil von dir. Und dann bringst du eine echte Yuja daher.«
»Ja, ja, das ist für mich selber ...»
Gustav winkte ungeduldig ab.
»Du wirst schon deine Gründe für diese obskuren Phantasiegeschichten haben. Und ich hoffe, dass du in Zukunft besser mit deiner Freundin umgehst.«
Das Mädchen lachte heiser und sagte:
»Natürlich tut er das. Danke, Gustav, dass du dich so sorgst um mich. Doch das ist nicht nötig, er ist ein fabelhafter Mensch. Nur manchmal etwas schwer von Begriff.« Nun kicherte dieses Mädchen tatsächlich auch noch. Es klang allerdings eher nach einem Husten. Charmant.
Gustav schnaubte verächtlich und strich sich durch seine perfekt gekämmten Haare.
Ich richtete mich auf. Was war bitte hier los? Gustav halluzinierte mit mir gemeinsam. Oder, halt, das hier war nicht der echte Gustav. Ich halluzinierte auch ihn. Alles war eine Halluzination. Oder: Ich war doch gestorben und das hier war nicht real. Mit Denken kam ich auch nicht weiter. Deswegen fragte ich das Mädchen:
»Warum kann er dich sehen?«
»Vielleicht solltet ihr doch in die Psychiatrie?« Gustav sah gestresst auf seine Uhr.
»Nein, Gustav, ich bin nur verwirrt. Das ist eine Art Rollenspiel. Äh, das ist meine Freundin Yuja. Und ich bin Arjun und du bist Gustav. Ist doch ganz einfach.«
»Ganz einfach«, wiederholte das unmögliche Mädchen und kicherte.
»Nicht lustig«, sagte Gustav und verschwand durch die Tür.
»Danke«, rief ihm das Mädchen hinterher. Dann hielt es mir ihren dampfenden Tee hin.
»Da, für dich. Ich weiß, dass dich das beruhigt.«
»Vielleicht will ich mich gar nicht beruhigen? Vielleicht will ich bloß in Ruhe gelassen werden?« Ich trank dann aber doch den Tee. Er war für einen Chaj genau richtig gesüßt. Gustav wusste nichts über meine bevorzugte Zuckermenge. Ich fragte:
»Du nennst dich also Yuja?«
Keine Antwort.
Ich blickte von meinem Tee auf. Yuja war verschwunden.
Einfach so. Ohne ein Geräusch, ohne das dramaturgisch notwendige Plopp.
Rasender Schmerz durchzuckte mich, und ich sprang wie von tausend tollwütigen Taranteln gestochen auf. Brüllte:
»Yuja!«
Ich hatte schon davon gehört, dass Menschen mit Halluzinationen es bedauern, wenn diese verschwinden. Das hier war kein Bedauern, sondern heftige körperliche Qual, die in mir tobte wie ein blutrünstiger Tornado. Ich raste durch die Wohnung und fand das weiße Mädchen auf meinem Bett sitzend, mit Schlingel auf dem Schoß und weinend.
Wie ein Junkie, der seinen letzten Drogenvorrat gefunden hatte, keuchte ich erleichtert auf. Ließ mich neben sie auf das Bett fallen. Der Schuss wirkte sofort, die Schmerzen verschwanden. Sie schaute mich lächelnd mit ihren schwarzen, unmöglichen Augen an und streichelte sanft über das ruppige Fell der Ratte. Vielleicht sollte ich ihr meinen Kopf ebenfalls hinhalten? Schon wieder verschwamm meine Sicht und ich schloss ächzend die Augen. Ich flüsterte:
»Wer bist du ...«
»Ich bin Yuja.«
»Yuja? Yuja ... Du bist ein Traum von mir. Es gibt dich nicht, okay?«
»Und was ist dann das?« Ihre heisere Stimme erklang dicht vor mir. Ich öffnete vorsichtig die Augen. Oh, gut, klare Sicht. Sah ihre schmalen, bleichen Hände, die sie mir wie zum Beweis hinhielt.
»Das sind Hände. Na und?«
»Ja! Ich habe Hände, Füße, ein Gesicht. Ich kann reden, ich kann weinen, ich bin ein Mensch!«, rief sie.
»Mensch bin ich auch. Wer bist du? Und was hast du in meinem Bett zu suchen?«
»Ich muss dir so vieles erklären. Und alles verstehe ich auch nicht. Doch vorher dusche ich und zieh mir was Trockenes an. Das würde dir übrigens auch nicht schaden.«
Yuja deutete auf meine nassen Jeans. Packte Schlingel, hüpfte vom Bett. Setzte Schlingel in seinen Käfig und ging zu MEINEM Kleiderkasten. Ihre Bewegungen waren rasch und geschmeidig, so dass ihr simpler Gang zum Kasten wie ein Tanz wirkte. Öffnete MEINEN Kleiderkasten und betrachtete den Inhalt.
»Dir wird nichts davon passen«, sagte ich unnötigerweise.
Sie griff zielgerichtet in das unterste Fach. Und zog eine schwarze Trainingshose hervor. Woher wusste sie davon? Die wollte ich längst wegwerfen, die war von meiner Exfreundin.
»Und ein T-Shirt von dir.« Wahllos zog sie ein T-Shirt heraus. Nach MEINEM Zufallsprinzip. Ohne überhaupt zu schauen, welcher Spruch draufstand. Nachdenklich studierte sie die zwei Kleidungsstücke in ihrer Hand.
»Unterwäsche trägt man ja auch. Aber die muss noch warten.«
»Socken?«, fragte ich dämlich.
»Ich will nicht wieder deine Lieblingssocken erwischen. Such du mir welche aus.«
Dieses Mädchen wusste alles über mich.
Ich gab ihr meine Lieblingssocken, zum Teufel auch, was für ein Tag.
Ohne einen weiteren Kommentar verschwand sie im Bad. Sie kannte sich garantiert auch im Bad aus. Warum war das so? Weil sie die In-mir-gewesene-Yuja war? Dann hätte Gustav sie nicht sehen können. Es musste eine andere Erklärung für das alles geben. Sie war meine Freundin und ich litt an einer Amnesie. Ja, das war´s. Das war´s!
Als Yuja aus dem Bad kam, sah sie nicht gerade besser aus.
Ihre Haare hingen ihr nass und wirr ins Gesicht. Sie hatte das T-Shirt mit der Aufschrift »NUR WEIL ICH PARANOID BIN, HEISST DAS NOCH LANGE NICHT, DASS ICH NICHT VERFOLGT WERDE« erwischt, das wie ein Sack an ihrem schmalen Körper herabhing. Die ebenfalls zu große Hose schliff am Boden. Und die Socken würden spätestens nach ein paar Schritten von ihren Füßen fallen.
»Ich habe mein Haar fest gerubbelt, so wie du das immer machst. Ist nicht so richtig geworden, oder? Und überhaupt. Ich hab mich gerade das erste Mal im Spiegel gesehen. Ich schaue komisch aus«, sagte sie und grinste mich an. Mit spitzen Fuchszähnen. »Du bist dran.«
Benommen setzte ich mich in Bewegung, betrat das überschwemmte Bad. Yuja hatte anscheinend vergessen, den Duschvorhang richtig zuzuziehen. Das war ja sonst eher meine Spezialität. Ich wischte also zuerst mal den Boden auf.
Dann geduscht, abgetrocknet, Jeans und T-Shirt - ohne es zu lesen - angezogen. Ich musste ENDLICH alle T-Shirts mit surrealer Aufschrift wegwerfen, die sich in letzter Zeit als zu realistisch erwiesen hatten. Also alle. Und überhaupt mal Großputz machen, ja, jetzt sofort, unbedingt. Ich hatte bereits einen Kübel und Putzfetzen in der Hand, als ich wieder zu mir kam. Putzzwang, ja, das fehlte noch. Aber wäre es nicht beruhigend, diesen Fußboden im Vorzimmer einmal gründlich sauber zu bekommen?
»Arjun, was machst du da?«
Ich schaute genervt auf. Yuja stand in der Tür meines Zimmers. Ich sagte:
»Fußboden schrubben, sieht man doch, oder?«
»Das hast du noch nie gemacht. Seitdem ich dich kenne, jedenfalls.« Yuja runzelte die Stirn. »Komm, wir machen uns noch einen Tee. Und dann erkläre ich dir alles.«
Graziös trotz der schlottrigen Kleidung entschwand sie Richtung Küche.
Widerstrebend stellte ich den Kübel in die Ecke und folgte ihr. Ich war bereit, mir eine logische Begründung für den ganzen Wahnsinn hier anzuhören. Sollte jedoch auch nur einmal das Wort Vampir fallen, würde ich das Gespräch beenden. Würde ich schnurstracks zu meiner Therapeutin fahren. Oder gleich zum bösen Psychiater, noch besser.
Yuja tanzte in der Küche einen Teekochtanz. Sie wusste genau, wo was zu finden war und hatte in Windeseile einen Tee vor mich auf den Tisch gestellt. Richtige Menge Tee, Milch, Zucker. Ein leichter Duft ging von Yuja aus. Hatte sie irgendein Parfüm von Agnes erwischt? Obwohl Agnes kein Parfüm trug, meines Wissens nach.
»Willst du keinen Tee trinken?«, fragte ich und nahm einen Schluck vom süßen Chaj.
»Sollte ich das?« Sie sah ein bisschen verwirrt drein.
»Ich meine, ob du willst.«
»Gute Idee. Ich könnte es versuchen. Menschen trinken Tee, stimmt´s?«
Ein unbeherrschtes Stöhnen entfuhr mir. Aber immerhin hatte sie nicht das V-Wort ausgesprochen. Interessiert betrachtete sie mich und sagte:
»Es ist lustig, dich von außen zu sehen.«
Vollkommen wahnsinnig. ABER sie hatte nicht das V-Wort gesagt!
Elegant sprang sie auf und vollführte ein zweites Mal den Teetanz. Kletterte anschließend mit Teehäferl auf den Tisch und setzte sich im Schneidersitz mir gegenüber. Sie war so klein und durchgeknallt, dass das durchaus angemessen erschien. Vorsichtig schnüffelte sie am Tee, kostete.
Wartete.
Und lächelte vergnügt.
»Ich spüre die Wärme auch hier, im Bauch. Und es riecht lecker.«
Ich hatte einen seltsamen Geschmack, was meine Freundinnen anging. Kein Wunder, dass ich an einer Amnesie litt. Sowas hielt man ja nur begrenzt durch.
»Arjun.« Ihre schwarzen Augen richteten sich konzentriert auf mich.
»Ja, das bin ich.«
Sie lachte laut und krächzend wie ein Albinorabe mit Halsschmerzen und sagte:
»Ich bin, also, ich war kein Mensch.«
Ich schnaufte empört über diesen Blödsinn. Okay, sie HATTE nicht von Vampiren geredet. Immerhin.
»Trink Tee, das beruhigt«, sagte Yuja und grinste wieder.
Gehorsam trank ich Tee.
»Du fragst dich, was ich bin?«, fragte Yuja.
Ich fragte mich eigentlich gar nichts, nickte aber zustimmend.
»Du bist eine Wasserfrau, die auch am Trockenen überlebt«, schlug ich vor, während ich fieberhaft überlegte, ob ich nicht gleich C.S. anrufen sollte. Yuja schüttelte den Kopf.
»Nein. Aber du bist nicht so weit entfernt von der richtigen Erklärung. Ich entstamme einer anderen Dimension, bin aus Licht geboren und aus Licht gemacht. Das Flüstern des Lichts, verstehst du jetzt?«
Dieses bleiche Mädchen brauchte dringend Psychopharmaka. Nicht ich. ABER sie hatte nicht das V-Wort gesagt. Wie zu einem kleinen Kind, dem man schonend beibringen muss, dass der Weihnachtsmann nur eine Erfindung ist, sagte sie:
»Diese Welt ...« Sie klopfte vor sich auf den Tisch. »... ist sozusagen die untere Schicht von zwei übereinanderliegenden Welten. Und die Menschen sind für die andere Schicht blind.« Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte heftig, wahrscheinlich, um mir das Ganze glaubhafter zu machen. Sagte:
»Es gibt aber Menschen, die können diese Welt und ihre Bewohner sehen.«
Ich ächzte abwehrend. Damit wollte ich echt nichts zu tun haben. Yuja sagte:
»Aber keine Sorge. Du wirst bald fähig sein, die andere Welt wahrzunehmen.«
»Oh nein.«
»Doch.«
»Nein.«
»Doch.« Außerirdische, oder besser, Leute, die glaubten, Außerirdische zu sein, stritten auf die gleiche dumme Art und Weise wie Irdische. Ich ließ sie gewinnen. Yuja grinste unverschämt und sagte:
»Wir müssen dich darauf vorbereiten. Denn mit dem Sehen wirst du auch die Gefahr in dein Leben lassen.«
»Quatsch, ich werde der Gefahr den Eintritt verbieten.«
Und überhaupt, wollte ich nicht einfach lieber schreiend davon rennen? Mein Stammhirn plädierte dafür. Yuja sagte:
»Es gibt ein paar gefährliche Wesen da drüben. Aber nur für diejenigen, die sich nicht zu schützen wissen.«
Yuja versuchte ein scharfzahniges Lächeln, was vermutlich beruhigend wirken sollte. Sah aber dabei aus wie eine Hyäne beim Mittagessen. Und das Mittagessen war ich. Ich wollte augenblicklich Beweise für den Unsinn, den Yuja da vor mir ausbreitete. Damit dieses absurde Gespräch mal ein Ende fand. Yuja setzte noch genüsslich eins drauf und sagte:
»Der Mensch muss an sie glauben, dann sieht er sie.«
»Das habe ich doch schon mal von Mia gehört«, sagte ich. »Wo sind diese Biester also?«
Yuja nuckelte verzückt an ihrem Tee. Schaute Schlingel zu, wie er Tee von ihrem Finger schleckte. Nach einer Weile richtete sie ihren Blick erwartungsvoll auf mich und sagte:
»Inthem. Zufällige. Menschen, die eine Spezies der anderen Welt sehen können. Mia war eine von ihnen.«
Ich würde das V-Wort nicht sagen. Blickte stur vor mich hin und schwieg. Yuja sagte:
»Vampire.«
»Nein.«
»Doch.«
»NEIN.«
Yuja zuckte lächelnd mit den Schultern, nahm einen weiteren Schluck Tee und gurgelte damit. Mir verschwamm schon wieder alles vor den Augen. Hatte echt keine Nerven mehr für Gespräche dieser Art. Yuja sagte:
»Keine Sorge, du musst an nichts glauben. Es passiert von selbst. Deine Sicht verändert sich bereits. Bald wirst du Aerilea sehen können.«
»Was auch immer, ja. Das dritte Auge und so.« Ich winkte müde ab und rieb mir die Augen. Hatte mich wohl bei Charles mit der Bindehautentzündung angesteckt.
»Nein. Keine Sorge. Du bekommst kein drittes Auge. Das würde blöd aussehen.« Yuja lachte laut.
»Ha - ha.« Oh Mann, wie kam ich aus dem ganzen Irrsinn raus? Yuja sprühte nun förmlich vor Begeisterung.
»Du bekommst wahrscheinlich sogar die komplette Sichtfähigkeit, das wird toll.«
»WAS bitte ist so toll daran?« Meine Augen stellten sich langsam wieder auf klare Sicht ein. Und ich sah die ganz normale Welt. Kein Vampir weit und breit. Yuja sagte:
»Na, du siehst das, was ich sehe. Eben alles.«
Was war denn das für ein bescheuertes Außerirdischenspiel? Ich sehe alles, was du siehst, und das ist, äh, alles.
Schlingel lief über den Tisch zu mir und setzte sich auf meine Hand. Putzte sich ausgiebig. Das Ganze hier erinnerte mich unangenehm an das letzte Gespräch mit Mia. Mia, die schon begraben war. Ich seufzte.
»Na gut, dann warten wir zwei darauf, dass ich einen Vampir sehe. Das scheint ja mein Schicksal zu sein. Ich bin ja der Auserwählte. Der Held, der -«
»Als Opfer auserwählt, nicht als Held«, korrigierte sie mich.
»Also, ich persönlich finde Vampire ja ein langweiliges Klischee. Ich will nicht an sie glauben.« Noch gab ich nicht auf.
Yuja lachte vergnügt.
»Ich fürchte, da zählt deine Meinung nicht.«
»Hmpf.«
»Aber in einem hast du recht, Vampire sind ein Klischee, das die Menschen erfunden haben. Eigentlich heißen sie ...«
»Stopp!« Ich hatte genug.
Zeit, ins Bett zu gehen, um diesem Albtraum zu entkommen. Doch Yuja war nicht so leicht zu bremsen.
»Die Realität von Aerilea entspricht tatsächlich nicht den menschlichen Klischees. Andererseits, manchmal dann doch, und da streiten sich die Bewohner von Aerilea noch. Was war zuerst da, das Klischee der Menschen oder sie selber?«
Mir reichte es. Ich erhob mich und sagte wohlerzogen:
»Philosophische Diskussionen der Außerirdischen sind sicherlich sehr interessant. Ich hingegen muss jetzt dringend schlafen gehen, damit ich am Abend fit für die Arbeit bin.«
Eine bleierne Müdigkeit hatte sich in mir breitgemacht. Und ich schien eine Brille zu brauchen. Yuja war nur mehr ein weißer Fleck auf orangem Untergrund, der soeben eifrig erklärte:
»Du bist nicht fähig arbeiten zu gehen, weil du wirst bald sehend. Wenn du einen Vampir siehst, darfst du nicht zu erkennen geben, dass du ihn wahrnehmen kannst.«
»Wie wäre es mit einer Sonnenbrille, damit die Vampire nicht meine sich vor Entsetzen geweiteten Augen bei ihrem Anblick entdecken können?«
Mit diesen gewichtigen Worten ging ich aus der Tür hinaus. Schnurstracks in mein Zimmer und ließ mich auf´s Bett fallen. Ignorierte den soeben eingesetzten bohrenden Bauchschmerz und war auf der Stelle eingeschlafen.
Als ich erwachte, lag der hauchzarte Geschmack eines süßen Traums auf meiner Zunge. Der Duft einer vertrauten Traumgestalt. Während bösartige Maden meine Eingeweide zerfraßen. Was hatte ich geträumt? Von der Wasserfrau? Die luftig duftige Traumblase zerplatzte, als ich ein heiseres Lachen hörte. Gefolgt von einem grausamen Stechen in meinem Bauch. Ich riss die Augen auf. Yuja war hier. In meiner Wohnung.
Ein zarter Geruch nach Blüten. Kirschblüten.
Ruckartig setzte ich mich auf. Die Umrisse der Möbel verrannen zu Farbklumpen. Vor dem Fenster wirbelten und leuchteten kleine Pünktchen in der Luft, die auf mich zugeschossen kamen.
»Scheiße!« Ich hechtete aus dem Bett. Stand gebückt unter Schmerzen schwankend da. Atmen. Ein. Aus. Die Sicht wurde klarer und ich konnte wieder was erkennen. Agnes, die besorgt in der Tür erschien. In einem hellblauen Kleid, das fast so zerknittert wie ihr Gesichtsausdruck war.
»Arjun, alles okay? Gustav hat mir Bescheid gesagt, dass du krank bist. Ich bin nach Hause gekommen, um zu sehen, ob du was brauchst.«
Ich tastete nach dem Bett und ließ mich hineinsinken.
»Agnes. Ich weiß momentan nicht, was mit mir los ist. Hast du jemanden hier, äh, gesehen?«
»Gesehen? Was meinst du?« Agnes zupfte nervös an ihren Haaren. Ich stöhnte auf. In meinem Bauch war ein Messerwerfer unterwegs und hatte gerade ins Schwarze getroffen. Agnes warf mir einen sorgenvollen Blick zu.
»Du bist ziemlich blass. Ich hole die Notfallstropfen.«
Yuja war weg.
Sie war fort.
Tränen der Erschöpfung und der Enttäuschung traten mir in die Augen. Es war schon eine coole Halluzination gewesen.
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»Arjun?« Die bleiche Gestalt von Yuja tauchte in der Tür neben Agnes auf.
Meine Schmerzen ließen nach und ich grinste wie ein Idiot. Yuja schaute mich mit großen Augen an. Nicht wie Agnes, besorgt, sondern fasziniert. Wie ein Insektenforscher sein aufgespießtes Insekt. Fragte begierig:
»Und? Siehst du schon was?«
Agnes drehte sich lächelnd zu ihr um.
»Es reicht ihm anscheinend, wenn er dich sieht. Ich lass euch mal alleine. Du isst hoffentlich kein Fleisch, Yuja.«
Yuja überlegte, bevor sie antwortete.
»Nein, also, ich glaube nicht.«
Agnes ging begeistert lachend hinaus.
Yuja plumpste neben mich auf das Bett.
»Sie sieht dich auch«, sagte ich vorwurfsvoll.
»Ja, ich bin als Mensch sichtbar. Seltsam.« Yuja schüttelte verwundert den Kopf. »Schau mal, mein Körper … Dichte Materie! Füße!« Sie hob ihre Beine zum Beweis. Die Socken hatte sie schon verloren und so streckte sie mir ihre nackten Füße mit erstaunlich langen Zehen hin.
»Ja, wow. Habe ich auch.« Ich hielt ihre meine Latschen hin, die riesig gegen ihre wirkten. Bei Schuhgröße zweiundvierzig.
»Du bist dunkel. Ich bin hell«, sagte sie hingerissen.
»Du bist eine Frau, ich ein Mann«, konterte ich.
»Was für ein simples Konzept. Aber ganz praktisch, oder?«
Ich ließ diese absurde Frage unbeantwortet. Rückte ein wenig von ihr ab. Yuja nahm ihren Fuß in die Hände und schnüffelte geräuschvoll daran. Sagte bedauernd zu ihm:
»Durch den Eintritt in deinen Körper habe ich das Gedächtnis verloren, deswegen kann ich mich an nichts mehr erinnern. Aber ich bin eben kein Mensch, sondern ein Linjur.« Sie sah mich prüfend an. War ich doof genug, um ihr das alles abzukaufen? Nö. Aber ich konnte ja mal so tun, als ob.
»Okay. Und was ist ein Linjur?« Ich legte mich auf das Bett zurück. Schloss die Augen. Yuja sagte:
»Wir werden auch die Todesengel genannt, weil wir uns gerne dort aufhalten, wo tödliche Unfälle passieren.«
Ich gähnte gelangweilt.
»Das ist, ähm, bitte füge hier beliebiges Wort für totalen Blödsinn ein.«
Yuja fuhr völlig unbeeindruckt fort:
»Linjur, oder wenn dir das lieber ist, Todesengel leben in einer Dimension, die für andere nicht zugänglich ist. Weil sie nur aus Licht besteht. Diese Lichtwesen kommen aus ihrer Welt heraus und helfen Kreaturen, die in Not geraten sind. Verschmelzen dazu mit deren Körper. Um sie zu retten. So wie ich dich vor dem Ertrinken gerettet habe. Erinnerst du dich daran? An den Fluss?« Ich nickte brav. Die Wasserfrau war da eine behandelbare Wahnvorstellung gewesen.
»Wie Schutzengel? Niedlich. Und warum tut ihr Lichtwesen das?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht sind wir einfach eine sehr dumme Spezies.« Yuja lachte heiser. Ich schaute kurz in ihr unbesorgtes Grinsen und schloss gequält wieder die Augen.
»Stimmt, du hast ja kein Gedächtnis mehr«, sagte ich. »Du hast mich also vor dem Ertrinken gerettet. Und weiter?«
»Jahrelang habe ich mich nicht mehr aus dir befreien können. Und als es mir heute endlich gelungen ist, bin ich in diesem Menschenkörper materialisiert worden. Ich weiß nicht, warum.«
Ihre Stimme war ein leises Flüstern. Ich öffnete die Augen. Sah sie da hocken, klein und bleich, am Fußende des Bettes. Eine Außerirdische mit Gedächtnisverlust in einer fremden Welt. Keine lustige Psychose. Unwillig fragte ich:
»Kann dir noch geholfen werden? Diesen Menschenkörper zu verlassen, meine ich?«
»Nein. Das ist der Körper, in dem ich mich materialisiert habe. Wie soll ich ihn verlassen können?«
»Keine Ahnung. Ich musste ja auch den Löffel abgeben, damit du aus mir raus konntest. He, und wir reden sogar von einem realen Löffel. Mit Eigelb dran.« Langsam hatte ich den Dreh raus. Auch wenn das alles unglaublicher Humbug war.
»Dann müsste dieser Körper sterben.« Sie deutete auf sich.
»Ja. Macht ja nichts.« Das kam wohl ein bisschen herzlos rüber. Yuja runzelte die Stirn und strich sich bewundernd über ihre Knie.
»Das wäre aber schade drum. Und du hast mich ja so gemacht.«
»Ich habe nichts gemacht.« Moment, ich war hier wohl nicht verantwortlich für ihre Wahnvorstellungen.
»Doch, dieser Körper hat sich nach deiner Vorstellung materialisiert. Darum schaue ich aus, wie ich ausschaue. Er gefällt dir doch?«
Yuja sah für so eine gewichtige Mädchenfrage gar nicht nervös aus. Wenn ich jetzt Nein sagen würde, wäre es ihr ziemlich sicher egal. Sie fand sich großartig und wedelte mit ihren Armen entzückt vor mir herum. »Schau, diese beweglichen Hände und mein Bauch und ...«
Bevor es zu peinlich werden konnte, redete ich hastig drauflos.
»Ja, du bist echt cool. Okay, also, Zusammenfassung: Du bist ein außerirdisches Lichtwesen mit Gedächtnisverlust. Nachdem du ein paar Jahre in mir gefangen warst, wurdest du gegen deinen Willen in einen menschlichen Körper verwandelt. Und da bist du nun.«
Yuja wiegte ihren Kopf zustimmend hin und her. Ihre inzwischen trockene Haarmähne lag auf ihrem Rücken wie daunenweiche Engelsflügel.
»Jetzt weiß ich endlich, warum ich mit einer Außerirdischen im Bett bin ... äh.« Verlegen verstummte ich. Yujas leichter Duft nach Blüten stieg mir in die Nase und ich bereute diese blöde Bemerkung. Das fehlte noch, ein Flirt mit einem geistig umnachteten Albinomädchen, das sich für eine Außerirdische hielt. Yuja kicherte leise vor sich hin, während sie mit ihren weißen Fingern an der Bettdecke herumnestelte. Fand die Decke vermutlich faszinierend. Ich setzte ernsthaft hinzu:
»Dir ist klar, dass ich dir kein Wort von dieser Geschichte abnehme?«
»Du musst mir gar nichts glauben. Die Veränderung deiner Augen ist nicht mehr aufzuhalten.«
»Werde ich also zum Zufälligen?« He, ich hatte mir den Schwachsinn gemerkt! Aber nur zufällig.
»Nein, zum Sehenden. Zum Morthem.«
»Morthem«, deklamierte ich salbungsvoll und lachte lauthals los. »Noch schöner.«
»Hoffen wir zumindest.«
»Wir? Ach ja. Die, die ich NICHT sehen kann. NOCH nicht. Sind sie hier? Hallo?« Ich schaute mich um und winkte.
»Nein, nein. Sie sind gerade nicht hier. Ich sage es dir, wenn jemand von ihnen da ist.«
Ich verdrehte die Augen und sagte:
»Und was war das mit diesem komischen Anhänger mit Silberblut, den ich brav zerstört habe? Was mir ja nix gebracht hat.«
»Das war Silberblut, Blut von einem Todesengel, eingeschlossen in einem Glas aus der Menschenwelt.«
»Eine begehrte Delikatesse?«, riet ich.
Yuja grinste unverschämt.
»Sozusagen. Silberblut zieht Todesengel an. Die Vampire wollten mich damit aus dir herauslocken. In einen Körper der anderen Welt bannen und dann töten.«
»Und warum haben SIE das noch nicht längst getan?« Ich weigerte mich noch immer, das V-Wort zu sagen.
»Sie wissen nicht, dass ich zum Menschen mutiert bin.«
»Oh.«
»Durch die Phiole mit dem Silberblut bin ich sehr stark geworden. So konnte ich mit dir in Kontakt treten. Hättest du die
Phiole rechtzeitig zerstört, hätten sie von uns abgelassen.«
»Warte, warte. Mia hat die Kette mit Silberblut bekommen. Damit versucht, dich für die ... die Vampire herauszuholen. Aus mir.« Okay, ich hatte es ausgesprochen. Na und.
»Exakt. Sie haben ihr als Belohnung versprochen, dass ihr in dieser Nacht sterben und als unsterbliche Vampire wiederauferstehen würdet.«
»Entschuldigung, und das ist nicht möglich?« Na ja, ich meine, nach all diesem wahnsinnigen Zeug, was sie mir da erzählte, gab es plötzlich die Einschränkung, dass man nach seinem Tod kein Vampir werden konnte?
»Nein.«
»Oder ein Zombie?«
»Tod ist Tod, in allen Welten.«
»Aha.«
»Essen gibt´s, ihr Turteltäubchen!« Agnes´ Ruf aus der Küche hatte etwas Surreales in unserem Gespräch. Essen, wer brauchte denn so was?
»Moment, wir sind gerade bei wichtigen Themen wie Unsterblichkeit und so gelandet!«, brüllte ich.
Yuja lachte, sprang vom Bett und hielt mir auffordernd ihre Hand hin. Ich ignorierte das und erhob mich würdevoll ächzend. Yuja verkündete:
»So, und jetzt werde ich das erste Mal in meinem Leben essen.» Und setzte dann eindringlich hinterher: »Arjun, Agnes darf von nichts wissen, sonst bringen wir sie in Gefahr. Sie sind uns sehr nahe.«
Nervös blickte ich mich um. Paranoia ist ansteckend.
»Was? Wo?«
»Nicht SO nahe.«
Ich tapste schwerfällig hinter Yuja her in die Küche. Mein Handy hatte ich auf dem Bett liegenlassen. Ich musste erst an den passenden Formulierungen für C.S. feilen. Und Yuja war ja trotz all dem Irrsinn irgendwie süß.
»Interessante Idee, Nahrung so zu formen. Und eine Herausforderung, das zu essen.« Yuja versuchte vergnügt, Spaghetti auf ihre Gabel aufzuwickeln und sie ungeschickt in den Mund zu schieben. Sie schaffte es trotzdem, dabei anmutig auszusehen.
Agnes lachte.
»Du hast deine Meisterin in Sachen skurriler Humor gefunden, Arjun. Ich kann gut verstehen, dass du deinen inneren Teil nach ihr benannt hast.«
Aha, sehr klug von Yuja. Ich ersparte mir den Hinweis, dass Yuja das mit den Spaghetti ernst gemeint hatte. Agnes sagte:
»Ich habe mich angeboten, mit Yuja einkaufen zu gehen, aber sie möchte das Shoppen lieber mit dir erledigen. Ärgerliche Geschichte, das mit dem Koffer. Ich geb dir ein paar gute Tipps für günstige Geschäfte.«
Yuja war nämlich eine Chatfreundin aus Berlin, war gerade erst eingeflogen und hatte ihren Koffer verloren. Geld, Reisepass und so, alles weg. Wirklich blöd. Das war mir stotternd und errötend während des Essens eingefallen. Agnes hielt mich wegen meines peinlichen Herumgefasels nicht für den unroutinierten Lügner, der ich war, sondern für einen verliebten Dummkopf. Yuja sagte:
»Ich habe ganz bestimmte Ideen im Kopf, was ich gerne anziehen möchte. Ich kann es aufzeichnen.«
»Äh, du denkst hoffentlich nicht an eine Maßschneiderei?«, fragte ich nervös. Das könnte ja Wochen dauern, bis sie eingekleidet war. Und wo sollte sie solange darauf warten?
»Nein, mir fallen nur nicht die Worte für die Sorte Kleider ein, die ich brauche.«
Sprachlos glotzte ich auf das Papier, das mir Yuja hinhielt. Zum einen war ihre schnelle Skizze gar nicht schlecht. Von mir konnte sie das nicht haben. Zum anderen hatte Yuja zwei Outfits entworfen, ein weibliches und ein männliches. Und das Ganze schaute irgendwie so ein bisschen nach Rockern mit Mittelaltertick aus.
Agnes schien ebenfalls verblüfft.
»Das ist ja alles in Schwarz. Und du willst ein Korsett tragen? Mit Kapuze? Mmh, da bin ich jetzt überfragt. Solche Stiefel jedenfalls würde ich am ehesten in einem Bikergeschäft suchen.«
Pause.
»Und die Waffen sind ein Scherz, oder?«
Yuja lachte vergnügt und sagte:
»Das Material der Kleidung muss extrem weich und reißfest sein. Und das hier wasserdicht, am besten in Leder.«
»Und dieses Hundehalsband?«, fragte ich irritiert.
Agnes sagte:
»So was habe ich im Laden, aber nicht für Menschen.«
»Weiches Leder wäre hier ebenfalls gut«, sagte Yuja. Agnes räumte die Teller ab.
»Na, dann schlage ich vor, ihr startet mal. Wenn du willst, leih ich dir ein Kleid von mir.«
»Yuja braucht auch Schuhe. Vielleicht Flipflops oder so«, sagte ich.
»Wieso Schuhe ... wo sind denn deine Schuhe?«, fragte Agnes.
»Sie kam ohne Schuhe aus Deutschland, weil sie ... geht gerne barfuß.«
Yuja nickte begeistert.
»Ich ziehe wieder das rosa Kleid an, falls es getrocknet ist. Schuhe sind eine echt super Idee.«
»Na, ihr seid mir ein Paar.« Agnes schien beglückt.
»Wir haben dafür zwei Stunden Zeit, anschließend ruft die Arbeit«, sagte ich. Nachdem Yuja eingekleidet und irgendwo untergebacht war - C.S. würde sicher etwas einfallen - konnte ich mich endlich wieder meinem normalen Leben widmen.
»Nein, ich habe für dich abgesagt. Du bist im Krankenstand«, sagte Agnes liebevoll.
Zornig sprang ich auf.
»Was? Das ist MEIN Leben, auch wenn davon fast nichts mehr übrig ist! Wozu bin ich von zu Hause ausgezogen? Damit ich alleine entscheiden kann, ob ich krank bin oder nicht. Ich brauch keine Ersatzmütter, verdammt nochmal!«
Wutentbrannt stürmte ich hinaus. Hörte hinter mir Agnes verwundert und sorgenvoll sagen:
»So habe ich ihn noch nie erlebt.«
»Ich auch nicht.« Yuja klang hingegen überhaupt nicht fürsorglich.
»Ich habe vergessen, ihm seine Bachblüten zu geben«, sagte Agnes.
»Hallo, ich bin nicht euer Haustier!«, schrie ich. Sah nichts mehr und knallte gegen meine Zimmertür. Und erblickte Sternchen. Aber keine Vampire. Garantiert nicht!
»Verflucht, verflucht ... Ich sehe nichts mehr!«
Stöhnend rieb ich mir den Schädel. So wütend war ich das letzte Mal gewesen, als ich vier Jahre alt war. Und nicht ein zweites Schokoladeeis essen durfte. Damals hatte ich mich auf den Boden fallen lassen und hatte so lange geschrien, bis ich blau wurde. Daraufhin hatte ich doch ein Eis bekommen. Ein Schlumpfeis, ebenfalls blau. Vielleicht wirkte das in diesem Fall ja auch? Was sollte ich mit einem Eis? Noch dazu mit einem blauen? Ich schwankte wie ein gefällter Baum. Kurz vorm Aufschlagen.
Yuja und Agnes standen in der Küchentür und glotzten mich stumm an. Agnes besorgt, Yuja erwartungsvoll. Ich winkte verlegen.
»Gut, dann gehe ich jetzt und, ähm, lege mich noch kurz hin. Ich gehe nicht arbeiten, alles klar, vielen Dank.«
Diesmal traf ich die Zimmertür und fand sogar mein Bett. Tastete nach dem Handy. Schloss die Augen und versuchte mich trotz der bohrenden Kopfschmerzen zu konzentrieren. Was könnte ich C.S. sagen?
Yuja war mir leise gefolgt und setze sich neben mich. Ein leichter Schwall von Blütenduft vernebelte meine Gedanken.
»Wir könnten auch morgen einkaufen gehen. Aber dann wird es vielleicht noch schwieriger.«
»Weil ich dann Vampire sehe?«
»Ja.«
»Du könntest mit Agnes shoppen. Ich hasse Mode.«
»Wir können uns noch nicht trennen.«
»Wieso das denn?« Ich hielt die Augen weiterhin geschlossen, rieb die schmerzende Stirn.
»Wir sind miteinander verbunden. Energetisch, meine ich.«
»Haha.«
»Es ist wirklich so. Du bist abhängig von mir. Du hast Schmerzen, wenn ich mich weiter weg aufhalte.«
»Das ist Zufall«, sagte ich. Jetzt reichte es aber. Sollte sie eine materialisierte Außerirdische sein wollen, okay, von mir aus, aber wenn es um meine Freiheit ging, war ich sehr heikel. Ich war nicht abhängig in irgendeiner wahnsinnigen Form von irgendeinem wahnsinnigen -
»Nein, es ist kein Zufall.«
»Doch.« Na gut, nicht sehr einfallsreich. Yuja sagte:
»Nimm einfach mal an, dass es stimmt. Nein, warte, ich habe eine bessere Idee.« Yuja sprang auf und verschwand aus dem Zimmer. Meine Eingeweide wurden von einem scharfen Stich durchbohrt.
»Aua!«, schrie ich. Yuja kam herein und der Schmerz verebbte. Sie ließ sich wieder auf das Bett fallen und fragte:
»Siehst du?«
»Zufall.«
»Nein.«
Yuja musste wohl immer recht behalten. Um des Friedens willen lenkte ich ungläubig ein.
»Du meinst also dieses bescheuerte Junkiegefühl, dass ich mich sofort besser fühle, wenn du in meiner Nähe bist. Und glaube, sterben zu müssen, wenn du dich nur für ein paar Meter entfernst?«
»Ja, genau.«
»Na super, doch Drogen. Ich habe es gewusst. Wie kann man das beenden?«
»Keine Sorge, es vergeht von selbst.«
»Und du fühlst das Gleiche?«
»Nein. Aber ich sehe es bei dir.«
»Du siehst es?«
»Ja.«
»Na, Agnes wäre begeistert.« Ich schnüffelte irritiert. Der Kirschblütenduft war noch intensiver geworden. Ich fragte:
»Was für ein Parfüm ist das?«
»Ich versuche, einen Duft herzustellen.«
»Du bist in der Parfümerzeugung?«
Sie lachte rau und sagte:
»Man kann alles materialisieren. Gegenstände, Gerüche, Farben, Formen, ganze Landschaften. Alles. Es ist nur Energie, die sich zusammenfügt und eine Illusion erzeugt. Das ist die Illusion von Kirschenblüten. Das ist bisher das Einzige, was ich zustande gebracht habe.«
»Agnes wäre begeistert.« Ich wiederholte mich wie ein Idiot, der ich ja derzeit auch war.
»Wir müssen gehen. Ich brauche Schutzkleidung. Und du auch.«
Ja, sicher, warum hatte ich nicht längst daran gedacht? Schutzkleidung war jetzt das Dringendste, was ich brauchte. Ich lachte ein wenig hysterisch vor mich hin und hörte damit auf, als ich sah, dass Yuja von einem rosa Licht umgeben war. Scheiße, ich sah Auren. Ich stammelte erschüttert:
»Du hast ... hast ... da einen rosa Heiligenschein um dich herum.«
Yuja klatschte verzückt in die Hände.
»Es geht los.«
»Was ist das? Kannst du das auch sehen oder sind meine Augen jetzt echt hinüber?« Ich versuchte, den Lichtschein wegzuzwinkern. Mit den Händen fort zu wedeln. Ohne Erfolg. Vielleicht würden mir Charles´ Augentropfen helfen?
»Nein, ich hab mir nur das rosa Kleid angezogen. Das Kleid hört nicht genau dort auf, wo die Blinden hinschauen. Es ist auch nur Energie. Ich könnte innerhalb eines Augenblicks die benötigte Kleidung herstellen, aber das ist leider mit diesem Körper nicht möglich. Noch nicht. Ich werde üben.« Sie schaute bedauernd auf ihre schmalen Hände. »Egal. Die Zeichnung ist präzise genug, so dass wir auf die langsamere Art etwas Passendes materialisieren können. Und dann haben wir ja noch Helfer.«
Sie wedelte triumphierend mit dem Blatt Papier herum und sagte dann zur Tür gewandt:
»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.«
»Was?«
»Oh entschuldige, wir sind nicht mehr alleine. Einer der Luthem ist soeben eingetroffen. Er wird uns zum Schutz begleiten.«
Ich schwieg verlegen. Verdammt, jetzt musste ich mit ihren eingebildeten Phantasiegestalten auch noch zurechtkommen. Yuja sagte:
»Er ist eigentlich ein Nachtflügler, doch hat er eine Karfiedel mit sich, die genügend Mondlicht gespeichert hat, so dass er uns bei Tag begleiten kann. Hat er gerade erklärt.«
»Alles klar«, sagte ich mit trockenem Mund.
»Natürlich hast du jetzt kein Wort davon verstanden, Arjun. Nachtflügler sind geflügelte Wesen meist humanoider Gestalt, die sich von Mondlicht ernähren und eine Karfiedel ist ein
Energiespeicherorgan
... nein, ist er nicht.« Yuja schaute streng auf den Boden vor uns.
»Bin ich nicht ... was?«
»Der Nachtflügler meint, dass du zu schwach erscheinst, um dich im Freien zu bewegen.«
Okay, das war jetzt echt zu viel für meine eh schon überstrapazierten Nerven. Ich sagte:
»Gnade. Ich kann mich momentan nicht mit durchsichtigen Gestalten auch noch befassen.«
Yuja schaute vor sich hin und lachte dann laut.
»Okay, er schlägt vor, sich nicht mehr an unseren Gesprächen zu beteiligen, solange du noch ein Maulwurf bist.«
»Ausgezeichnete Idee«, sagte ich zum Boden und hob den Daumen hoch. »Zurück also zum Alltag. Zu dieser Zeichnung ... Gehst du damit in den H&M, zeigst denen diese Skizze und bekommst eine komplette Mittelaltermaskerade?«
»Du wirst beobachten können, wie man die träge Materie beeinflussen kann. Es ist alles bereit.«
»Na, Agnes wäre begeistert.« Hatte ich das schon mal gesagt? Und war es JETZT nicht mal langsam an der Zeit, die Psychiatrie und C.S. zu kontaktieren? Aber Yuja WAR irgendwie süß. Und ich wollte sehen, wie sie die Materie beherrschte. Beim Shoppen. Dafür bezahlen würde natürlich ich.
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Die Einkaufstour auf der Mariahilferstraße war ein Fiasko. Um mich her bewegten sich merkwürdig farbige Schimmer und immer wieder mussten wir stehenbleiben, weil meine Augen ihren Dienst verweigerten und ich nur mehr verschwommene Umrisse erkennen konnte. Yuja war eindeutig für alle Leute sichtbar. Viele starrten ungeniert die kleine Albinofrau in dem zu großen rosa Kleid und Flipflops an. Die meine Sehschwächeanfälle für ein Zeichen beginnender seherischer Fähigkeiten hielt und sie lautstark feierte. Dazwischen ohne Grund kicherte, wahrscheinlich, weil ihr Phantasienachtflügler einen Witz gemacht hatte.
Wie durch ein Wunder, nein, sorry - geleitet durch die Macht - fanden wir innerhalb kurzer Zeit Geschäfte, die die von Yuja benötigte Kleidung führten. Unter anderem ein Kostümverleih, der gerade Flohmarkt hatte, ein Rockergeschäft, ein Geschäft für Faschingsartikel. Ich hatte bald mehrere Säcke mit Kleidung - alles in Schwarz - und mit seltsamen Accessoires vollgestopft zu tragen. Darunter waren ein Lederwams, Stiefel und Lederhosen.
Yuja steuerte soeben auf einen Friseursalon zu, als ich sie zurückhielt.
»Was willst du beim Friseur?«
Yuja strich sich über das Haar, das ihr bis an die Kniekehlen reichte.
»Der Nachtflügler meint, sie sind zu auffällig.«
»Aber sie sind wunderschön.« Ärgs, hatte ich das gerade gesagt? »Du darfst sie nicht färben, abschneiden oder so was.«
Ich betrachtete mit einem gewissen Besitzerstolz ihre Haarmähne. Immerhin war sie MEINE Traumfrau, ich hatte sie erfunden. Yuja zuckte wie so oft mit ihren Schultern.
»Menschen mit so viel weißem Haar, die jung sind, sind auffällig. Und Schönheit ist unwichtig.«
»Aber hast du nicht gesagt, dass du mich schön findest?« Wie ich mir das gemerkt hatte.
»Ja, aber das liegt nicht an deinem Äußeren.«
Na, sehr charmant. Yuja fuhr rasch über meine Locken und sagte zu meinem Ohr:
»Ja, grüne Haut ist auch schön.«
»Hä?«
»Sorry, sagte ich zu dem Nachtflügler.«
»Kein Wort davon, bitte.«
»Ich brauche auch dunkles Haar«, sagte Yuja.
»Aha. Dann werde ich mir jetzt die Haare in Blond umfärben«, sagte ich herausfordernd.
»Das wäre dumm. Wir benötigen Schutzfarben. Schwarz ist ideal. Da wird man in der Nacht nicht gesehen.«
Aaah. Deswegen das ganze Schwarz. Ich war eben echt kein Vampirjäger.
»Vampire, stimmt, die verbrutzeln ja in der Sonne. Sind in der Nacht unterwegs. Und wir dann auch, wenn wir die Welt retten gehen.«
»Sie sind nur in der Nacht wach, aber ... ja, okay, wir beeilen uns.« Die Phantasiegestalt hielt sich anscheinend nicht an ihr Schweigegelübde und flog über unseren Köpfen, weil Yuja in die Luft über uns hineinredete. »Ja, er ist eben noch ahnungslos. Arjun, ich erklär dir das ein anderes Mal.« Yuja steuerte wieder auf den Friseur zu. Ich hielt sie zurück.
»Was? Die Vampire sind jetzt auch schon unterwegs?«
»Nur in Menschengestalt. Aber sie trinken kein Menschenblut ... Ja, ich weiß, dass das jetzt unwichtig ist.«
»Finde ich nicht, weil ICH nicht der Nachtflügler bin, okay?«
»Sie trinken es nur, wenn sie es wollen. Es modisch finden, sozusagen ... sagt der Nachtflügler.«
»Aha. Haha.«
»Gut, also, ich gehe jetzt da rein und lasse mir die Haare schwarz machen ... doch, dafür ist schon noch Zeit.« Mann, dieses Gespräch machte mich auch noch irre. Ich sagte:
»Da kannst du dich ja gleich komplett von Kopf bis Fuß schwarz färben.«
»Stimmt, das ist eine super Idee.« Nachdenklich schaute Yuja an sich hinunter.
»Du schreckst echt vor nichts zurück, was? Und du denkst, das wäre weniger auffällig? Ich sag dir was. Du musst deine Wimpern färben, die Haare ein Stück kürzen, dann machst du dir einen Zopf, Sonnenbrille, fertig. In der Nacht eine Kapuze über die Haare. Dann würde ich mit dem Outfit am Tag nicht zu sehr übertreiben und - voilá - schon schaust du wie ein echter Mensch aus.«
»Aah.«
So was Ähnliches wie Bewunderung lag in ihrem Blick. Arjun, Modeberater für Außerirdische. Würde sich toll auf einer Visitenkarte machen. Yuja sagte:
»Das ist gut, sehr gut. Ich lasse alles so. Und du schneidest mir zu Hause die Haare ab. So, und jetzt das Wichtigste.«
»Die Wimperntusche?«
»Nein, die Waffen.« Sie blieb vor einem Laden stehen, dessen verstaubte Auslage mit Schwertern und Messern vollgestopft war. Das ging zu weit, Paranoia hin oder her.
»Vergiss es. Ich kann nicht mal ein Buttermesser richtig halten. Wozu soll das gut sein, bitte? Wir könnten jemand damit verletzen.«
Yuja lachte so laut, dass sich mehrere Leute umdrehten und das seltsam krächzende Albinowesen anstarrten.
»Sei leise, Yuja, du wolltest unauffällig sein«, sagte ich mürrisch. Sie hielt sich kichernd die Hand vor den Mund.
»Komm, mein mutiger Held, such dir was Hübsches aus.«
»Nenn mich Opfer, nicht Held,« murrte ich vor mich hin.
»Wie wäre es mit diesem Dolch? Der hier ist sehr schön gearbeitet ... das wird er schon noch lernen.«
Yuja deutete auf ein zwanzig Zentimeter langes Messer.
»Ich dachte, Schönheit ist unwichtig. Andererseits, vielleicht findet das mein zukünftiges Opfer nicht. Etwas Rücksichtnahme auf die ästhetischen Bedürfnisse eines Mordopfers ist sicherlich von großem Wert.«
»Ja, er redet immer so viel ... gut, wir nehmen es.«
Yuja schleppte mich in das Geschäft hinein. Wir erstanden zwei kleinere Messer aus Silber und zwei Dolche. Ich hatte den Verdacht, dass sie stumpfe Kopien von Schwertern aus Fantasyfilmen waren. Aber mir war das alles egal, ich würde die Dinger so und so nicht anrühren.
Ich wunderte mich gerade über den blauen Schimmer, der von einem Auto ausging, der wiederum in eine grünliche Kaskade von Gelb überging, das von einem gelben Auto abstrahlte, als ich Yujas Selbstgespräche hörte:
»… Essen kaufen? Doch, das ist notwendig, er ist ein Mensch.«
»Hä, wie bitte?«, fragte ich und starrte sie fasziniert an. Um sie her breitete sich ein weißer Glorienschein aus. Sie sagte:
»Du bist abgelenkt von den Farben. Und das ist noch gar nichts. Aerilea wird dir gefallen.«
»Jetzt hab ich´s. Du hast mich unter Drogen gesetzt. Du bist real, aber irgendwie steckst du mit meiner Therapeutin unter einer Decke. Und nimmst selber Drogen.«
Yuja schaute hoch zu mir. Ich sah im hellen Sonnenlicht, dass ihre Augen nicht ganz schwarz waren, sondern goldbraune Sprenkel um eine schillernde Pupille tanzten. Eine viel zu große Pupille. Eben, sagte ich doch. Drogen. Yuja sagte:
»Eine gute Theorie. Aber viel zu kompliziert, oder? Vernünftiger ist es doch, zu akzeptieren, dass das menschliche Wahrnehmungssystem begrenzt ist. Und etwas existiert, was du bis jetzt einfach noch nicht erkennen konntest.«
»Auch nur eine Theorie«, sagte ich muffig. Yuja lächelte und sagte siegesgewiss:
»Du wirst sehen. Und ich will Pizza haben. Ich spüre das das erste Mal mit meinem eigenen Körper. Sehr cool. Lass uns was zu essen kaufen.«
Drogeninduzierte Halluzinationen schienen eine sehr gute Erklärung. Und dabei bestand auch Aussicht auf Heilung! Es bedeutete, die Drogen finden, sie nicht mehr zu mir nehmen und - das Problem war gelöst.
»Okay, Pizza«, sagte ich. Ich musste nur die Hinweise entdecken. Irgendeinen logischen Widerspruch, die Spritze in Yujas Hand. Und mich bald in die Psychiatrie retten.
»Du magst Margherita.« Yuja stand beim Gemüseregal und befingerte die Tomaten. Eigentlich war es keine Frage, aber ich tat so, als ob es eine wäre. Und antwortete:
»Ja, am liebsten. Aber willst du die Pizza selber machen?«
»Das wird doch interessant, oder?« Yuja wackelte mit einer Packung Tomaten vor meinem Gesicht herum.
»Interessant? Ich kann keine Pizza backen. Ich war meistens bei meiner Mutter essen oder ...«
»Ich war bei fast all deinen Mahlzeiten der letzten sechs Jahre zugegen, schon vergessen? Ich weiß, dass dich deine Umgebung gut ernährt hat. Und ja, ich sehe, dass er gleich zum Morthem wird.«
»Ich werde hier zu gar nichts, liebes Nachtgeflügel«, sagte ich trotzig in die Luft. Yuja lachte und sagte unbeeindruckt:
»Ich hab Gustav einmal, also, DU hast Gustav einmal beim Pizza backen zugeschaut und daher weiß ich, wie es geht.«
Sie hatte beim Pizzabacken durch mich zugeschaut? Ich zwang mich, trotz des sich vor mir auftürmenden Wahnsinns, zum logisch Denken. Yuja wusste Dinge über mich, die ich noch niemandem erzählt hatte. Andererseits, Pizza backen konnte schließlich jeder. Bis auf mich. Das hier ging zu weit. Ich ging zum Angriff über und fragte:
»Welches intime Detail hast du meiner Therapeutin über mich erzählt, damit ich erkennen sollte, dass du ein Teil von mir bist?«
Yuja hatte gerade ein Sackerl Mehl in der Hand und wollte es öffnen. Sie ließ es beinahe fallen, als ich sie anfuhr:
»Nicht aufmachen, das darf man nicht!«
Eine Frau starrte uns entsetzt an, murmelte etwas von Drogen und entfernte sich eilig. Bitte, hatte ich ja auch schon gesagt.
»Was? Ach so, das war mir nicht klar. Du hättest öfter einkaufen gehen können.« Yuja lächelte amüsiert und stellte das Mehl in den Einkaufswagen.
»Sorry, ich wiederum war mir nicht im Klaren darüber, dass ich eine Außerirdische in mir habe, die zwar Pizzabacken kann, aber Unterricht im Supermarkteinkauf benötigt.«
»Um deine Prüfungsfrage zu beantworten, ich habe dich auf den Pickel am Po hingewiesen. Von dem ich wusste, dass du niemanden davon erzählt hast. Aber ich glaube, das beweist jetzt nichts, da ich ja das von deiner Therapeutin haben könnte. Kleiner Hinweis für deine Verschwörungstheorie.«
»Äh. Danke. Und dass du praktisch leblos in mir herumgelungert bist, ohne was mitzubekommen, war wohl gelogen.«
»Ich gebe es zu. Ich wollte dich nicht zu sehr beunruhigen.«
Na, sehr beruhigend.
Wir standen schweigend in der Schlange an der Kassa, bis Yuja sich wieder zu mir umdrehte.
»Ich weiß ein paar Dinge, die nur du wissen kannst. Und nicht C.S. Aber können wir zu Hause darüber sprechen? Es dämmert bald.«
»Ach ja, die Vampire steigen aus ihren Särgen.«
»... Nein, er meint das nicht so. Und es ist auch kein Zeichen von Dummheit.«
»Würdest du bitte damit aufhören?«
Yuja lachte.
»Okay, das muss sich ja echt verrückt für dich anhören, wenn du nur mich reden hörst.«
»So könnte man es ausdrücken, ja.«
Es war ein lauer Spätsommerabend geworden. Warme Abendluft lockte die Menschen auf die Straßen. Mich überkam eine schreckliche Müdigkeit und ich taumelte den Gehsteig entlang. Ein heftiger Stich in der Stirn ließ mich überrascht stehen bleiben. Yuja musterte mich mit ihrem Insektenforscherblick. Hielt wahrscheinlich die Nadel bereit, um mich aufzuspießen, sobald das Gift wirkte.
»Haha. Lord Voldemort meldet sich bei mir«, murmelte ich als Erklärung und deutete auf meine Stirn. »Du weißt schon, Harry Potter haben wir gelesen, als wir zwölf Jahre alt waren. Wie hast du es eigentlich gefunden?« Yuja ignorierte mich. Wie so oft.
»Gib mir die Sachen«, sagte sie und nahm zusätzlich zu den Essenseinkäufen die Sackerl an sich. »Und jetzt schnell, komm.«
Aha, der Drogenvorrat im Körper war vermutlich aufgebraucht. Ich schaffte es gerade noch die Treppen hinauf in mein Zimmer und ließ mich auf das Bett fallen. Der Schmerz in der Mitte der Stirn wurde heftiger.
»Aua«, sagte ich. Irgendetwas in meinem Kopf zerriss mit einem Knall. Ich schrie fluchend auf. Und fand mich am Boden kauernd wieder, die Hände an den Kopf gepresst. Das waren ja wohl eindeutig Entzugssymptome. Es WAREN Drogen!
Kirschenblütenduft schmeichelte sich in das bohrende Stechen hinein. Etwas berührte sanft meine Stirn. Die Schmerzen vergingen. Versiegten. Verdampften im Blütenzauber. Wenn das Drogen waren, kein Problem, gebt mir mehr ... Befreit schlug ich die Augen auf. Yuja hatte ihre warme Hand auf meinen Kopf gelegt. Hatte mich wahrscheinlich mit ihrem Insektengift endgültig lahmgelegt. Ich fragte:
»Zufrieden mit deinem Fang? Bin ich ein schönes Exemplar?«
Yuja lächelte strahlend. Ich setzte mich auf und sah, dass Yuja nicht nur strahlte, sondern tatsächlich strahlte. Also, ich meine, richtig strahlte. Licht pulsierte um sie herum in verschiedensten Farben. Hm. Tolle Droge. Ich schaute mich im Raum um. Nichts hatte sich verändert. Und doch war alles anders. Das Bett aus Kirschholz, neben dem ich hockte, war nicht mehr das Kirschholzbett, das ich kannte. Wirbelndes Rotbraun, Kaskaden von warmen Mustern, die in sich verschlungen ein atemberaubendes Kunstwerk boten. Ich meine, das war bloß mein Bett. Ich hätte es stundenlang betrachten können, wenn nicht Yuja neben mir gelacht hätte. Ihr raues, wildes Lachen. Das Schwarz ihrer Augen tanzte in Regenbogenfarben, ihr intensiver Geruch zog mich nach vorne. Wie eine Biene vom Nektar einer Blume. Näher und näher. Und genau so wie in meinen Träumen küsste ich sie.
Und es war besser als im Traum. Real. Duftend. Zart.
Yuja schob mich atemlos zurück. Sie hockte vor mir auf dem wild pulsierenden Parkettboden und flüsterte:
»Willkommen in Aerilea.«
Ich lachte verständnislos, blöd und glücklich. Yuja strich mir vorsichtig über die Augen.
»Du wirst eine Zeitlang brauchen, um dich an das Sehen zu gewöhnen. Und jetzt gehe ich in die Küche. Du legst dich hin und rufst mich, wenn du was benötigst.«
»Hallo? Du meinst, das ist eine Dauerdroge? Für immer high?«
»Nein, das ist keine Droge. Dein Blick hat sich geöffnet für Aerilea.«
»Das bleibt?« Ich fuchtelte in der Luft herum. Deutete auf alles und nichts.
»Das bleibt. Ich weiß noch nicht, was du sehen kannst, aber ich hoffe, alles.«
»Was ist alles?«
»Die Menschen können nur die dichte Materie erkennen. Sie wird Terrum genannt. Die Schicht, die sich über Terrum befindet, besteht aus einer lichteren Substanz. Das ist das Farbenspektakel, das du jetzt siehst.«
»Aha. Und das heißt Aurilea?«
»Aerilea.« Yuja lächelte voller Stolz, als ob sie die Schöpferin dieser Welt wäre. War sie ja eigentlich auch. Und ich sah den Wahnsinn, den sie da verzapfte, mit eigenen Augen. Ich fragte:
»Und da drin hüpfen jetzt Vampire und anderes Gesocks herum? Wo ist denn der Nachtflügler hin, der mich für dumm und schwach befunden hat, hm?«
»Der hat uns für kurze Zeit verlassen.«
»Na klar.«
Yuja lachte. Setzte sich bequem zurecht, wie um mir meine Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen. Von der würde ich allerdings Albträume kriegen.
»Terrum bezeichnet die Erde. Die Menschen werden Morag genannt.«
»Das klingt hässlich.«
»Nein, finde ich nicht.«
Ich vermied es, »Doch« zu sagen. Hatte schon öfters dabei verloren.
»Das ist alles Quatsch. Ich bin einfach high. War ich noch nie, ist aber eigentlich gar nicht so schlecht.«
»High bist du derzeit nur von deinen Hormonen und Gefühlen. Biochemische Reaktionen, glaub ich, nennt man das.«
»Sehr romantisch.« Ich war wirklich zu high, um mich beleidigt fühlen zu können. Aber trotzdem, biochemische Reaktion war doch sehr hart. Yuja ließ ihre Finger über meine Lippen gleiten.
»Der Kuss war überwältigend, Arjun. Das erste Mal, dass ich so etwas mit einem eigenen Körper spürte. Es gefällt mir noch besser als Spaghettiessen.«
Yuja war sehr direkt und pragmatisch mit ihren Liebeserklärungen. Und ich hatte nicht den Eindruck, dass sie nachdachte, was ich darüber denken könnte. WAS dachte ich eigentlich? Ich konnte nicht denken. Vor ein paar Stunden hatte ich ein Mädchen kennengelernt. Das sich verhielt, als wären wir ein altes Rentnerpaar, das gerade seine goldene Hochzeit plante. Das mich in einen Rauschzustand versetzte und die Schutzkleidung gegen Vampire besorgte. Sie war mir völlig fremd und unendlich vertraut. Und nun wollte sie Pizza backen, das erste Mal in ihrem Leben. Weil sie eine Außerirdische war und nebenbei Küssen besser fand als Spaghettiessen. Was sollte man darüber denken? Oder davon überhaupt glauben?
Yuja betrachtete mich hingebungsvoll. Nicht vergessen, Arjun, Insektenforscher sind auch hingebungsvoll.
»Du bist wirklich süß. Leg dich hin, deine Augen brauchen noch Zeit. Und schau nicht in den Käfig von Schlingel. Und nicht unter dein Bett.«
»Ja, klar, die Monster will ich erst später sehen, wenn ich bewaffnet bin.«
Sie verschwand kichernd in Richtung Küche. Gustav und Agnes waren noch nicht zu Hause, ich hörte nur Yuja draußen rumoren. Ich krabbelte ins Kirschholzkunstwerkbett. Es dämmerte und ich hielt die Augen weit offen, weil ich das letzte Farbspektakel nicht verpassen wollte, bevor es dunkel wurde. Doch das war unnötig. Die Farbenpracht meiner Einrichtung verblasste nicht, nein, im Gegenteil. Die Dinge begannen von innen heraus zu schimmern, in einem raffiniert gedämpften Farbenspiel. So trieb ich in geruhsamen Bächen von glitzernden und um sich selbst kreiselnden Farben. Das zum Hof hin geöffnete Fenster ließ freundlich perlende Luft in kleinen türkisfarbenen Wellen um mein Gesicht streichen.
Da lag ich, eine leere Hülle, erfüllt von der mich durchströmenden Welt. Der Geruch von Pizza, Yuja, Farben, Energie. Yuja war ich. Sie war so real wie die Illusion von Kirschblüten. Das hier war die nüchterne Realität. Und das hier war besser als Spaghettiessen.
Es könnte immer so weiter gehen. Es würde immer so weiter gehen.
Für immer. Ekstase.
Dummdidumm.
Ich glaube, ich sabberte sogar. Aber nur ein bisschen.
Und ich erlitt einen leichten Schock, als der Vampir im geöffneten Fenster erschien.




15.



Der Vampir schwebte im Fenster, in glänzendes Grau getaucht. Dunkler Umhang, unwirkliche Schönheit. Silbrig schimmernde Haut, leuchtend blaue Augen. Blondes Haar umfloss ein engelsgleiches, aber doch männliches Gesicht mit hohen Wangenknochen. Sinnliche Lippen, die spitze Reißzähne entblößten. Leises Fauchen. Blaue Engelsaugen fixierten ihr plumpes Menschenopfer.
Und dann, echt wahr, tat ich etwas sehr Heldenhaftes. Trotz Schocks!
Ich wandte meinen Blick beiläufig von dem Vampir ab. Wie wenn er nur eine auf dem Fensterbrett notgelandete Taube wäre, und rief Richtung Küche:
»Schatz, hast du das Fenster in der Küche offen? Hier zieht es!«
Yuja war in Sekundenschnelle da.
»Nein, mein Held, aber es ist wirklich kühl hier. Das Essen ist gleich fertig. Es schaut ein bisschen nach Regen aus, findest du nicht auch? Ich mache mal das Fenster zu.«
Lässig schlenderte sie durchs Zimmer, fütterte im Vorbeigehen Schlingel mit einem Stück Käse. Stand vor dem Fenster und blickte durch den Vampir hindurch auf den Himmel. Der laut und deutlich zischte und seine Zähne fletschte. Yuja zuckte mit keiner ihrer bleichen Wimpern.
»Ja, Schatz, es riecht nach Regen. Und nach Blüten. Und das im Herbst.«
Der Vampir kreischte auf, wurde nach hinten gerissen und vom Dunkel der Nacht verschluckt. Vom wirbelnden Farbdunkel. Als Drogenopfer braucht man neue Wortschöpfungen.
Yuja schloss das Fenster und drehte sich zu mir um. Blütenweiße Lichter tanzten um ihren schimmernden Körper. Der Held zitterte. Stotterte:
»Du hast nicht ... hast nicht ... hast das nicht gesehen?«
Yuja kam zu mir und legte die Arme um mich, betäubender Kirschblütenduft schmeichelte meinen Nerven.
»Du warst unglaublich, Schatz«, sagte sie kichernd in meine Haare. Ich schob sie von mir.
»Sag das nie wieder zu mir. Ich hasse Kosenamen. Das gerade eben war reine Notwehr.«
Yuja rückte ab und setzte sich ein Stück entfernt von mir auf den Rand des Bettes. Ich sagte:
»Jetzt habt ihr es also geschafft. Ich habe einen Vampir gesehen.« Vorwurfsvoll starrte ich Yuja an.
»Es sind die Moriin.«
»Vampire, es sind Vampire«, beharrte ich.
»So nennen die Morags sie. Es sind aber Moriin, bösartige Mutanten einer aerileanischen Spezies ... Die Moriin waren einst sanftmütige Wesen.«
»Edel, hilfreich und gut«, murmelte ich.
»Na ja, hilfsbereit weniger. Jetzt hör mal zu.«
»Sorry.« Mit schweren Augenlidern betrachtete ich Yuja, die eifrig und unbeirrt fortfuhr:
»Silviin heißt die ursprüngliche Rasse, die sich auch die Silberelben nennen. Lichte, freundliche Gestalten, die in Symbiose mit den Wäldern leben. Aber es gibt leider ein paar degenerierte Ausnahmen. Die sich selbst die Moriin nennen. Und mit denen haben wir es hier zu tun.«
»Aaargh. Wer hat sich denn so eine Scheiße ausgedacht?«
»Das ist nicht ausgedacht, das ist die Wirklichkeit.«
»Das ist die Realität, schon klar. Haha. Blutsaugende Vampire.«
»Die Moriin trinken kein Blut.«
»Keine Blutsauger? Das ist doch das Tolle an Vampirgeschichten, dieses Blutrünstige, Gewalttätige, Erotische ... Warte, lass mich raten. Sie wollen die Weltherrschaft?«, fragte ich fachkundig. Betrachtete argwöhnisch Yuja, die ihre Arme um ihre angewinkelten Knie gezogen hatte und hin und her schaukelte.
»Dass ein Vampir bis hier zu dem Fenster vordringt, sollte gar nicht möglich sein. Die Grenze deines Schutzraums ist viel weiter. Und keine Sorge, ich habe sie wiederhergestellt.«
»Wiederhergestellt. Aha. Hast du Zauberkräfte, von denen du mir noch nichts erzählt hast?«
Keine Frage erschien mir an diesem Tag inzwischen mehr absurd. Das Zittern ließ nach, ich atmete tief den Blütengeruch ein. Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht wie eine Biene anfing zu summen. Yuja warf lachend ihren Kopf in den Nacken.
»Zauberkraft, na ja. In Aerilea kann man vieles verändern und herstellen. In Terrum auch, aber um einiges langsamer. Was seine Vorteile hat. Die Menschen würden es vielleicht Zaubern nennen oder Hexen. In Wirklichkeit muss ich nur die Materie beeinflussen. Die Gesetze der jeweiligen Welt kennen. Und das kann jeder. Der Kirschenblütenduft? Ich habe ihn erzeugt.«
»Bitte, wie genau? Zum Nachmachen für Dummies. Man nehme -«
»Ja, man nehme den Duft einer Erinnerung von dir, in der du sehr glücklich warst. Weißt du noch, als du mit elf Jahren in dem Kirschbaum in der Baumkrone ein Nest gebaut hast? Und Biene gespielt hast? Du hast Bienenlieder gesummt. In den Kirschblüten.«
Ich glotzte sie stumm an. Von diesem peinlichen Element meines Lebens hatte ich garantiert niemandem erzählt. Der Text war irgendwas mit Bienenglück und summender Sommertraum oder sowas. Den Rest hatte ich vergessen. Nein, verdrängt!
Yuja lehnte sich an den Bettpfosten und sang mit rauer Stimme:
»Bienen summen süß im Baum, Bienenglück im Sommertraum.«
Yuja sah mich erwartungsvoll an. Das war ja schlimmer als ihr Wissen über meinen Pickel. Sie fragte:
»Und? Kannst du dich erinnern?«
»Ja, ja. Okay, du bist Yuja und warst dabei, hab schon verstanden. Test bestanden.« Ein perlmuttfarbener Lichtschauer glitt über ihr Gesicht und ihre Haare.
»Gut. Und diese persönliche Erinnerung habe ich in diesen Duft gepackt. Zusammen mit dem Lied hast du übrigens die perfekte Vampirabwehr. Das kannst du auch Magie nennen.«
»Wie die Grenzen seines Reviers anpinkeln. Nur halt mit Kirschblütenduft.«
»Ja.« Yuja nickte enthusiastisch.
»Das heißt, ich kann jetzt zaubern lernen. Ich hab´s gewusst, Lord Voldemort steckt dahinter.«
Yuja hörte mir nicht mehr zu, sondern sah sich suchend im Zimmer um.
»Ah, ich habs! Das Kleid von Mia. Ich habe eine Spur hierhergelegt, deswegen konnten die Vampire hier eindringen.«
Aha, na klar, logisch, hätte ich ihr auch sagen können. Yuja sprang auf und holte ein frisches T-Shirt und die Trainingshose aus dem Kasten.
»Ich zieh mich um und packe das Kleid weg. Bleib solange hier. Bin gleich wieder da.«
»Ja, ich werde nicht wegfliegen. Noch nicht.«
Yuja hatte im Laufe unserer Einkaufstour bemerkt, dass es mich verlegen machte, wenn sie sich einfach vor mir auszog. Ich hatte mich geweigert, ihr in die Umkleidekabinen zu folgen. Es hatte sie überrascht, dass ich einerseits NICHT bei der Farbauswahl ihrer Unterwäsche mitreden wollte. Ich andererseits bei der Sonnenbrille meine modische Meinung deutlich zum Ausdruck brachte. Igitt! Das Modell, das sie aussuchte, sah wie eine Taucherbrille aus. Sie nahm auf mein Anraten hin das coolere Teil.
Na ja, diese Männer-Frauensache musste man ihr wohl noch erklären. Wobei, nach dem Kuss war ich mir dann doch nicht so sicher. Und dann fiel mir ein, dass ich ja mit Fünfzehn ein Jahr lang eine Freundin hatte. Die mit der Trainingshose. Ich wurde ziemlich rot. Das war ja schrecklich. Wo war Yuja da gewesen?
Der Geruch von Pizza zog bei der angelehnten Tür herein.
»Arjun, du kannst Essen kommen!«, hörte ich sie rufen. Ich widerstand der Versuchung, in den Käfig von Schlingel zu schauen. Wer weiß, was mit Tieren in Aerilea passierte? Vielleicht würde ich ein kleines Skelett sehen, das sprechen konnte. Und ich wollte den Monstern unterm Bett wirklich nicht unvorbereitet begegnen.
Beim Hinausgehen bewunderte ich den fulminanten Fußboden im Vorzimmer. Bis heute war er ein banaler Perserteppich auf altem Holzparkett gewesen. War über die atemberaubende Schönheit der Küche sprachlos. Der Esstisch, ein Traum in orangenem Farbschleier. Darauf Yuja sitzend, im schlabbrigen Trainingshosenoutfit, in schillernden Schwarztönen. Mit einem Stück Pizza - von ebenfalls unbeschreiblicher Attraktivität - in der Hand. Ich sollte Yuja mal erklären, wozu Sessel da waren. Obwohl sie eigentlich wissen musste, dass Morags so was benutzten. Morags, ha!
Yuja deutete mit dem Pizzastück auf den Tisch.
»Setz dich und iss.«
Folgsam nahm ich Platz und nahm ein Stück Pizza. Schmeckte echt gut und war keine kulinarisch ekstatische Geschmacksexplosion. Was ich irgendwie wegen der optischen Veränderungen um mich herum befürchtet hatte. Kauend fragte ich:
»Warum sitzt du auf dem Esstisch?«
Keine Antwort. Nachdenklich betrachtete sie mich. Der Insektenforscherblick, oje.
»Bist du bereit für Aerilea? Ist das nicht alles langsam zu viel für dich?«
Ich ließ ein schrilles, irres Gelächter los und fügte dann betont ruhig hinzu:
»Kein Problem für mich, wirklich.«
»Gut. Also, Fabelwesen. Ja?«
»Jaaa?«
»Welche kennst du?« Yuja nahm sich das nächste Stück Pizza.
»Mmmh, also noch nicht persönlich kenne, meinst du. Mmmuhaha.«
»Genau. Also?« Yuja schloss die Augen, während sie genießerisch kaute. Brav zählte ich auf:
»Vampir, natürlich. Werwolf, Drache, Fee, Elbe, Nixe, Basilisk, Kobold, Zwerg. Äh. Sonst fällt mir gerade nix ein.«
»Und Monster?«
»Monster? Ah, na klar, das unter dem Bett, Orks, der schwarze Mann, Zombies und sonstiges schleimiges ekeliges Zeug.«
»Sehr gut.« Yuja nickte hellauf begeistert. »Und das alles gibt es.«
»DAS alles gibt es?«
»Das alles und noch viel mehr gibt es in Aerilea.«
»Das alles gibt es. Das alles gibt es?«
»Ja.« Sie nickte geduldig und kaute intensiv an ihrem dritten Stück Pizza.
»Das alles gibt es«, brabbelte ich. Schluckte den ersten Bissen Pizza endlich hinunter. Fügte blitzschnell hinzu:
»Und als ich Sex mit meiner Freundin hatte, warst du dabei.«
»Was hat das jetzt mit Aerilea zu tun? Arjun, konzentrier dich.« Sie grinste frech. Irritiert fragte ich:
»Konzentrieren? Auf was soll ich mich denn konzentrieren? Auf die Monster UNTER dem Bett? Oder auf die Außerirdische, die ohne meine Einwilligung bei einem flotten Dreier mit mir IM Bett war?«
»Bei einem was? Hat das wieder was mit Harry Potter zu tun?« Noch breiteres Grinsen.
»Nein, mit Sex, verdammt nochmal.« Ich biss gereizt in die kalte Pizza.
»Sex? Ist das ein Problem? Das war sehr interessant und ich würde auch nichts dagegen haben, wenn ich das mit dir persönlich ausprobieren könnte. Mit meinem Körper. Oh. Nicht gut?« Sie betrachtete verdutzt meinen gequälten Gesichtsausdruck. Nahm sich ungerührt das vierte Stück Pizza.
Schwer atmend starrte ich sie an. Ich meine, ich bin nicht prüde, aber das war mein Körper gewesen. Gewesen? Nein, war er noch immer, verflucht noch mal. Und überhaupt, sie redete über Küssen und Liebe und Sex wie über Kirschbaumblüten und Spaghetti. Das war herabwürdigend, oder?
»Arjun, können wir das später mal besprechen? Wir sind nicht mehr alleine.«
»Wir sind nicht mehr alleine?« Hektisch schaute ich mich um. Konnte außer dem Farbspektakel rings um mich nichts Ungewöhnlicheres entdecken. Es war auch kein Vampir, pardon, Moriin am Fenster.
»Ich werde dich jetzt den ersten Aerileanern vorstellen.«
»Ist das unser Stichwort? Wurde ja auch Zeit!«, ertönte eine hohe, quiekende Stimme unterm Tisch hervor. Instinktiv sprang ich auf und wich ein Stück zurück. Yuja hüpfte vom Tisch herunter. Packte mich an der Hand und zog mich neben sich zu Boden. Ich vergaß augenblicklich so unnötige Dinge wie Liebe und Sex.
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Unter dem Esstisch stand ein weiterer Tisch in der Größe einer Streichholzschachtel. Auf winzigen Sesselchen saßen drei Mäuse mit Teetassen in den Händen, äh, in den Pfoten. Und diese drei Mäuse trugen karierte Röckchen. In Rot, Blau und Grün. Und zu allem Überfluss waren die Mäuse auch noch weiß.
»Ich sehe weiße Mäuse. Eh klar«, sagte ich.
Die Maus in dem rotkarierten Kleid nippte an ihrem Tee und betrachtete mich distanziert aus ihren roten Äuglein.
Dann bekam ich einen Lachanfall. Ich lag auf dem Boden und hielt mir hysterisch kichernd den Bauch. Weiße Mäuse. Wie humorvoll.
»Weiße Mäuse, hahahaha.« Kurz beherrschte ich mich, schaute unter den Tisch. Sah, wie eine der Mäuse pikiert den Kopf schüttelte, brüllte wieder los. Die Tränen rannen mir über die Wangen. Ich hörte Yuja sagen:
»Das sind seine Nerven, nehmt es nicht persönlich.«
»So was habe ich auch noch nicht erlebt, keine Manieren«, quiekte eine der Mäuse.
Yuja betrachtete mich gespannt. Mitgefühl war einfach nicht ihre Stärke. Nach ein paar Minuten hatte ich mich einigermaßen im Griff.
»Tut ... hihi ... tut mir leid.« Ich wischte mir die Augen. »Ich wusste nicht, dass es wie bei Alice im Wunderland weitergeht. Ab jetzt haut mich nichts mehr um.«
Yuja schüttelte amüsiert den Kopf.
»DAS glaube ich eher nicht. Das hier sind Quiek, Graupel und Käsefein.«
Ich erstickte hastig ein wahnsinniges Kichern im Keim und sagte zu den Mäusen:
»Hallo, ich bin Arjun. Tut mir leid wegen vorhin, ich bin neu in Aerilea.« Wow, ich hatte dieses Unwort bezwungen.
»Linjora. Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen. Und freut uns, mal nicht nur mit deinen ignoranten Füßen zu tun zu haben«, sagte die Rotkarierte. Die drei Mäuse standen auf und verneigten sich.
»Graupel. Linjora, miumos tiuset«, piepste die Rotkarierte.
»Linjora, miumos tiuset. Käsefein«, fiepte die Grünkarierte.
»Linjora, miumos tiuset. Quiek«, quiekte die Blaukarierte.
Würdevoll ließen sie sich wieder auf den Sesseln nieder und gossen sich Tee in ihre winzigen Porzellantässchen nach. War das hier mein Gewürztee? Das würde den raschen Teeschwund der letzten Tage erklären. Falls das hier real war. Oder so. Nicht denken, Arjun!
»Graupel, Käsefein und Quiek sind hier, um mir bei der Erstellung unserer Schutzkleidung behilflich zu sein«, verkündete Yuja.
Betäubt fragte ich mit wackeliger Stimme:
»Und was ist mit Schlingel? Am besten bringen wir es hinter uns.«
»Gute Idee. Tym!«
Ich beobachtete gebannt die Mäuse beim Teetrinken. In der Küchentür erschien Schlingel.
Schlingel sah aus wie immer. Eine braune Ratte, nichts Besonderes. Aber auf seinem Rücken saß eine etwa zwanzig Zentimeter große Puppe. Schlingel blieb vor uns am Boden stehen und schnupperte in der Luft, er roch wohl die Pizza. Die puppengroße Gestalt lebte, natürlich. Sie war in ein blattähnliches Gewand gehüllt. Das schwarze Haar mit einem silbernen Reif befestigt, lange, grünbepelzte Ohren lugten darunter hervor. Das spitze Gesicht war grün wie Frühlingslaub. Mit dunklen Augen blickte das Geschöpf flink im Zimmer umher, bis sein Blick an mir hängenblieb. Es sprang von seinem Reittier - meinem Schlingel! - herunter und verneigte sich. Mit einer klaren Stimme sagte es:
»Linjora. Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen. Na, endlich nicht mehr blind wie ein Maulwurf?« Es grinste mit silbrigblitzenden Zähnen und ersparte mir eine Antwort, indem es hinzufügte:
»Der Tym von der Wiese werde ich genannt. Bin im Übrigen der Nachtflügler, der beim Sammeln der Schutzkleidung zugegen war. Freue mich auf die Zusammenarbeit, Arjun.«
»Schlingel.« Ich blickte verwirrt zu Schlingel, der soeben von Yuja mit einem Stück Tomate gefüttert wurde.
»Ja, eines meiner Luags. Heißt allerdings Quarstick, nicht Schlingel.« Dann wandte sich Tym an Yuja. »Ist es dir recht, wenn ich in den großen Raum ziehe? Euer Quatschen ist auf Dauer echt zermürbend.«
»Ich denke schon, Arjun, dass das mit Gustav okay geht, oder?«, fragte Yuja.
»Was? Wieso Gustav? Was? Der ist kein Maulwurf?«
Der grüne Tym lachte wie eine leicht betrunkene Zikade.
»Na, und was für einer. Nein, wir müssten Quarsticks Stall dort hineinstellen.«
»Ja, oh, sicher.« Was war ich für ein Gastgeber, der die Reittiere seiner Gäste im Schlafzimmer unterbrachte! »Er kommt eh bald nach Hause, es ist ja schon spät ... Muss ich noch jemandem vorgestellt werden?«
Yuja schüttelte den Kopf.
»Im Moment nicht. Das dürfte mal für den Anfang reichen.«
»Und was ist dann mit den Monstern unter meinem Bett?«
»Oh, DAS hätte ich beinahe vergessen. Komm mit.«
Verdammt. Sie nahm mich sanft bei der Hand. Willenlos ließ ich mich zum Bett führen.
Es war nur eines. Es war braun, pelzig und hatte feurige rote Augen. Ich war froh, dass ich zur Kontaktaufnahme auf dem Boden lag. So konnte ich mich gleichzeitig erholen und mit wackeliger Stimme Höflichkeiten austauschen.
»Hallo, Monster, freut mich, möge das Licht für immer unter meinem Bett scheinen, ja, und so weiter.« Ich verbeugte mich, obwohl das überhaupt nicht möglich war, da ich ja bäuchlings am Boden lag. Auch schon egal.
Yuja lag neben mir und erklärte:
»Es ist taub und interessiert sich kein bisschen für die Menschenwelt, oder sonst was. Tatsächlich sind das hier eher pflanzliche Wesen.«
»Fleischfressende Pflanzen?«, erkundigte ich mich vorsorglich.
»Nein, Schatten und Staub genügt ihnen. Du kannst froh sein, so eines unter dem Bett zu haben. Sie sorgen für ein gutes Raumklima.«
Zeit für meinen zweiten Lachanfall an diesem Tag. Yuja lachte nicht ganz so hysterisch mit.
Wir wurden von Gustav unterbrochen, der in der Zimmertür erschien. Uns missbilligend betrachtete, wie wir da am Boden lagen und ich mich vor Lachen wälzte.
»Was ist los? Habt ihr was geraucht?«
»Hallo, Gustav.« Ich setzte mich kichernd auf. »Nein, keine Sorge, du weißt, dass ich Alkohol und Drogen nicht ausstehen kann. Ich verabscheue sie! Hihi ... Entschuldigung. Es geht mir gut.« Ich prustete nochmals los, beherrschte mich, weil Gustav mehr als genervt dreinschaute. Yuja stand auf und fragte:
»Magst du Pizza essen, Gustav? Wir waren gerade dabei, die Küche aufzuräumen.« Milder gestimmt sagte Gustav:
»Gut, dass du das erwähnst. Ich habe mich schon über den Zustand der Küche gewundert.«
Yuja folgte Gustav hinaus. Ich achtete immer darauf, Küche und Wohnzimmer aufgeräumt zu hinterlassen, damit Gustav seine ihm heilige Ordnung halten konnte. Und der WG-Frieden gewahrt blieb. Diesmal war mir ein Monster in die Quere gekommen. Ich schaute nicht noch einmal unter das Bett, sondern rappelte mich auf und ging in die Küche. Der grüne Tym war verschwunden. Außer der ungebrochenen Farbenspiele war alles so wie immer. Um Gustavs Augen wanderten ein paar grünliche Farbschlieren. Ich bemühte mich, ihn nicht zu sehr anzustarren. Er holte sich eine Pizza und setzte sich zu mir.
Ein leises Klirren drang unter dem Tisch hervor.
»Pass doch auf, das ist das gute Geschirr«, ertönte es quiekend. Ich zuckte ein wenig zusammen. Gustav nahm ungerührt den ersten Bissen Pizza. Gustav aß Pizza mit Messer und Gabel, und Yuja hatte ihm, ohne zu fragen, Besteck zum Teller gelegt. Klar, sie kannte ihn ja seit sechs Jahren. Yuja machte den Abwasch und Gustav schaute ihr interessiert zu. Das Ganze sah mehr nach einer Ballettaufführung als nach Abwaschen aus. Zu den grünlichen Farbschleiern in Gustavs Gesicht gesellten sich ein paar rosa Punkte.
»Ich hätte gern noch einen heißen Tee, wenn sich das machen lässt«, quiekste es unter dem Tisch hervor. Ich machte:
»Ähm.«
Gustav: »Ja?«
Ich: »Tee?«
Gustav: »Tee? Ich?«
Mäuse: »Nein, ich ... ich ... ich.«
Yuja: »Ich mache einen Tee, mag noch wer?«
»Ich, ich, ich.« Mehrstimmiges Gequieke.
Gustav schüttelte den Kopf und ich sagte:
»Ich auch.«
Gustav schaute mich irritiert an.
»Ich meine, ich. Nur ich, nicht ich auch. Ich muss mich erst dran gewöhnen, dass ich nicht multipel bin und keine Halluzinationen habe. Entschuldige.«
Piepsendes Gekicher unter dem Tisch.
»Aber einen Schwarztee vertrag ich jetzt nicht mehr, ich muss schlafen gehen«, murmelte ich.
»Aber wir nicht!«, schrillte es unter dem Esstisch hervor.
»Ja, ich mach mir einen schwarzen und dir einen Kamillentee.« Yuja lächelte.
»Mit Milch und Zucker, bitte. Und zwar viel Zucker.« Das kam wieder unter dem Tisch hervor.
»Igitt, Kamille. Na ja, der Morag wird ihn zur Beruhigung brauchen, nachdem er unseren scheußlichen Anblick ertragen musste.«
»Ich leg mich jetzt auch auf´s Ohr. Ich habe Kopfschmerzen Außerdem laufe ich morgen zwölf Kilometer, ich trainier für den Marathon. Freut mich, dass es dir wieder besser geht.« Gustav stand auf und sah milde gestimmt in meine Richtung.
»Rennen wegen nix, ich werd die Morags nie verstehen«, sagte eine Maus empört.
Ich winkte ihm stumm zu. Diese Art der Konversation überstieg momentan meine geistigen Fähigkeiten.
»Gustav, würde es dir was ausmachen, wenn Schlingel im Wohnzimmer seinen Käfig stehen hat?« Yuja war in ihrer direkten Art so gewinnend, dass Gustav sofort lächelte und sagte:
»Tiere in der Wohnung sind ein Störfaktor. Aber, ja, solange er keinen Mist macht und sich manierlich verhält, soll es mir eine Zeitlang recht sein. Und nun gute Nacht und Danke für die Pizza.«
Ich beneidete Gustav. Er hatte bloß ein paar seltsame Menschen als Mitbewohner, mit denen er Pizza aß. Und dann schlafen ging. Das war´s dann. Bürojob, eine pflegeleichte Fernbeziehung, er hielt den Körper mit Sport in Schuss und sparte auf ein Eigenheim.
Und ich? Was war mit mir los? Selbstmitleidig schlürfte ich Tee. Schläfrigkeit machte sich ohne meine Erlaubnis in mir breit. Ich legte den Kopf auf den Tisch, weil ich vergessen hatte, dass man bei Müdigkeit ins Bett geht.
»Was tut er da?«, flüsterte jemand neben meinem Ohr. Ich öffnete mühsam die Augen. Tym starrte mich aus nächster Nähe mit zur Seite geneigtem Köpfchen an. »Schläft er immer so?«
»Nein, nein. Ich bringe ihn gleich ins Bett.« Das war übrigens Yuja, nicht meine Mutter! Die ich heute versetzt hatte. Ich stand auf und taumelte in mein Zimmer. Wo war das verfluchte Handy? Hatte das Monster es gefressen? Verzweifelt blickte ich um mich und blinzelte ein paar Tränen weg. Ich hatte meiner Mutter nicht abgesagt. Wo war meine Jacke? Hilfe! Ich gab den Einkaufsackerln, die in der Ecke gestapelt waren, einen Tritt. Ich war ein nervliches Wrack. Mein Bauch schmerzte. Ich warf mich aufs Bett. Das Monster rührte sich nicht.
»Arjun.« Yujas heisere Stimme wirkte ärgerlicherweise sofort entspannend. Und schmerzlindernd. Sie setzte sich ganz nahe zu mir. Kirschblütenduft beschwichtigte nervliche Wrackteile. Dann weinte der Held. Yujas leichter Atem über mir. Blütenduft legte sich um mich wie eine Umarmung.
»Schlaf jetzt, mein Held. Es ist alles gut.«
Unter Tränen öffnete ich die Augen. Musste wider Willen lachen.
»Ja, Mami.«
Sie küsste mich sanft, um diese Anrede zu widerlegen.
»Wo schläfst du?« Ich lallte vor Müdigkeit. Das Kirschholzbettchen war immerhin sehr groß und sie hatte ja noch nie geschlafen. Alleine. Ohne mich.
»Auf dem Sofa, so dass du dich nicht bedrängt fühlst.«
»Wieso, was hast du vor?«
»Nichts, was du nicht willst.«
»Hmmm.« Damit war ich eingeschlafen. Und träumte von Bienen, die um mich herum summten. Ich sang das Lied.
»Bienen summen süß im Baum, Bienenglück im Sommertraum.«
Eine Wolke aus Bienen senkte sich auf mich herab. Formte sich zu einem schwarzen, summenden Klumpen, der sich auf mich stürzte. Auf meinem Bauch eine Bruchlandung vollführte. Alle Bienen stachen mich gleichzeitig.
Schreiend wachte ich auf. Stechende Wellen durchzuckten meine Eingeweide. Es war dunkel und sanfte Schleier von weißem Licht zogen über das Bett. Yuja öffnete leise die Tür. Stand da. Ein bleiches Nachtgespenst in einem meiner T-Shirts. Mit wild zerzaustem Haar. Kam zum Bett und blickte mich unverwandt an. Der Schmerz ließ nach. Erleichtert seufzend fiel ich auf das Bett zurück. Mein Herz raste, ich war schweißnass.
»Ich bleib bei dir.« Yuja setzte sich dicht neben mich. Die Schmerzen waren wie weggeblasen. Mein Herz schlug ruhiger. Ich atmete tief durch.
»Geh noch einmal hinaus.«
Ohne nachzufragen huschte Yuja bei der Tür hinaus. Augenblicklich fing der Schmerz wieder an. Heftig und bohrend.
»Yuja!«, rief ich panisch. Sie war sofort da und der Schmerz verpuffte, als wäre er nie da gewesen. War es Zufall? Hypnose? Hysterie? Was weiß ich. Ich erinnerte mich an meinen NICHT-DENKEN-Beschluss und klopfte einladend neben mich auf das Bett. Ohne zu Zögern legte sie sich hin und rollte sich wie ein Tier ein, ohne mich zu berühren.
»Du bist mein Schmerzmittel«, murmelte ich entschuldigend.
»Das war fast eine Liebeserklärung.« Sie kicherte.
Ich lag einfach nur da und schwelgte im Blütenduft. In der Abwesenheit von Schmerz. Yuja wisperte:
»Schau mal auf deinen Bauch, du kannst jetzt auch die energetische Verbindung zwischen uns sehen.«
Gehorsam hob ich die Decke. Um meinen Nabel herum sah ich eine kreisförmige, leuchtende Wunde in der Größe einer Frisbeescheibe. Ich schob das verschwitzte T-Shirt hoch. Das komische Gebilde schien einen Zentimeter über der Haut zu schweben. Ein rosa schimmernder Lichtstrahl ging davon aus, der sich wie eine Nabelschnur Richtung Yuja schlängelte. Und sich in ihrem Körper verlor. Gottseidank war das Ganze nicht auch noch herzförmig.
»Solange es nicht verheilt ist, muss ich noch in deiner Nähe bleiben«, teilte mir Yuja sachlich mit.
»Aha.« Mehr sagte ich dazu nicht. Ich meine, jeder Mensch braucht seinen Schlaf, ob wahnsinnig oder nicht. Die Bienenträume, die folgten, waren zwar nicht mehr jugendfrei, aber eindeutig erfreulicher als der erste.
Als ich erwachte, war es hell. Das war ja nichts Ungewöhnliches. Aber noch immer trieben bunte Farbspiele ihr Unwesen mit meinen Augen. Oder war es umgekehrt? Meine Augen folterten die Welt der Farben? War doch egal, ich war auf eine grimmige Art gut gelaunt. Unter dem Bett war kein Monster zu entdecken. Na ja, vielleicht war es mal kurz duschen. Entschlossen pilgerte ich ins Badezimmer. Diese karierten Mäuse, dieses grüne elfenähnliche Ding gehörten bald wieder der Vergangenheit an. Heute war Freitag und ich hatte eine Stunde bei C.S.. Gemeinsam würden wir dem Spuk ein Ende setzen.
Ich zog das verschwitzte T- Shirt aus. Untersuchte das seltsame rote Gebilde auf dem Bauch, das um ein paar Zentimeter geschrumpft war. Der rosarote Schleier waberte Richtung Tür. Die Nabelschnur zu Yuja. War schon gespannt, was C.S. dazu sagen würde. Ich hatte wohl irgendwann mal irgendein Geburtstrauma erlebt. Vermutlich bei meiner Geburt.
Frisch geduscht und anständig bekleidet folgte ich dem rosa Schleier. Vollkommen unnötig, weil ich meine lärmende Psychose ohnedies nicht hätte verfehlen können. Aus dem Wohnzimmer ertönte eine quiekende Stimme.
»Das ist einen Touch zu extravagant. Du möchtest doch unter den Morags nicht auffallen.«
»Nein, aber es ist praktisch.« Das war Yujas resolute Antwort.
»Na gut, wir verstecken das hier unter einer Bordüre.«
»Igitt, Graupel, das schaut schlampig aus. Lass mich mal da dran.«
»Na, Käsefein, wieder mal schlauer als -»
Das Gespräch wurde jäh unterbrochen, als ich das Wohnzimmer betrat. Die drei weißen Mäuse hingen an Yuja, die in ein schwarzes Gothicoutfit - oder so irgendwas in der Art - gekleidet war. Hohe Stiefel, Lederhose, eine Art kurzer Rock mit einem Gürtel für garantiert viel Platz für alle ihre Waffen. Ein weiches Lederkorsett und eine Kapuzenjacke. Ein Band um ihren Hals.
»Wow, cool«, sagte ich ehrlich beeindruckt.
Die Mäuse krabbelten flink an Yuja rauf und runter. Holten feine schwarze Fäden unter ihren karierten Röcken hervor. Hantierten damit so rasch, dass ich nicht erkennen konnte, wie sie nähten. Wie Clown-Spinnen, die Aschenputtel als Kriegerin verkleideten.
»Linjora! Gut, was? Du kommst auch gleich dran.« Die rotkarierte Maus, ich wusste nicht mehr, wie sie hieß, deutete stolz auf Yuja. Ich nickte ergeben. Yuja sah ein bisschen weniger alienartig als gestern aus. Oder täuschte ich mich? Ihr Haar glänzte in einem leichten Blondschimmer, ihre Haut schien rosiger, die Lippen röter. Sogar die Wimpern erschienen mir geringfügig weißer. Ich fragte:
»Hast Du dich geschminkt oder gefärbt?«
»Nein. Aber ich habe es endlich geschafft, meinen Körper und seine Pigmente ein wenig zu beeinflussen. Und, bereit für deine Schutzkleidung?«
»Ja, ähm, dieses Gewand, das schaut aus, wie, wie … na ja, es schaut eh gut aus, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich als Mann mit Mieder, also ...«
»Es sieht formidabel aus, mein Lieber! Und natürlich trägt ein männlicher Morag kein Mieder!«, sagte fachmäusisch die grünkarierte Maus. Zog mit rosa Pfötchen an einem schwarzen Faden, der irgendetwas höchstwahrscheinlich Wichtiges an einer Stelle hielt.
»Es geht nicht um Mode oder gut aussehen. Es ist einfach und zweckmäßig. Und nach dem Frühstück bist du dran.« Yuja richtete ihr Halsband.
»Ich möchte nicht beleidigend sein, aber ich ziehe nichts an, was mir Mäuse in Röcken vorschreiben ...« Weiter kam ich nicht. Empörtes Quietschen:
»Mäuse ... Ha! Wir sind die Mots. Die bedauernswerten Morags versuchen, unwissentlich die hoch entwickelte Kultur der Mots zu kopieren. Haben sogar schon angefangen, karierte Röcke zu tragen. Nur das Spinnfasern wird ihnen nie gelingen. Sind auf ihre bejammernswerten Nachahmmaschinen angewiesen.«
Ich holte tief Luft. Zeit, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen. Sagte friedfertig:
»Wie auch immer, ich weiß tatsächlich nichts über die Mots. Trotzdem gehe ich heute in die Therapiestunde. Dafür benötige ich keine Schutzvorrichtungen, da bin ich mir sicher. Dort werde ich mit meiner Therapeutin besprechen, wie stinknormal mein Alltag ist. Und was ich gegen die dadurch entstandene Langeweile unternehmen kann. Anschließend esse ich zu Mittag bei meiner Mutter.«
Ich schlug mir auf die Stirn.
»Verdammt. Die muss ich noch anrufen. Ich bin es nicht gewohnt, mit so vielen Menschen, Dings-, äh, Lebewesen zusammen zu sein! Und am Abend gehe ich arbeiten. Zu dem allem brauche ich keinerlei schwarze Gruftiekleidung.«
Drei rote Augenpaare waren angewidert auf mich gerichtet. Schnurrbarthaare zitterten empört. Nur Yuja lächelte unbeeindruckt. Unwirsch verkündete ich zum Abschluss:
»Ich ziehe mich also an, so wie immer. Setze mein Leben fort, so wie immer. Und ich frühstücke NIE. Ich trinke nur Tee. Zum Wachwerden.«
Damit drehte ich mich um, ignorierte das Protestgequieke der Mäuse und das Gegrinse von Yuja. Ging in die Küche, um mir Tee zu kochen.
Niemand folgte mir und ich verbrachte eine sehr angenehme Zeit mit meinem Tee - Assam mit Milch, ohne Zucker, möglichst stark - mutterseelenalleine in der Küche. Las in einer Zeitung, die Agnes auf dem Küchentisch liegengelassen hatte. Ich ignorierte sämtliche Farbeskapaden, die sich vor meinen Augen abspielten. Jeder hat ab und zu mal Sehstörungen. Las stur einen Artikel über Ernährung mit Lebensmitteln, die von einem erleuchteten Meister gesegnet wurden. Und einen weiteren Artikel über die richtigen Yogastellungen, die das Liebesleben transzendieren. Nach meinem zweiten Tee und herzhaftem Lachen war ich einigermaßen milder gestimmt. Und bereit, in meine Therapiestunde zu gehen.
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Ich war NICHT bereit, mit einem zwanzig Zentimeter großen Elfenwesen darüber zu diskutieren, was ich dazu anzuziehen hatte. Tym hatte sich vor mir auf dem Küchentisch aufgebaut und hielt das Teehäferl fest, in dem sich mein letzter Schluck Tee befand. Den ich noch trinken wollte.
»Es ist wichtig, diese Kleidung zu tragen. Du musst auch bei Tag auf Begegnungen mit den Moriin vorbereitet sein.«
»Mir wurscht.« Grantig zog ich an dem Häferl. Nicht zu fest, um Tym nicht zu verletzen. Nichts bewegte sich. Winzige grüne Tatzen umklammerten eisern den Häferlgriff.
»Ich will meinen Tee trinken. Jetzt.«
»Ha, netter Versuch. Zuerst versprichst du mir, die Schutzkleidung anzuziehen, dann darfst du deinen Tee haben.«
Ich riss kräftig am Häferl. Tym geriet kein bisschen aus dem Gleichgewicht. Rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Tym war stärker, als er aussah. Unheimlich viel stärker.
»Deine Muskelkräfte nützen dir bei meiner Spezies nichts. Und wenn ich dich töten wollen würde, wärest du binnen Sekunden tot. Schau.« Er drehte mir sein insektenartiges Hinterteil mit dazugehörigem spitzen Stachel zu. Ich gab mich geschlagen und ließ los.
»Okay. Du kannst den Rest vom Tee trinken.«
Tym kicherte und stellte den Tee hin.
»Igitt, scheußliches Gebräu, nein, danke. Ich wollte dir nur damit sagen, dass -»
»Ja, ich hab´s schon verstanden!«, brüllte ich zu meiner eigenen Überraschung los. Na, da hatte wohl jemand echt keine Nerven mehr. Tym grinste unbeirrt. Gedämpfter fuhr ich fort:
»Du bist superstark, kannst mich mit einem Giftstachel umbringen. Also sollte ich auf dich hören und diesen bescheuerten Gruftielook anziehen. Und am besten gar keine Fragen mehr stellen und einfach nur gehorchen.«
»Ich bin beeindruckt von deiner schnellen Auffassungsgabe.« Tym verbeugte sich. Pfiff laut auf den Fingern. Schlingel kam aus dem Nebenzimmer angeschossen, Tym sprang elegant auf seinen Rücken und nickte mir vergnügt zu.
»Du musst noch eine Menge lernen, um bis morgen zu überleben.«
»Und ich dachte, die Aerileaner sind friedfertige Wesen?«
»Sind wir auch. Aber es gibt eben ein paar Ausnahmen. Und die sind hinter dir her.«
»Vampire.«
»Moriin, von mir aus auch Vampire. Wenn ich zurückkomme, gebe ich dir Unterricht in Sachen Kampf gegen die Vampire.«
»Ich soll einen Vampir verhauen? Nein, auf gar keinen Fall. Ich bin echt nicht gut in so was.«
»Da geht es um Leben oder Tod, mein lieber Morag. Nicht um Gutsein in irgendwas.«
»Sorry, aber Todesangst wird meine Selbstverteidigungskünste nicht verbessern.«
»Und ob! Genau DAS wird dafür sorgen, dass deine Chancen auf ein Überleben überhaupt vorhanden sind. Du musst kein perfekter Kämpfer sein. Du brauchst nur die richtigen Informationen. Die bekommst du von mir. Und du wirst dir die passende Kleidung anlegen.«
»Touché.«
»Gesundheit.«
»Danke.«
Tym wendete Schlingel, der wie ein nervöses Rennpferd herum tänzelte. Winkte mir zu und schrie:
»Alye, Arjun!«
»Ist das eine Beleidigung?«
»Nein, das heißt so viel wie: Leb wohl!«
Und sie verschwanden im wilden Rattengalopp aus der Tür. Der Tee war inzwischen kalt geworden. Waren eigentlich eine Ratte oder ein Pferd schneller? Durchaus nützliche Überlegungen. Vielleicht würde ich bald Vampire, Drachen oder was weiß ich, jagen müssen. Oder von Minielfenkriegern auf Ratten verfolgt werden. Alles war möglich. Yuja rief nach mir.
Ich sah auf die Uhr. Bald musste ich los. Zu C.S.. Sie konnte mir aus dieser irren Welt heraushelfen. Würde Yuja dann auch verschwinden? Sie erschien mir absolut real. Andererseits wirkten auch die Mäuse und Tym zwar gewöhnungsbedürftig, aber echt.
»Arjun!« Yujas Stimme erklang ungeduldig aus dem Wohnzimmer.
Ich raffte mich auf und ging zu ihr. Yuja stand in der Mitte des Zimmers mit ausgebreiteten Armen. Schaute mich erwartungsvoll an. Sie hatte die Haare bis zur Hüfte gekürzt und in einen Zopf geflochten. Und sie hatte schwarzen Mascara um ihre Augen verteilt.
»Und? Schaue ich menschlich aus?«
»Ja, sehr.« Na ja.
»Gut, dann bist du jetzt dran. Also, ich meine, du schaust eh wie ein Mensch aus, aber deine Sachen, hier.« Sie hielt mir Lederhose und Stiefel hin.
»Wozu eigentlich eine Lederhose? Und Stiefel?«
»Wir werden in der Nacht und im Freien unterwegs sein.«
»Dunkel, wasserdicht und robust!«, piepste Rotrock von Yujas Schulter aus.
Also ließ ich mich als Vampirjäger verkleiden. Das Ergebnis wirkte weit unauffälliger, als ich befürchtet hatte. Ich trug mehrere Schutzschichten, deren Funktion ich nicht ganz verstanden hatte, an mir. Die Spiegelbrille fand ich dämlich. Yuja hatte mir versichert, dass ich die nur in nächster Zeit tragen sollte, um mich nicht als Sehender zu verraten. Als Morthem. Das Wort gefiel mir, es klang so schaurig tödlich.
Yuja erklärte mir während der Anprobe ihren deppensicheren Plan zur Rettung des auserwählten Opfers. Nämlich mich.
»Die Vampire verfolgen dich, weil sie die Phiole mit Silberblut haben wollten.«
»Das ist mir nicht entgangen.«
»Dass ich zu einem Menschen geworden bin, wissen sie nicht.«
»Ja, hab ich auch schon kapiert. Sie können dich in Menschengestalt nicht erkennen?«
»Ja, sie orientieren sich an Gerüchen. Linjurgeruch ist in menschlicher Gestalt nicht mehr wahrnehmbar. Ich bin damit in Sicherheit. Ich bleibe aber bei dir.«
»Weil ich sonst ohne dich umkommen würde.« Aber vielleicht stimmte das gar nicht? Yuja nickt jedoch und sagte:
»Am Sonntag, den dreizehnten September nehmen wir am Treffen der Vampirfans teil.«
»Und dort muss ich glaubhaft versichern, dass ich nicht an Vampire glaube, selbst wenn einer gerade dabei ist, mich auszusaugen.«
»Genau. Du präsentierst außerdem die zerstörte Phiole und verlangst Geld dafür.«
»Um abschließend schleunigst einen Abgang zu machen. Um zu guter Letzt ein glückliches Dings, bis ans Ende, ähm, meines Lebens zu führen. Oder so.«
»Gar nicht auf den Kopf gefallen, der Morag.« Ein zweifelhaftes Lob von Grünrock.
»Danke. Und dann, falls ich das überlebt habe? Was dann? Keine Vampire verfolgen mich mehr, was kommt dann?«
Yuja zuckte mit den Achseln.
»Nichts.«
»Das hier ist doch nicht nichts! Ich nehme Dinge wahr, die andere Menschen nicht sehen können«, sagte ich und deutete auf die turnenden Mäuse in bunten Röcken.
»Dinge? Wir sind doch keine Dinge!«, sagte Rotrock empört, der gerade einen der Dolche schärfte. »Du hast noch gar nichts von Aerilea gesehen, Bürschchen. Unsere Welt ist Millionen Mal größer als Terrum. Mit ungezählten Spezies, Landschaften, Welten, die dir den Verstand mit ihrer Schönheit rauben können, Wesen -«
»Psst, Käsefein, lass Arjun in Ruhe.« Grünrock unterbrach Rotrock, Käsefein also. Wow, da hatte mich jemand mit Namen genannt und nicht Morag, Bürschchen oder sonst wie geschimpft. Die Mäuse hingen wie Spinnen an den Falten meiner Kleidung. Hin und wieder lief eine an mir hinauf und hinunter, um irgendwas zurechtzuzupfen. Ich wandte mich an Yuja, die mich hingerissen von oben bis unten betrachtete.
»Ich muss jetzt los. Was sage ich bloß meiner Therapeutin? Und meiner Mutter?»
»Nichts!« Das kam schnell und energisch von Yuja.
»Ich will wieder normal werden. C.S. muss mir da hinaus helfen.«
Verächtliches Prusten von den Mäusen. Yuja schüttelte bedächtig den Kopf und legte ihre Hand auf meine lederne Brust. Mein Körper reagierte mit einem wohligen Schauer. Verräter.
»Arjun, ist dir klar, dass das hier die Wirklichkeit ist?«
»Nein«, sagte ich sanftmütig. »Realität ist schließlich Ansichtssache.«
Erbostes Schnauben aus den Untiefen meiner Kleidung. Ich setzte hinterher:
»Ich möchte hier niemanden beleidigen, aber ich werde das hier als Realität nicht akzeptieren. Gegen Wahrnehmungsstörungen helfen Medikamente.«
»Du kannst Psychopharmaka nehmen, so viel du willst, das hier wird nicht mehr verschwinden.« Yuja deutete unbestimmt auf die undenkbaren Mäuse, auf sich, auf den pulsierenden Fußboden. Auf alles.
Ich starrte Yuja an. Gut, okay, auch nur eine Meinung.
»Weißt du, im Grunde genommen ist es eigentlich egal, ob du deinen Sinnen traust. Aber dein Leben hängt momentan davon ab, dass du die richtigen Dinge tust. Ziehe für kurze Zeit zumindest in Betracht, dass das hier die Realität ist. Okay?«
Yuja nahm meine Hand. Ihre warmen Finger sendeten komische Botschaften an mein Stammhirn, das sich sofort zu allem bereit erklärte. Ich ignorierte es. Yuja lächelte.
»Materie besteht im Endeffekt nur aus Wellen. Energie. Das wissen auch schon die Menschen.«
»Ja. Hab mal so was gehört. Allerdings nicht im Physikunterricht, sondern in Star Trek. Ja und, weiter?«
Yuja hielt meine Hand hoch und zeigte auf sie.
»Ja?« War meine Hand der Beweis für die Existenz von Materie? Oder wie oder was?
Mit einer schnellen Bewegung stieß sie ihren Zeigefinger durch meine Handfläche hindurch. Ich hatte nichts gespürt, trotzdem riss ich die Hand reflexartig weg und schrie:
»Was war das? Du hast durch mich durch gegriffen, wie wenn ich ein Geist wäre.« Ich untersuchte meine unversehrte Hand. Die Mäuse kicherten.
»Na, wer ist da jetzt echt?«, piepste Rotrock - Käsefein - und lächelte triumphierend. Schaute gruselig aus, eine lächelnde Maus.
»Noch mehr?« Yuja ging zum Couchtisch und legte ihre Hand drauf.
»Ja, bitte.« Ich glotzte fasziniert, wie ein Kind bei einer Zaubershow. Yuja ließ ihre Hand durch die Tischplatte gleiten, wie wenn sie aus Luft gezimmert wäre.
»Wow.« Hatte mal einen Mentalisten gesehen, der Ähnliches auf Lager hatte. Das waren aber alles Tricks gewesen. Ich fragte: »Und warum sinkst du nicht in den Fußboden ein? Oder kannst mich berühren?«
»Realität ist eben Ansichtssache.« Yuja grinste und sah mich durchdringend an. »Bitte, Arjun. Nimm einfach an, dass Aerilea eine Realität ist. Zumindest solange, bis du in Sicherheit bist. Dann kannst du noch immer weiter daran glauben, dass das hier Halluzinationen sind.« Sie deutete auf die erzürnten Mäuse. »Und erzähle niemandem davon. Du weißt, was sie mit Mia gemacht haben.«
»Okay.« Es konnte ja nicht schaden, oder? Wenn das hier alles keine Psychose, keine Droge, keine Hypnose verursacht hatte, sondern einfach die Wirklichkeit war, dann ... auch gut. So konnte ich wenigstens aufgeben, darum zu kämpfen, dass ich normal war. Ich seufzte irgendwie erleichtert. Nickte ergeben.
Yuja nickte zufrieden zurück. Zupfte an ihrem Halsband. Ein Vampirabwehrhalsband, von ihr ausgetüftelt, mit irgendwelchen hinein genähten Abwehrzaubern. Ich trug ebenfalls so ein Zauberhalsband und es sah weniger komisch aus, als es klang. Yuja hatte mich streng korrigiert, als ich das Wort Zauber verwendet hatte. Also, es gab keine Zauberei, aber Handlungen, Symbole, Substanzen, deren energetischer Code eine logische Wirkung auf die Materie hatte. Das war aber keine Zauberei, bitte sehr. Na gut, ich wollte eh kein Zauberer werden. So, ich sollte ja nicht mehr meine Zeit mit Zweifeln vergeuden und wandte mich zum Gehen.
»Ich muss jetzt trotz allem los. Ich nehme an, du wirst mich begleiten, da ich ja ohne dich an grauenvollen Entzugserscheinungen sterbe.«
»Das nennen die Menschen ganz einfach Liebe.« Yuja amüsierte sich prächtig über meine Leidenszustände. Hielt mir mein Handy hin, das ich wieder mal vergessen hatte. »Du wolltest deine Mutter anrufen.« Wehe, sie würde auch noch Schatz zu mir sagen. Ich schnappte mir das Handy und stapfte Richtung Tür.
Die Kleidung und die Stiefel waren leicht und bequem, wie Sportkleidung. Ich hatte gerade Frieden mit meiner Gruftieerscheinung geschlossen, als Yuja sagte:
»Warte, Arjun, noch ein Letztes. Nimm diese Waffe. Und ich habe übrigens keinen Fahrschein.« Yuja stand hinter mir in der Tür und hielt mir einen Dolch hin. Ich wich zurück.
»Ich bin Pazifist! Ich kann niemanden umbringen. Andererseits - okay, ich nehm ihn.« Tym war mir eingefallen und sein Giftstachel. Und der schöne Vampir
und seine kräftigen Beißerchen. Yuja zeigte mir, wie ich den Dolch im Stiefel befestigen konnte. Das Problem mit dem Fahrschein ließ sich durch Geldbesitz lösen. Wahnsinn, hatte ich alles unter Kontrolle.
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»Hallo, Mama! Ja, ich bin´s. In der Bim. Ja, mir geht’s gut. Nein, zur Therapie. Mittagessen? Ja, super. Darf ich eine Freundin mitbringen? Ja, sie ist - verdammt, was ist denn das?«
Ein autobusgroßes Wesen wälzte sich die Straße entlang. Es sah aus wie eine gigantische, blaue, glibberige Raupe. Ohne Augen und Beine. Und die Autos fuhren einfach hindurch und kamen nicht mal blauglitschig hinten - oder vorne - raus. Ein grotesker Anblick. Yuja starrte hingegen fasziniert die Leute in der Bim an. Gut, dass unsere Blicke getarnt waren durch die blöden Spiegelbrillen.
»Äh, entschuldige, Mama, eine ganz seltsame Hunderasse, da draußen, nein, ich bin in der Straßenbahn.« Yuja kicherte und schob sich eine Haarsträhne in den dicken Zopf zurück. Sie saß mir gegenüber an einem Fensterplatz und schaute mit der Begeisterung eines Jurassicparktouristen hinaus auf das trübe Wien und seine irdischen und außerirdischen Bewohner. Mit der Spiegelbrille und dem schwarzen Outfit wirkte sie in der Straßenbahn ein bisschen fehl am Platz. Ein Sarg oder ein cooles Auto wären das passendere Fortbewegungsmittel gewesen. Ich beendete das Gespräch mit meiner Mutter und teilte Yuja mit:
»Wir sind zum Mittagessen eingeladen. Ich brauch dir ja meine Mutter nicht vorzustellen.«
»Das wird cool, deine Mutter in echt zu sehen. Und C.S.«, sagte Yuja und fuhr bewundernd über das Messingschild unter dem Fenster, das den ahnungslosen Fahrgast kryptisch ermahnte: »Nichts hinausstrecken.«
»Ja. Sehr cool.« Ich freute mich auch auf ein Stück reales Leben und hätte es gerne ohne Yuja erlebt. Aber nach dem Anblick dieses blauen Puddingmonsters wollte ich doch lieber nicht alleine unterwegs sein. Was konnte ein zahnstochergroßer Dolch gegen solch einen blauen Riesenwackelpudding ausrichten? Außerdem war das Leben zu schmerzhaft ohne Yuja. Ich fragte:
»Was war das für eine Raupe?»
»Schatz, wir wollen nichts Privates hier in der Öffentlichkeit reden.« Durch die blöden Brillen sah ich ihre Augen nicht. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. Schatz war das Geheimwort für Gefahr, obwohl es mich leicht schauderte, als sie mich so nannte. Ich ließ meinen Blick über die Leute in der Straßenbahn schweifen. Alle schienen rein menschlich zu sein. Die Farbspiele waren durch die blöde Brille gedämpft. Ich konnte wirklich nichts Besonderes entdecken.
»Was denn Privates, Schatz? Ich wollte nur wissen, ob dir Straßenbahnfahren gefällt.«
Die Frau vor uns drehte sich verstohlen um, um zu schauen, wer so ein bescheuertes Gespräch führte. Und grinste unverhohlen, als sie uns sah. Frechheit, was konnte ich dafür. James Bond hatte seinen Freundinnen doch sicher auch solche Fragen gestellt. Jemand so Cooler fährt nicht jeden Tag mit der Bim. Yuja stieß mich mit dem Fuß und sagte:
»Ja, Straßenbahnfahren ist lustig, aber Spaghettiessen ist besser.« Über´s Küssen sagte sie nichts, sie wusste inzwischen, dass ich bei diesem Thema heikel war. Alle Helden sind bei so was sensibel. Die Frau vor uns fing an, auf ihrem Handy herum zu schreiben. Das gab sicher eine ätzende SMS über ein obercooles Pärchen, das darüber redete, dass Straßenbahnfahren und Spaghettiessen lustig seien.
Im Geist ging ich noch einmal durch, was ich C.S. für eine Lügengeschichte auftischen würde. Ich musste ihr die Anwesenheit von Yuja erklären. Die größte Entfernung von ihr, die ich gut aushielt, betrug derzeit circa zehn Meter. Ansonsten wurde ich vor Schmerzen fast ohnmächtig. Also hatten Yuja und ich uns in Windeseile eine ziemlich haarsträubende Geschichte erdacht. Die würde ich jetzt C.S. servieren. Yuja sollte draußen im Wartezimmer, ja, nun, warten.
C.S. die Unwahrheit zu sagen war auch wirklich kein Kinderspiel.
Wie immer saß ich C.S. mit einem Glas Wasser in der Hand gegenüber. Wunderte mich über das Gefühl der Fremdheit. Wie wenn ich gerade erst von einer monatelangen Reise zurückgekommen wäre. Dabei war ich jahrelang jeden Freitag, und letzte Woche sogar dreimal hier gewesen.
Lässig lehnte ich mich ins Ledersofa zurück. Prostete der geduldig wartenden C.S. zu und trank einen Schluck Wasser.
»Du hast dich ja total verändert, Arjun. Wie geht es dir? Was ist mit Yuja? Was bedeutet deine Kleidung?« Sie betrachtete mich mit unverhohlener Neugierde.
»Das ist eine lange Geschichte und soll ein andermal erzählt werden. Haha.«
»Was ist mit dir, Arjun?« Nun war der Blick durch ihre Brillen sorgenvoll. Igitt.
»War nur ein Scherz. Ich werde Sie gleich updaten. Yuja hat mir noch mehr geschrieben. Hier.«
Ich überreichte ihr den Notizblock. C.S. nahm ihn zwar, ließ mich jedoch keinen Augenblick aus den Augen. Weiter, Arjun.
»Yuja ist weg! Ihre geniale Intervention hat funktioniert.«
C.S. schaute ungläubig. Ich brabbelte hastig:
»Als sie gemerkt hat, dass ich nichts mehr Gefährliches unternehmen würde und auf mich selber aufpassen könnte, ist sie verschwunden. Seitdem fühle ich mich wie neugeboren! Ich habe Kontakt zu einer Chatfreundin aus Berlin aufgenommen. Mir ist eingefallen, dass sie Yuja heißt. Yuja, so was Lustiges! Ich hatte sie vergessen. Von ihr hatte ich den Namen! Ja, und die echte Yuja ist zu Besuch und ich fürchte, sie hat mich mit ihrer Mode angesteckt. Schaut doch gut aus, oder?«
Cäcilie Schneider sah mich kritisch und böse an. Glaubte mir nicht. Sie wusste nur nicht, welcher Teil gelogen war. Und warum.
»Du hast dich nie für Mode interessiert, Arjun. Und das sieht sehr, äh, gewagt aus für deinen Geschmack.«
»Wenn Sie wollen, können Sie Yuja kennenlernen. Sie wartet draußen.«
»Wartet draußen?«, fragte sie verwirrt. So aus dem Konzept hatte ich sie noch nie gebracht.
»Yuja ist hier.«
»Arjun! Was ist wirklich los? Ich möchte mit Yuja reden, ja. Aber nicht mit einer Freundin von dir, sondern mit DER Yuja, die DU bist. Lass sie bitte zu Wort kommen, jetzt.« Sensationslüsterner Reporter- und liebevoller Therapeutenblick. Grausame Kombination. Ich hob beschwichtigend die Arme.
»Ja, gerne, falls sie noch da ist. Aber lesen Sie doch mal, was sie geschrieben hat.«
Unwillig richtete C.S. ihren Blick auf das Heft, öffnete es und las mit gerunzelter Stirn. Währenddessen betrachtete ich die baumartige Zimmerpflanze in der Ecke. Die einen Regenbogen um sich herum hatte. Sah hübsch aus. Am Ende des kleinen Regenbogens, der in dem Topf endete, glänzte etwas golden. Das musste dann wohl der Goldtopf sein. Ich beugte mich ein Stück nach vor, um das Spektakel näher zu begutachten. Und entdeckte eine goldene Elfe, etwa zwei Zentimeter groß, die in der Erde herumwühlte. Plötzlich schwirrte sie hoch und zog dabei einen Regenbogen hinter sich her. Eine Regenbogenelfe, die sich auf dem Kopf von C.S. niederließ und in ihren Haaren wühlte. Yuja hatte mir eingeschärft, niemandem zu erkennen zu geben, dass ich sehen konnte. Das fiel mir jetzt gerade schwer. Ich hatte ja meine blöde Brille runtergenommen, um vor C.S. nicht total daneben zu wirken.
Nun richtete Cäcilie Schneider ihren beunruhigten Blick auf mich. Sie war eine harte Nuss.
»Yuja ist integriert. Behauptet sie. Es tut mir leid, Arjun, ich glaube dir nicht, dir und deiner inneren Yuja. Was wollt ihr damit erreichen? Wozu mich anflunkern?«
Therapeuten waren wirklich schwer hereinzulegen, verdammt. Und dass C.S. eine winzige goldene Elfe am Kopf hatte - die so ausschaute, als zeigte sie mir gerade die Zunge - machte die Sache nicht leichter.
»Es ist die Wahrheit. Sie scheint weg zu sein. Aber Sie haben recht, ich bin nicht so cool, wie ich aussehe. Ich gebe zu, ich bin noch immer irgendwie ... äh ... zerrüttet? Aber gleichzeitig spüre ich mich wieder ... äh ... ganz. Und woran ich jetzt mit Ihnen arbeiten möchte, ist meine Beziehung zur realen Yuja. Ich fühle mich abhängig, wie noch nie in meinem Leben, verstehen Sie? Ich ziehe sogar an, was sie mir vorschreibt. Ist das nicht krank?«
Und das war´s dann. Ich hatte die Schiene gelegt zu etwas, was tatsächlich irgendwie stimmte und hatte sie um Hilfe gebeten. Das reichte, um sie auf die falsche Spur zu lenken. Erleichtert sagte sie:
»Ich verstehe, ich verstehe. Du drückst dich also nicht einfach vor der Psychiatrie. Tut mir leid, das kam mir alles sehr konstruiert vor. Aber so gesehen macht es Sinn.«
Therapeuten waren wirklich leicht hereinzulegen. Sollte ich sie auf die Elfe auf ihrem Kopf hinweisen? Besser nicht. Ich hatte jetzt einen Gesprächsfaden, an dem ich mich entlang bewegen konnte, ohne mich in meinen eigenen Lügen zu verstricken. C.S. hatte sich wieder in ihrer therapeutischen Gewalt und nahm die Fährte auf.
»Gut, also, du hast ein Mädchen kennengelernt, vor ein paar Tagen.«
»Gestern«, sagte ich.
»Gestern. Und du hast innerhalb weniger Stunden deinen Kleidungsstil dem ihren angepasst. Und fühlst dich abhängig von ihr.«
»Klingt behandlungsbedürftig, was?« Ich lächelte sie verschwörerisch an. C.S. lachte befreit auf.
»Ich kenne dich als vernünftigen und gesunden Kerl. Bis auf die letzten Wochen, die mir ehrlich gestanden schon Sorge bereitet haben. Jetzt also hast du deinen inneren Anteil integriert und auf eine real lebende Person projiziert. Das ist eine raffinierte Lösung. So schnell und kreativ, wie du dich aus deiner misslichen Lage befreien konntest, besteht kein Grund zur Beunruhigung. Ich bin gespannt, wie du dieses Problem lösen wirst.« Hu, sie war wieder ganz die optimistische Therapeutin.
»Schön gesprochen, Frau Doktor. Sie denken, mein Problem ist eine Lösung? Ich bin also gesund? Und die Sache mit diesem Mädchen ...«
»Ist dir eigentlich noch nicht der Gedanke gekommen, Arjun, dass man deinen Zustand nicht als krankhaft, sondern als Verliebtsein bezeichnen könnte?«
»Verliebt?« Ich schüttelte den Kopf. »Kommt drauf an, was Sie unter Verliebtsein verstehen. Ich hatte nicht ohne sie hierher fahren können, ohne daran zugrunde zu gehen. Das ist doch keine Liebe.«
C.S. lachte lauthals. Ja, das klang tatsächlich wie ein Witz. Ich amüsierte mich nicht.
»Du hast mich neugierig gemacht. Ich möchte sie gerne kennen lernen. Aber Paarberatung kommt nicht in Frage.«
»Paarberatung? Ich will keine Paarberatung mit Yuja machen.« Außerdem ist sie eine Außerirdische und ich sterbe wirklich ohne sie, hätte ich wahrheitsgemäß hinzufügen können.
»Ich wäre zu befangen. Aber ich kann euch jemand empfehlen.«
»Ah, ja, danke, vielleicht später mal. Nach unserer Hochzeit.« Ich stand auf, um Yuja zu holen. Der rosa Schleier zeigte mir unnötigerweise den Weg zu Yuja, die auf dem Sessel im Warteraum eingeschlafen war. Die Stiefel auf dem Couchtisch hochgelagert. Immerhin lag sie nicht drauf.
»Äh, sie schläft. Soll ich sie aufwecken?« Die goldene Elfe zog an mir vorbei aus der Tür hinaus. Sie brummte, als hätte sie einen kleinen Motor eingebaut. Ließ sich auf Yujas Nase nieder. Der Regenbogen verflüchtigte sich wie bunter Rauch im Wind.
»Wie du meinst«, sagte C.S. hinter mir.
Yuja nieste, die Elfe flog mit lautem Gebrumm durch die Luft und landete in einer Ecke. Diesmal ohne Regenbogen. Yuja setzte sich auf und gähnte, streckte sich. Schaute mich dann ein bisschen orientierungslos an. Die blöde Brille war heruntergerutscht, das Augen-Make-Up verschmiert. Ich sagte:
»C.S., äh, Cäcilie Schneider möchte dich gerne kennenlernen.«
Yuja sprang auf, die blöde Brille fiel auf den Boden. Sie hob sie auf und war auch schon bei mir. Das alles in einer fließenden Bewegung. Und Yuja fand sich menschlich plump, ich wollte besser nicht wissen, wie ich auf sie wirkte. Vermutlich wie eine aufziehbare Kartoffel.
Wir betraten den Raum und Yuja eilte im Laufschritt auf C.S. zu. Schüttelte einer verblüfften C.S. herzlichst die Hand.
»Hallo, Arjun hat mir so viel von Ihnen erzählt. Es ist so, als würde ich Sie schon persönlich kennen. Das hört sich merkwürdig an, aber, oh!«
In der nächsten Sekunde wirbelte sie herum. Mit einer einzigen geschmeidigen Wendung fing sie die winzige Elfe im Flug auf. Schloss die Faust um das zornig brummende Wesen. Zwinkerte mir zu, drehte eine kleine Pirouette und verneigte sich vor C.S.
»Also, es tut mir leid, das sagt man doch so, auch wenn es einem nicht leidtut ... Oje, ich rede zu viel, ich möchte nicht weiter stören. Ich warte solange draußen, bis ihr das leidige Abhängigkeitsproblem behoben habt.« Mit ihrer freien Hand winkte sie strahlend und war - zack - bei der Tür hinaus. Ich glotzte ihr hinterher, bis die Tür mit einem leisen Klicken zufiel.
Dann hörte ich C.S. lachen.
»Arjun, mach den Mund zu und setz dich. Danke, dass du mir Yuja vorgestellt hast. Das erhellt natürlich einiges. Du Armer, dich hat es ja ganz schön erwischt. Aber kein Wunder, sie ist ja entzückend.«
Ich setzte mich.
»Entzückend? Sie haben das gleiche Wort für meine innere Yuja verwendet, falls ich das mal anmerken darf.«
»Das ist ja merkwürdig. Seltsam, du hast tatsächlich Ähnlichkeiten mit ihr gehabt. Ja, jetzt wo du es sagst.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Und nun zum leidigen Abhängigkeitsproblem. Vielleicht sollte man das gar nicht pathologisieren. Aber wem sage ich das, Arjun, du bist doch der Diagnosehasser. Hier meine Diagnose: Du bist verliebt. Das ist alles.«
Nein, ich war mit einer Nabelschnur an eine Außerirdische gebunden, die bisher in mir als eine Art Geist gehaust hatte. Bis sie sich in einem von mir phantasierten Körper materialisiert hatte. Und würde sie sich von mir trennen, würde ich daran zugrunde gehen. Sowas kann man einer Therapeutin nicht mal als Metapher verklickern. Also bitte, würde ich eben mit der Diagnose Liebe leben lernen.
»Sie ist ja entzückend«, flüsterte mir meine Mutter zu.
Yuja studierte gerade im Wohnzimmer Bücher. Was bei Yuja bedeutete, sie von allen Seiten zu betrachten und an ihnen zu schnüffeln, bevor sie sie aufschlug. Und ich war mir nicht sicher, ob sie nicht auch gelegentlich eines kostete.
Alle fanden Yuja entzückend. Wenn sie wüssten, dass die entzückende Yuja bis auf die Zähne bewaffnet war, würden sie dieses Urteil überdenken müssen. Nein, wahrscheinlich fanden sie es sogar entzückend, wenn ihnen Yuja ein Messer an die Kehle hielt.
Meine Mutter saß mir gegenüber beim Küchentisch und hatte einen guten Blick hinter mich ins Wohnzimmer auf Yuja. Und beobachtete sie mit Entzücken. Zuvor hatten wir gemeinsam zu mittaggegessen, was Yuja mit großem Vergnügen kommentiert hatte. Yuja hatte bei der Tomatensuppe nachgefragt, ob Blut drinnen war. Und war über die Idee, Gemüse zu pürieren und in flüssiger Form zu sich zu nehmen, in Bewunderung ausgebrochen.
»Ich freue mich, dass du so eine entzückende -« (Ächz) »- Freundin gefunden hast. Du warst SCHON sehr einsam.« Mütter können sowas von daneben liegen, nur um sich an den Glauben zu klammern, dass es dem Kind JETZT gut geht.
»Mir geht’s echt gut, Mama. Und dir?« Sie gab mir keine Antwort, weil sie Yuja betrachtete. Selig lächelnd wandte sie sich zu mir.
»Und sie führt Selbstgespräche, so wie du.«
»Echt, ist mir noch gar nicht aufgefallen. Gut, ich kenn sie erst seit gestern.«
»Und du hast sie mir schon heute vorgestellt.« Meine Mutter war gerührt. Ich nickte.
»Ja, das war Yujas Idee. Und wir hatten Hunger.« Lachend warf meine Mutter das Geschirrtuch nach mir. Ich fing es im Aufstehen auf und sagte:
»Ich hol sie mal zu einem Tee.« Ich hätte auch nach Yuja rufen können. Aber ich wollte kurz checken, was Yuja da beim Bücherregal trieb. Sie kauerte am Teppich und murmelte tatsächlich leise vor sich hin. Beim Näherkommen entdeckte ich auf ihrer ausgestreckten Hand eine Art Kapsel von der Größe einer Knoblauchzehe. Mit der redete sie also. Ich hockte mich so hin, dass uns meine Mutter nicht mehr beobachten konnte.
»Was machst du?«, fragte ich leise. In der durchsichtigen Hülle flatterte die kleine Elfe und schaute sehr, sehr zornig drein.
»Ich versuche sie zu beruhigen und ihr zu erklären, dass ich sie bald freilassen werde. Aber sie versteht mich nicht. Also muss ich sie wieder betäuben. Tym wird wissen, was wir mit ihr tun können.« Die Kapsel leuchtete golden, vibrierte und brummte bedrohlich vor sich hin.
»Wie betäubst du sie? Mit einem kleinen Hammer?«
»Lichtentzug. So kannst du dich leicht gegen sie wehren, diese Fingel können recht unangenehm stechen. Du musst nur schneller sein als sie.« Yuja schloss ihre Hand vorsichtig um die Kapsel. Das Brummen verstummte. Yuja öffnete ein Fach an ihrem Gürtel und schob die Kapsel hinein.
»Fingel«, wiederholte ich. Für das Vokabelheft.
»So eine Art Elfe, aber Vorsicht, sie bezeichnen sich selbst nicht gerne so. Ich möchte sie nicht zu lange im Dunkeln lassen. Wir müssen deswegen rasch aufbrechen. Ich habe Tym schon gerufen.«
»Rufen? Gibt´s Handys in Aerilea?«
»Nein, ich bin ein Linjur. Das bedeutet ...«
»Todesengel, ich weiß. Na und?«
Yuja sprang auf.
»Später, Arjun. Lass uns einfach gehen.«
»Warum lässt du diese Elfe nicht einfach aus? Meiner Mutter kann sie doch nichts tun.«
»Nein. Diese Fingel ist sehr geladen und ich würde sie an deiner Stelle nicht mehr Elfe nennen. Außerdem weiß sie über uns Bescheid. Das könnte die Runde machen, dass es einen Sehenden gibt.«
»Gibt es davon nicht viele?«, fragte ich, doch Yuja hatte sich jetzt in Bewegung gesetzt, da gab es kein Halten mehr. Sie drängte mich praktisch zur Tür hinaus. »Komm.« Zu meiner Mutter gewandt rief sie:
»Danke für das leckere Essen, Christine. Wir besuchen dich bald wieder!«
Meine Mutter lachte.
»Viel Spaß euch beiden noch. Du bist jederzeit willkommen, Yuja!«
Wenig später lümmelten wir auf dem Sofa im Wohnzimmer herum und ich trank zur Abwechslung Tee. Mit Schokokeksen. Wir warteten auf Tym. Silberblut besaß telepathische Eigenschaften und Yuja war noch Todesengel genug, um mit Tym kommunizieren zu können. Hatte mir Yuja gerade erklärt. Ja, warum nicht.
Yuja saß - also, lümmelte eher - mir gegenüber auf einem der Lederohrensessel. Wie eine Elfenkriegerin, die irrtümlicherweise zu einem Nachmittagstee erschienen war und nicht wusste, wie man sich zu benehmen hat. Sie hatte ihre Stiefel nicht ausgezogen, ihre Beine auf dem Sofatisch hochgelagert und nagte bröselreich und entrückt an einem Keks. Wir spielten soeben die nächste Frage- und Antwortrunde der »Wer-wird-wahnsinnig-Show«. Ich war ein hoffnungsvoller Kandidat der Millionenfrage.
»Du willst also am dreizehnten September direkt zu diesem Vampirfantreffen gehen. Den Vampirfanatikern die zerstörte Kette zeigen und dann verkünden, dass es echt blöd ist, an Vampire zu glauben? Bist du sicher, dass nicht wir gepfählt werden?«
»Nicht ich mache das, sondern du. Lecker, die Milchschokolade, wer hat die erfunden?«
»Keine Ahnung. Aber warum ich? Wärest DU nicht überzeugender in der Rolle der Ungläubigen?«
»Die Gefahr, dass ich mich als nicht menschlich verraten könnte, ist zu hoch.« Yuja nuckelte an dem letzten Stück Keks und drehte nachdenklich die goldene Kapsel in den Fingern herum. Lächelte manchmal etwas künstlich hinein, um der winzigen Elfe, sorry, Fingel, ihre Friedfertigkeit zu demonstrieren. Das war nicht von Erfolg gekrönt. Ich erlebte das erste Mal, dass Yujas Charme eher Wut als Sympathie zu erzeugen schien. Die Kapsel summte und wackelte beängstigend. Das goldene Leuchten wurde dabei stärker.
»Willst du sie nicht lieber wieder betäuben, bis Tym kommt?«, fragte ich. Eine Fingelexplosion im Wohnzimmer würde ich Gustav schwer erklären können. Es reichte schon das von Yuja angerichtete Bröselmassaker.
»Ich weiß nicht wirklich viel über diese Wesen. Wer weiß, wie oft sie das Verdunkeln aushält?«
»Man könnte sie als Taschenlampe verwenden«, sagte ich. Hoffte in der nächsten Sekunde, dass das kleine zornige Wesen mich nicht hörte. Yuja hatte anscheinend den gleichen Gedanken.
»Pass auf, ich weiß nicht, wie viel sie versteht.«
»Oh.« Bildete ich es mir nur ein oder hatte die Fingel sich zu mir gedreht und mir den Mittelfinger gezeigt? Bedeutete das in Aerilea dasselbe wie bei den Menschen? Yujas Blütenduft stieg mir in die Nase. Ich ging zu Yuja hinüber, beugte mich über sie, Bienen und so weiter summten durch meinen Schädel. Yuja streckte sich mir entgegen und ich flüsterte romantisch:
»Irgendwie musste ich an Spaghettiessen denken -«
Jäh wurde ich von Yuja weggerissen und landete unsanft auf dem Sofa. Eine Stimme kreischte mir ins Ohr:
»Weg, ihr dummen Morags! Wollt ihr uns alle umbringen?«
Wo gerade noch Yuja gesessen hatte, stand Tym und hatte sich die Kapsel mit der Fingel geschnappt. In seinen winzigen Händen wirkte die golden glühende Kapsel riesig. Das Gebrumme klang nicht mehr nach einer nach Honig suchenden flauschigen Hummel, sondern nach einem Hornissenschwarm. Der sauschlecht geschlafen und dem man das Frühstück vorenthalten hatte.
Yuja kauerte auf dem Fußboden und schaute leicht nervös. Na immerhin, bis jetzt hatte sie ja alles mehr amüsiert als geängstigt. Tym wickelte rasch seinen grünen Umhang um die Kapsel. Fing an zu singen und einen seltsamen Hopsertanz aufzuführen. Ein crazy gewordener Grashüpfer. Das Brummen und Glühen verebbte. Tym ließ sich auf den Sessel plumpsen und wischte sich ächzend über die Stirn.
»Wieder mal beinahe einen tragischen Heldentod gestorben und wofür? Für dumme Morags, sehr dumme Morags«, sagte die Maus im rotkarierten Rock bitter, die unter dem Couchtisch hervor trippelte. »Alles okay, Tym?« Behände kletterte sie den Ledersessel hinauf - ohne sich dabei in ihrem Rock zu verheddern - und hockte sich neben Tym. Im Schneidersitz, um genau zu sein. Komisch, der grüne Elf und die Vampire verwirrten mich weniger als die angezogenen, sprechenden Mäuse. Angezogene, sprechende Tiere gab es nur in Märchen und in Kindergeschichten. Die existierten einfach nicht. Sagte mein Hirn. Was konnte ich dem entgegenhalten?
»Danke der Nachfrage, Rotrock.« Ah, gute Anrede, mein blockiertes Hirn hatte sich bis jetzt geweigert, sich die Namen dieser Ungeheuerlichkeiten zu merken. Weiße Mäuse in karierten Röcken, wer dachte sich denn sowas aus? Ja, ja, ist schon gut, Hirn. Vielleicht bist du nicht ganz unschuldig dran. Tym unterbrach den inneren Streit mit meinem Hirn mit einer strengen Ansage.
»Ihr dürft die Höhle nicht mehr verlassen, bis ihr eine Grundausbildung genossen habt, um den Umgang mit Aerileanern zu erlernen.« Hä? Welche Höhle? Oh, er meinte wohl die Wohnung.
»Wie viele Aerileaner gibt es denn?«, fragte ich. Ich würde ihn über die Höhle ein anderes Mal aufklären. Rotrock krächzte verächtlich.
»So eine Frage kann nur ein Morag stellen.«
»Es gibt keine dummen Fragen. Das lernen die Morags schon in der Schule«, verteidigte ich mich. Tym sagte:
»Im Gegenteil. Es gibt Millionen von dummen Fragen. Und es gibt immer nur eine richtige Frage. Zur richtigen Zeit.« Er grinste mir zu. Glättete und ordnete grüne Libellenflügel unter seinem Umhang. Hatte sich wieder relaxt. Ich sagte:
»Aha?«
»Das war die richtige Frage.«
»Oh?«
»Auch nicht schlecht. Du hast das Prinzip verstanden, Arjun.«
Ich mochte es, wenn Tym mich beim Namen nannte. Dadurch erschien er realer. Er sagte:
»Yuja. Ich dachte, dass du mehr über Aerilea weißt. So dass du nicht so gefährliche Situationen herauf beschwörst.« Tym schüttelte wenig erfreut den Kopf. Ohne einen Funken Reue erwiderte Yuja:
»Das dachte ich nicht. Mir fehlt immer wieder der Zugang zu dem Wissen über alles. Sehr interessant.«
»Sehr interessant?«, quiekste die Maus. »Wir wären beinahe draufgegangen. Eine zornige Fingel mit dieser Stärke kann eine ganze Welt auslöschen. Sie war kurz vor der Explosion!«
»Nein, war sie nicht«, sagte Yuja. Sie sprang auf und trabte wie ein nervöses Einhorn mit Blasenproblemen im Wohnzimmer auf und ab. »Ich fange an zu begreifen, wie man diesen Körper nutzen kann. Und ich weiß, dass wir NICHT in Gefahr waren.«
Die Maus holte aus einer ihrer unerschöpflichen Kleidertaschen ein rotkariertes Taschentuch heraus. Wischte sich theatralisch die Stirn und fächelte sich entrüstet Luft zu. Tym hingegen schaute Yuja nachsichtig an.
»Du hast recht, das weißt du wahrscheinlich wirklich. Ich habe vergessen, dass du kein Morag bist. Noch wissen wir zu wenig darüber, wie du funktionierst. Eine Mischung aus Morag und Linjur. Ein Linjag.«
»Ja. Guter Name.« Yuja lachte zufrieden, stoppte ihre Einhornjoggingrunden und plumpste neben mir aufs Sofa. Nahm nebenbei und wie selbstverständlich meine Hand in ihre. Vertrottelter Frieden ließ mich vor mich hin grinsen, als ich an C.S.´ falsche Diagnose dachte. Verliebtsein war Herzklopfen, Aufregung, Freude und bittersüßer Zweifel. Das hier war was anderes. Keine Ahnung, was. Wahnwitzige Sicherheit bis in den Tod. Oder so. Tym räusperte sich und sagte:
»Der Tag, an dem Arjun sich den Moriin stellt, rückt näher. Lasst uns mit dem Training beginnen.«
»Dafür ist keine Zeit, ich muss jetzt in die Arbeit«, sagte ich. Die Wirkung dieser simplen, alltäglichen Worte war fast schlimmer als die Fastexplosion der Elfe - Dings, äh, Fingeldings.
»Arbeit! Es geht hier um Leben und Tod! Und dieser Morag denkt an seine Arbeit, die darin besteht, an andere Morags berauschende Substanzen zu verteilen. Das nenn ich Prioritäten setzen.« Rotrock war auf die Sofalehne hinauf gehuscht. Stand so Aug in Aug mit mir. Ich zuckte mit den Schultern. Das hatte ich mir von Yuja abgeschaut. Tat gut.
»Sorry. Mein Leben geht seinen normalen Lauf. Ich bin ein Mensch, ein Morag, der nicht zaubern kann. Oder von Käserinden lebt. Das heißt, lieber Tym, ich würde dich bitten, sofort mit deiner Einschulung zu beginnen. Und halte sie kurz, damit ich danach genug Geld verdienen kann, um uns alle mit Gewürztee zu versorgen.«
Rotrock schnaubte verächtlich. Um zu unterstreichen, dass ich es ernst meinte, stand ich auf. Tat ein paar hüpfende Schritte quer durchs Zimmer, die Fäuste zum Kampf erhoben.
»Aaah, das ist Motivation.« Tym sprang augenblicklich an mir hoch und stellte sich auf meine Schulter. Meine Kampferfahrungen beschränkten sich auf Sandschaufel auf den Kopf gehauen bekommen. In der Sandkiste. Im Kleinkindalter natürlich. Und neuerdings auch auf bewusstlos geschlagen werden.
Tym katapultierte sich mit mehreren Überschlägen Richtung Zimmerdecke. Ha, keine Kunst mit Libellenflügeln. Landete elegant auf dem Teppich und hatte ein unangenehm spitz aussehendes Schwert in der Hand. Mit dem er ohne Zögern in meinen Fuß pikste.
»Aua.« Ich zog blitzschnell das Bein zurück. Na bitte, das war doch schon ganz gut.
»Los, Yuja, erste Unterrichtsstunde, damit dein Held nicht k.o. geht, wie das letzte Mal. Zuerst einfache Selbstverteidigungsübungen gegen Morags. Morgen gibt es spezielles Vampirtraining.«
In den Filmen sieht man ja oft, wie der Held von einem unfähigen Klumpen Menschenfleisch zu einer gelenkigen Kampfmaschine mutiert. Diese Filmstellen mochte ich besonders gerne. Innerhalb von ein paar Minuten ist der Hauptdarsteller fast unbesiegbar. Ganz unbesiegbar ist er dann erst am Schluss, wenn der Böse ihn beinahe umgebracht hat. Und er so böse deswegen wird, dass er den Bösen in Stücke haut.
Na ja, was soll ich sagen. Yuja war natürlich flink, elegant und wendig. Ich stolperte. Blieb verwirrt stehen - falls ich nicht zu Boden gefallen war. Wusste nicht, wo links und rechts war. Rotrock, der auf dem Sofa saß und an einem Popcorn knabberte, das er in einer Sofaritze gefunden hatte, machte in einem fort boshafte Bemerkungen.
»Käsefein, sei jetzt mal ruhig, man kann sich nicht konzentrieren.« Yuja lächelte amüsiert und vollführte SEHR konzentriert ein paar Schlagabfolgen, die verdammt nach schwarzem Gürtel aussahen. Tym sagte:
»Ablenkung ist gut. Im echten Kampf gibt es nur Ablenkungen. Zum Beispiel unerwartete Schläge, die aus unerwarteter Richtung kommen.« Tym drehte sich von Yuja weg und trat mir gegen das Schienbein. Ich taumelte zurück und kippte aufs Sofa, wobei Käsefein Rotrock - Ha! Ich hatte mir endlich den Namen gemerkt - beinahe unter mir begraben wurde.
»Aua! Das tut weh! Ich muss arbeiten gehen, da kann ich nicht vorher zusammengeschlagen werden. Das pflege ich sonst erst hinterher zu tun.« Sicherheitshalber blieb ich gleich am Sofa liegen und half Käsefein dabei, sich wieder hochzurappeln. Seine winzigen Pfötchen bebten an meinen Fingern und er lächelte mich erstmalig an. War es überhaupt ein ER? Der Rock wies doch eher auf eine weibliche Maus hin, aber was wusste ich schon. Vielleicht war es ein Schottenrock. Der Käsefein, die Maus. Egal.
»Ich muss jetzt los. Also, wir«, sagte ich. Käsefein hatte das Popcorn wieder gefunden und knabberte auf dem Teppich sitzend weiter. Tym nickte und steckte das Zahnstocherschwert weg.
»Gut, morgen früh wird es dann ernst mit dem Training. Wir sehen uns bei Sonnenaufgang.«
»Das ist ungünstig, denn da schlafe ich noch. Ich bin erfahrungsgemäß erst ab zwölf Uhr kampffähig.«
»Nein, Sonnenaufgang. Ich wette, um diese Zeit bist du ein Killer. Kein Tee für ihn vor dem Training«, sagte Tym mit einer lässigen Kinnbewegung in meine Richtung zu Yuja. Beide lachten. Sehr witzig.
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Gab es etwas, was Yuja nicht konnte? Sie hatte innerhalb kurzer Zeit von Karl erlaubt bekommen, die Bedienung der Tischgäste zu übernehmen. Und sie tat das, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan. Dabei amüsierte sie sich so sehr, dass ich mich schon innerlich auf Fragen nach Drogenkonsum vorbereitete. Karl hingegen hatte gar nichts gegen die vergnügte Verstärkung durch Yuja, im Gegenteil. So wie es aussah, hatte Yuja einen Job.
Irgendwann kam der Vampirfreund, Herr von Dürr, bei der Tür herein. Drängelte sich durch die Menschenmenge, lehnte sich an die Theke und fixierte mich mit ausdruckslosem Gesicht. Sagte:
»Ein Bier.«
»Sehr gerne.« Ich zapfte ein Bier und stellte es vor ihn hin.
»Neues Outfit?« Wie beim letzten Mal leckte er sich hektisch über knochentrockene Lippen. Musterte mich angewidert.
»Nein, so kleide ich mich immer, wenn ich gut aufgelegt bin. Und um gleich zur Sache zu kommen, ich werde an Ihren Treffen teilnehmen. Ich bin morgen dabei.« Ich polierte ein Glas und ließ ihm großzügig Zeit, seine Überraschung zu verbergen. Was ihm nicht sehr gut gelang. Er klappte den Mund auf und zu wie ein Vampir auf Entzug.
»Gut, gut. Das ist ja, äh, erfreulich.« Er legte einen Geldschein für das nicht angerührte Bier hin. Ging, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.
Yuja stand ruhig im Raum mitten unter den lärmenden Gästen und schaute ihm hinterher. Mit einem Blick, als wäre sie selbst ein Vampir. Ein Vampir, der soeben die Spur seines Opfers aufnahm. Und als sie sich zu mir umdrehte, ein Glitzern in ihren schwarzen Augen, dachte ich mir nur, oje, der Arme. Sie sagte:
»Ein Moriin in Menschengestalt.«
»Was? Das war ein Vampir? Ein Moriin? Sah einfach wie ein vertrockneter Mensch aus.«
»Die Moriin sind die einzigen aerileanischen Wesen, die in Menschengestalt für Menschen sichtbar sind. Nyclosel von Dürr ist außerdem ein sehr alter, gebrechlicher Vampir.«
»Woher weißt du seinen Namen, ach so, ja.« Ich hatte vergessen, dass Yuja bis vor Kurzem in mir gehaust hatte.
»Du hast ihm gesagt, dass du morgen kommst. Jetzt sind sie vorgewarnt. Wir müssen wissen, was sie für Vorbereitungen treffen. Ich werde Tym gleich Bescheid geben.« Damit wirbelte sie herum, um freundlich lächelnd die nächste Bestellung aufzunehmen.
Was Yuja am Unmenschlichsten erschienen ließ, war nicht ihre Blässe oder die tiefschwarzen Augen. Nein, es war ihre totale Ignoranz Fehlern gegenüber. Ich hatte nicht den Hauch eines Vorwurfs aus ihrer Bemerkung herausgehört.
»Arjun, vergiss nicht zu arbeiten, Karl wird nervös«, sagte Yuja im Vorbeirennen. Karl hatte mich anscheinend beobachtet, wie ich gedankenverloren an einem Glas herum gewischt und dabei Yuja angestarrt hatte. Er lachte und drohte mir mit dem Zeigefinger. Ich hob unschuldig meine Hände. Ich hatte ja eine brandneue Diagnose, verliebt. Aber war ich das wirklich? War ich nicht einfach nur abhängig von einer durchgeknallten Außerirdischen? Aber das lief vermutlich auf das Gleiche hinaus.
Ich musste jetzt arbeiten und aufhören, durch die Gegend zu glotzen. Karl war bei der Kassa und schien sich Ähnliches zu denken. Stirnrunzelnd und kopfschüttelnd sah er mich an.
»Na, dich hat es erwischt, Bursche. Ich weiß gar nicht, ob es so günstig ist, dass du sie mitbringst. Aber sie ist wirklich nett und arbeitet flott.«
»Ja, gib mir nur ein bisschen Zeit, dann hab ich meine Hormone im Griff und arbeite wieder wie ein, ähm, Tier.«
»Ja, ja, die Liebe.« Karl war besänftigt. In diesem Moment gab es einen Tumult an einem der Tische. Ein Mann hatte sich torkelnd erhoben und wankte auf Yuja zu, der andere grölte irgendwas von »Sexy Hexy« und schlug mit seinem Bierglas auf den Tisch. Als der Mann bei Yuja angelangt war, grabschte er nach ihr und lachte widerlich. Yuja nahm den Mann in den Arm, tätschelte ihn liebevoll und führte ihn zu seinem Tisch zurück. Dann redete sie murmelnd auf beide Männer ein, die sich daraufhin erhoben und Richtung Tür wackelten. Das ganze Lokal war inzwischen verstummt und schaute dem seltsamen Schauspiel zu. Karl eilte zur Tür und fuchtelte mit der Geldbörse herum.
»Moment, zahlen! Und eines sag ich Ihnen, noch einmal betreten Sie dieses Lokal nicht.« Die Männer hatten es sehr eilig, bei der Tür hinaus zu kommen. In dem Moment sah ich Tym auf Schlingel hereinsausen. Yuja kam zur Bar und hinter ihr her hüpfte Schlingel. Mir fiel ein, dass Schlingel ja sichtbar für die Gäste war. Tiere im Lokal und noch dazu Ratten gingen einfach nicht. Hatte Tym eigentlich Schlingel immer als Reittier benutzt und war mit ihm gemeinsam bei mir eingezogen? Tym fütterte gerade die Ratte mit einer Erdnuss und machte es sich auf der Theke bequem. Und sagte genüsslich:
»Na, jetzt schon Probleme?«
»Warte mal, was war denn das gerade mit diesen Typen? Die haben dich sexuell belästigt und du hast sie irgendwie verhext, oder was?« Ich betrachtete Yuja misstrauisch.
Zu allem Überfluss kam auch noch Karl hinterher. Der Beschützer aller Frauen und Kinder. Er entschuldigte sich lautstark bei Yuja, als ob er persönlich für das dumme Benehmen der Welt verantwortlich wäre.
»Kann den mal jemand abstellen? Ich möchte wissen, was diese Morags von dir wollten, Yuja.« Tym redete mitten in den Redeschwall von Karl hinein.
»... und wenn diese Typen jemals wieder hier hereinkommen, meldest du es mir unverzüglich, verstanden, Arjun? Und nimm um Himmels willen die Ratte da weg.«
»Klar, sorry. Ist schon weg. Ich glaube, da hinten möchte jemand zahlen.« Karl grummelte noch kurz vor sich hin und ging abkassieren. Ich steckte Schlingel in meine Jackentasche. Tym stand auf der Theke zwischen Yuja und mir, so dass es von der Menschenseite her so aussah, als unterhielten Yuja und ich uns miteinander.
»Was also wollten diese Morags von dir?« Tym knabberte bereits an der zweiten Erdnuss.
»Sie waren außer sich und betrunken. Hatte irgendwas mit Sex zu tun. Ich hab es nicht verstanden.« Yuja zuckte mit den Schultern.
»Sex? Die Fortpflanzungsmethode der Morags?« Tym kratzte sich verwirrt am grasgrünen Kinn. »Vielleicht haben sie dich mit jemandem verwechselt. Oder –»
»Leute, ihr wisst von den Morags weniger, als ich dachte. Da kann ich euch mal was erklären. Sex ist nicht nur eine Fortpflanzungsmethode oder findet in Liebesbeziehungen statt, sondern wird auch als Dominanzverhalten und in aggressiver Weise eingesetzt.« Das hatte ich schön gesagt, fand ich. C.S. wäre stolz auf mich.
»Aber warum?« Tym wirkte noch verwirrter. »Deswegen habt ihr mich gerufen? Doch nicht wegen dieser paarungsverwirrten Morags?«
»Nein, Tym, das wäre unnötig gewesen, die sind harmlos.« Yuja nahm das Tablett, auf das ich schon die nächste Bestellung gestellt hatte, schnappte sich Tym und setzte ihn zu den Gläsern auf das Tablett. Als sie sich zum Gehen wandte, hörte ich Tyms Protest:
»He, Moment mal, ich hoffe, dass du einen guten Grund für diese Respektlosigkeit hast.« Der Rest der Ansprache ging im Stimmengemurmel des Lokals unter. Bald war Sperrstunde, dann hieß es noch aufräumen und anschließend durfte ich endlich ins Bett. Um mich für mein Vampirkampftraining auszuschlafen. Der ganz normale Alltag eines Kellners.
Ich räumte gerade den Geschirrspüler ein, als Tym auf der Theke erschien und die restlichen Erdnüsse in Angriff nahm. Mit vollem Mund sagte er:
»Na, das war ja nicht sehr klug von dir.«
»Ich gebe es zu. Aber für mich ist das Ganze ... wie soll ich sagen, so ... mir fällt kein NICHT beleidigendes Wort dafür ein. Ein Kampf auf Leben und Tod ... mit Vampiren? Eine Phiole, gefüllt mit dem Blut eines Außerirdischen? Ein Elf, der Erdnüsse isst? Das ist unreal ... das ist wie ein Witz für mich, verstehst du?«
Tym starrte mich an. Ein kleiner Elf. Den Mund vollgestopft mit Erdnüssen. Auf der Theke. Vor mir. In echt.
»Ein Wipf.« Er schluckte empört hinunter. »Ein Witz. Ja, wenn du findest, dass das Leben und der Tod ein Witz sind, dann hast du bald sehr viel zum Lachen.« Tym sah dabei gar nicht belustigt aus. »Wenn du morgen überleben willst, dann wäre ein gewisser Ernst durchaus angemessen.«
»Warum sollten sie mich töten wollen? Sie wissen nichts von Yuja, die Kette ist kaputt, also, wird schon schiefgehen.«
Leben oder Tod? Beweist es mir, dass es darum geht, dachte ich trotzig und schloss den Geschirrspüler mit einem Knall. Etwas milder hörte ich Tym sagen:
»Na gut, für einen gerade noch blinden Morag schlägst du dich eh wacker. Darf ich ein Bier haben?«
»Du trinkst Bier? Ich dachte, ihr ernährt euch nur von Licht und Liebe. Und Erdnüssen.«
»Hmm, falsch gedacht. Und nur zur Information, ich bin kein Elf, sondern ein Skerri.«
Tym kippte das Bier, dass ich in einem Schnapsglas serviert hatte, in einem Zug hinunter. Rülpste leise, aber vernehmlich. Schlingel kroch aus meiner Tasche und kostete vom Rest.
»Arjun, manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Siebzehnjähriger«, sagte Karl grummelnd. »Der armen Ratte Bier zu geben! So ein Blödsinn. Und pack sie endlich weg, wenn das die Lebensmittelpolizei sieht, kann ich zusperren.«
»Sorry.« Hastig nahm ich Schlingel und stopfte ihn wieder zurück in die Lederjacke, die hinter der Theke über einem Sessel hing. Jetzt wollte ich mich nur mehr meiner Arbeit widmen und kein Wort mehr mit Tym wechseln. Ich holte Besen und Schaufel und fing demonstrativ das Lokal zu kehren an. Tym war dann auch nicht mehr zu sehen, als ich zurück zur Theke kam. Yuja wischte gerade die Tische ab, natürlich in einem eleganten Höllentempo, so dass Karl wieder sehr zufrieden dreinschaute und mich fragte, ob es okay wäre, Yuja rückwirkend einzustellen.
»Ich fürchte, Yuja hat keine Arbeitserlaubnis.« Sie existierte eigentlich gar nicht in der Menschenwelt. War erst zwei Tage alt.
»Ich kann ihr das heute bar auszahlen. Aber nicht auf Dauer.« Karl dachte nach.
»Ich weiß gar nicht, wie lange Yuja bleibt«, sagte ich.
»Das wär aber schad, wenn sie nimmer da wär, oder?« Karl tätschelte mich mitfühlend am Arm.
»Schad ist kein Ausdruck.« Ich spürte das Ziehen in den Eingeweiden und seufzte resigniert, während Yuja ihren Putztanz weiterhin mit vorbildlicher Eleganz hinlegte und mit den vollen Aschenbechern jonglierte. Und mir fiel ein, dass Yuja nicht ALLES konnte. Sie konnte nur das, was ich konnte. Okay, und das vielleicht ein bisschen besser als ich.
»Nun pack schon ein und geh, das ist ja nicht mehr zum Anschauen.« Karl lachte über mein sehnsüchtiges Gesicht und rief:
»Yuja, genug gearbeitet, Feierabend für Turteltäubchen.«
»Gut, dass du dem Vampir verraten hast, dass wir morgen zu dem Treffen kommen, dadurch haben wir jetzt einen ungestörten Nachhauseweg.«
Yuja hopste glücklich vor mir die Straße entlang. Und mit Hopsen ist tatsächlich Hopsen gemeint. Sie probierte gerade die Sprungkraft ihrer Beine aus, indem sie vom Gehsteig hinunter und hinauf, über Kanaldeckel mit Anlauf und über Parkbänke sprang. Während ich dummer Morag langsam hinter ihr her taumelte. Nein, ich war weder zusammengeschlagen worden, noch stand ich unter Alkoholeinfluss, nein, ich wankte auch nicht unter dem Gewicht der Liebe. Ich hatte ganz einfach schon wieder Anpassungsprobleme. Aerilea bei Nacht war nicht etwa grau und ruhig, sondern ein stummes Feuerwerk wirbelnder Farben. Trotz der blöden Brille waren meine Sehnerven beleidigt.
»Autsch.« Ein Laternenpfahl hatte sich mir in den Weg gestellt, während ich gerade damit beschäftigt gewesen war, einen in Gold und Rosa schimmernden Rosenbusch zu bewundern. In dem sich winzige giftgrüne fluoreszierende Punkte bewegten. Glühwürmchen? Nein, ich sah wohl eher Sterne. Ächzend rieb ich mir die Stirn.
»Mach einfach die Augen zu, ich führe dich.«
Yuja nahm meine Hand und zog mich mit sich. Ich wollte nicht die Augen schließen. Die Welt um mich herum war die gleiche wie noch gestern früh. Gestern früh, als ich gestorben war und wieder auferstanden war. Mit einem Mädchen an meiner Seite, das mich zu kennen schien, wie nur ich mich kannte. Ich spürte ihre Hand in meiner, hörte ihr heiseres Lachen. Sie zeigte auf einen Feuerball in der Größe eines Elefanten, der die Straße unweit von uns entlang rollte und in einen Gully hineinfloss. Seit gestern wohnte ich auf einem anderen Planeten.
Gestern früh. Es kam mir vor wie Wochen. In der anderen Welt, gestern, noch vor ein paar Stunden, war ich ohne Farben, ohne weiße Mäuse und ohne außerirdische Freundin gewesen. Yuja, die die Umgebung mit allen Sinnen aufsog. Sie war mir seltsam vertraut. Ach ja, meine Wasserfrau schlenderte neben mir her. Von mir erdacht. Aus meinem Körper entsprungen.
Eine irrwitzige Logik. Die warme Spätsommerluft strich durch ihre silbern leuchtenden Haare. Ich blieb stehen und drehte sie zu mir herum, nahm ihre blöde Brille ab. Streichelte ihr durch das weiche Haar, atmete ihren Blütenduft. Ich hatte eine Diagnose und ich fasste den ernsthaften Entschluss, mich dementsprechend zu verhalten. Egal, auf welchem Planeten ich gelandet war. Und wenn es der Planet der halluzinierenden Affen war. Yuja nahm ebenfalls meine blöde Brille ab. Da wir gerade keine Spaghetti zur Hand hatten, küssten wir uns.
Yuja kletterte später auf einen Baum, um mit einem geistartigen Baumwesen zu sprechen. Ich hörte nichts von dem Gespräch mit, weil ich lieber unten blieb. Um ein paar silbern leuchtende Blumen zu betrachten, in denen kleine türkise Tierchen mit Stielaugen wohnten. Ohne Mobiliar.
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»In fünf Minuten in voller Kampfmontur angetreten!«, brüllte mir jemand ins Ohr. Ich setzte mich verschlafen auf. Stieß Tym vom Kopfpolster, der lautlos auf dem Boden landete und wie ein grünes grinsendes Frettchen bei der Tür hinaus lief.
Aus der Küche ertönte Yujas Lachen. Ein Blick auf den Wecker verriet die grausame Wahrheit: Es war kurz vor sieben. Ich stöhnte. Es war drei Uhr nachts gewesen, als wir zu Hause angekommen waren. Uns ins Bett gelegt und uns übrigens nur an der Hand gehalten hatten.
Ich sollte mich also erheben und der Welt stellen. Dieser bunten, verrückten Welt, ob sie nun real war oder nicht. Wie erwünscht zog ich die schwarze Schutzkleidung an. Zu meiner Zufriedenheit war der rote Ring auf dem Bauch auf zwei Zentimeter Größe geschrumpft. Der rosa Verbindungsnebel zu Yuja war kaum mehr wahrnehmbar. Nur schwach zeigte er an, dass Yuja in der Küche war.
Sie thronte auf ihrem Stammplatz - dem Küchentisch - und unterhielt sich mit Agnes. Charles war auch mit von der Partie und ließ sich von der Maus mit dem blauen Rock den Kopf kraulen.
»Guten Morgen, Arjun! Das ist ja umwerfend, deine Kleidung. Ein bisschen viel Schwarz vielleicht. Das schwächt die Chakren.« Stimmt, ich hatte Agnes nie in Schwarz gesehen. Sie war heute in Altrosa und Cremegelb gekleidet. Vermutlich als Unterstützung für das Herzchakra oder so was in der Art. Müde nickte ich. Vermied Yujas vor Begeisterung glühenden Blick. Ich konnte unmöglich lächeln. Das hätte mich so viel Energie gekostet, dass ich auf der Stelle wieder ins Bett gewandert wäre. Ich schlurfte zum Teekocher.
»Stop! Keinen Tee für dich«, sagte eine piepsende Stimme. Käsequark, Käsereibe ... nein, Käsefein und Grünrock postierten vor dem Teekocher. Mit entschlossen verschränkten Pfoten.
»Anweisung von ganz oben. Keinen Tee für Arjun.« Käsefein bleckte die gelben Zähne vor Vergnügen und Grünrock kicherte boshaft. Graupel, das war sein Name. Aber womöglich hatten sie Kleider getauscht über Nacht. Woran konnte man sie noch unterscheiden? Okay, das war jetzt wohl mein geringstes Problem. Ich wurde nämlich gerade grantig. Davor war ich nur muffig gewesen. Und wie sollte ich mir einen Tee vor Agnes kochen, wenn ich vorher zwei für sie durchsichtige Mäuse töten musste? Yuja kam mir zu Hilfe. Na ja, genau genommen fiel sie mir in den Rücken.
»Arjun, ich wollte dich was fragen, können wir kurz ins Wohnzimmer gehen?«
»Arjun braucht einen Tee. Glaub mir, das weiß ich aus Erfahrung. Ist für alle das Beste.« Agnes´ reizendes Lächeln sollte wohl die tickende Bombe »Teeentzug« entschärfen.
»Assam, stark, mit Milch, ohne Zucker, sonst werde ich zum Mörder.« Bedeutungsvoll starrte ich die beiden Teekocherbodyguards an. Griff nach dem Kocher. Sie quiekten begeistert. Klammerten sich mit ihren winzigen Pfoten an meinen Händen fest. Ich versuchte, sie abzuschütteln. Umsonst.
»Arjun, tut dir was weh?« Agnes schaute erstaunt meiner Handakrobatik zu.
»Die Hände sind eingeschlafen, glaub ich. Ah, kaltes, sehr kaltes Wasser wird die Blutzirkulation anzukurbeln.« Kreischend ließen die Mäuse los, plumpsten auf die Anrichte und bauten sich in Sekundenschnelle wieder vor dem Kocher auf. Es schien ihnen richtig Spaß zu machen. Sie hatten wohl noch nie mit einem Teinsüchtigen zu tun gehabt. Und wussten nicht, was ihnen drohte. Ich holte ein Glas Wasser. Mal sehen, wie wasserscheu sie waren.
Ich hörte Yuja hinter mir lachen und sagen:
»Arjun, lass das. Komm mit mir mit.« Agnes fragte unbehaglich:
»Wollt ihr alleine sein in der Küche? Ich bin schon fertig mit dem Frühstück.«
»Nein, auf keinen Fall, Agnes, lass dich durch uns nicht stören. Komm, Arjun, du bekommst deinen Tee in fünf Minuten.«
Ich schaute Yuja argwöhnisch an.
»Der Teeentzug gehört zum Trainingsprogramm. Geh lieber mit ihr mit«, piepste Graupel.
»Fünf Minuten? Schwörst du?« Ich witterte eine Falle.
»Ja, ich schwör es. Bei deinem Monster unter dem Bett.«
»Ihr seid so goldig. Ich mach dir einen Tee, Arjun, geh schon, es scheint wichtig zu sein«, sagte Agnes.
Es wurden dann zwei Stunden, bis ich meinen Tee bekam. Und er war kalt.
So viel zu Versprechen in der aerileanischen Welt.
»Es gibt zwei grundlegende Dinge, die du bei der Verteidigung gegen Aerileaner wissen musst. Erstens, wir haben ein anderes emotionales System als Menschen und vertragen die menschlichen Gefühle schlecht. Zweitens sind wir unterschiedlichster Kräfte mächtig, die du einschätzen lernen musst, da du keine Gegenkräfte besitzt.« Tym hatte den Unterricht sofort aufgenommen, kaum hatte ich das Wohnzimmer betreten. »Yuja, du bist der Moriin und greifst Arjun an.«
»Was? Wieso? Moment, kommt vor dem Angriff nicht die Einschulung?«, fragte ich.
Tym gab Yuja ein Zeichen. Sie sprang mich an wie ein durstiger Vampir. Oder eher mehr hungriger Werwolf. Krallte sich an mir fest und biss mich in den Hals. Wir gingen krachend zu Boden. Das wäre unter anderen Umständen erfreulich gewesen. Jetzt wurde ich noch grantiger und stieß sie von mir. Sie ächzte überrascht auf und ich ließ sie los. Da grinste sie und küsste mich. Ihr Blütenduft betäubte mich. Bienen, die von der dicken und liebestollen Sorte, summten durch meinen Körper.
»Danke, das genügt fürs Erste.« Tym stand neben uns auf Augenhöhe und tappte bedeutungsvoll mit dem Fuß auf den Boden. »Was hast du daraus gelernt, Arjun?«
Ich setzte mich benebelt auf. Yuja blieb an mir hängen und schnüffelte an meinem Hals.
»Gelernt? Ähm, Vampire küssen ist schön«, sagte ich. Yuja lachte.
»Also, was hast du gelernt?« Tym ließ nicht locker. Ich schob Yuja von mir weg. Stand auf und sagte:
»Ich bin hier nicht in der Schule. Gott sei Dank. Habe sie aufgrund dieser stupiden Fragerei verlassen. Und ich lerne gar nichts, außer du sagst es mir direkt. Pädagogisches Rätselraten hasse ich. Und jetzt gehe ich einen Tee trinken!« Den letzten Satz brüllte ich.
Tym war begeistert.
»Wohl gesprochen, Arjun. Genau diese Wut brauchen wir! Lass sie stärker werden.«
»Ui, möchtest du mich auf die dunkle Seite der Macht ziehen?«, sagte ich lachend. Mein Zorn war schon verraucht. Ha, Luke Skywalker war nichts gegen mich. Ich hatte ja auch das coolere Outfit. Tym legte den Kopf verwundert schief.
»Diese Moragtheorie kenne ich nicht. Macht hat keinerlei Farben, so viel ich weiß. Es ist so: Jede Emotion kann als Waffe dienen, egal, ob Wut oder Leidenschaft. Nimm irgendein Gefühl und richte es gegen einen Aerileaner. Das vertreibt ihn. Oder das Gefühl mit einer Waffe kombiniert, tötet ihn.« Klang irgendwie dumm, sorry. Ich sagte:
»Na, ich weiß nicht. Yuja ist unter meinem Gefühl der Liebe nicht zusammengebrochen.« Yuja legte kichernd ihren Kopf auf meine Füße. Die Bienen fingen augenblicklich wieder an zu summen und ich beugte mich zu ihr hinunter. Tym sagte:
»Aus, aus, ihr beiden. Arjun, komm. Ich greife dich jetzt ernsthaft an und meine Kraft ist um ein Vielfaches stärker als deine. Wehr dich, indem du deine Emotionen gegen mich richtest.« Ich stellte mich in die wachsame Kampfhaltung, die mir Tym gestern gezeigt hatte. In dem Moment schaute Agnes bei der Tür hinein. Sah Yuja auf dem Boden liegen und mich mit erhobenen Fäusten dastehen.
»Äh, alles in Ordnung bei euch? Habt ihr eine kleine Meinungsverschiedenheit?« Agnes betrachtete verstört Yuja, die sich auf dem Fußboden räkelte.
»Nein, nur ein bescheidenes Kampftraining. Man kann nie wissen.« Ich winkte lässig und war froh, dass ich nicht den Dolch in der Hand hatte.
»Ach geh, hört´s auf. Wenn man Angst vor Gewalt hat, zieht man sie erst recht an. Einen schönen Tag wünsch ich euch. Schaut mal bei mir in der Tierhandlung vorbei, das würd mich freuen.« Damit verschwand sie.
In der nächsten Sekunde fetzte Tym auf mich zu und hatte ein hässlich scharfes Messer in der Hand.
»So, und jetzt denk an deinen Tee. Für den TEEE!«, krähte er und raste mit gezücktem Schwert auf mich zu. Ich schrie auf, drehte mich um und sprang echt wendig aufs Sofa hinauf. Tym saß schon auf meiner Schulter und hatte die Klinge wie ein Rasiermesser an meinen Hals gelegt.
»Tee scheint eine zu schwache Motivation für ihn zu sein. Yuja, hilf ihm.« Ich versuchte ihn mit der Hand wegzuziehen, aber er rührte sich keinen Millimeter. Wenn er es ernst gemeint hätte, wäre ich längst tot. Kraftlos ließ ich mich aufs Sofa sinken. Yuja kam zu mir, mit ihrem Blütenduft und ihrer weichen Haut und ihrem warmen Atem.
»Dein Lied«, flüsterte sie mir ins Ohr.
»Bienen summen süß im Baum, Bienenglück im Sommertraum«, sang ich. Leise und verlegen. Da ich keine Flügel hatte, verabsäumte ich, mit diesen zu schlagen. Ich zog kräftig an Tym und diesmal löste ich ihn wie eine lästige Klette ab.
»Bravo, Bravo, diese komischen Liebesgefühle sind tatsächlich wirksamer als deine Teesucht.« Tym hüpfte begeistert auf und ab und stach mir mit dem Messer haarscharf nicht in die Nase.
»Aber war das soeben nicht Yujas Vampirzauber?«
»Es gibt keinen Zauber. Liebe, Glück, Sehnsucht und der ganze Kram. Das ist alles, was dahintersteckt. Richte das gegen einen Aerileaner und er wird Probleme kriegen. Probier es ohne Yuja.« Yuja entfernte sich wieder. Dort, wo sie eben noch bei mir gelegen hatte, wurde es empfindlich kalt. Tym legte das kleine Schwert an meine Kehle.
»Muss das eigentlich sein, dass du mich beinahe umbringst?« Ich versuchte, ihn von mir wegzunehmen. Er wich aus und landete auf meiner Brust, richtete die Spitze des Messers auf mein Herz.
»Ein bisschen bedrohlich muss es schon sein, damit du das morgen gut hinkriegst. Also, los!«
Ich summte das doofe Bienenlied, flatterte im Geiste mit den Flügeln und versank in Yujas schwarzfunkelnde Augen. Diesmal schob ich Tym noch leichter von mir. Er fuchtelte irre grinsend vor meinem Gesicht herum, begeistert von meiner Gesangeskunst.
Gustav kam bei der Tür herein. Blieb verblüfft stehen, als er sah, dass ich gerade am Sofa hing und ein Lied über Bienen sang. Tym hüpfte von mir herunter und sagte:
»Hallo, Maulwurf. «
»Hallo, Gustav.« Ich setzte mich keuchend auf. Gut, dass Yuja ein wenig entfernt von mir saß, das wäre sonst peinlich gewesen. »Ich komponiere ein Lied und singen ist ganz schön anstrengend.«
Gustav war im Joggingoutfit und betrachtete mich nicht froher als die Tage davor. Die rosa Punkte vor seinem Gesicht tanzten ungebrochen ihren unverständlichen Reigen. Gustav versuchte trotz allem ein Lächeln.
»Letztens seid ihr beide kichernd am Boden gelegen. Ich werte das hier mal als Fortschritt. Aber was ist mit eurer Kleidung passiert? Geht ihr zu irgendeiner Party? Ich muss übrigens zum Arzt, meine Kopfschmerzen sind noch immer nicht weg.« Ohne eine Antwort abzuwarten drehte er sich um und ging.
»Was sind das für rosa Punkte um seinen Kopf?«, fragte ich.
»Ich vermute, das sind die Kopfschmerzen. Aber jetzt weiter, damit du deinen Tee bekommst! Sieg für TEEE!« Tym war nicht zu bremsen. Ich summte, was das Zeug hielt. Es funktionierte. Und ich bekam meinen Tee. Aber wie gesagt, er war kalt.
In der Küche wurde Unterricht in Sachen Vampirkunde abgehalten. Ich hatte mir und den Mots Gewürztee gekocht und lungerte müde beim Küchentisch herum. Die Mots waren nach dem Tee ohne Verabschiedung verschwunden. Tym hatte beanstandet, dass es für ihn am Tisch ungemütlich war. Aus einem Packerl Reis hatte ich ihm einen provisorischen Sitzsack gebastelt. Yuja war dabei, uns ein Mittagessen zuzubereiten. Ohne Kochbuch. Aber mit viel Elan.
Ich nahm einen Schluck Tee. Heißen Tee. Pure Sanftmut durchströmte die von der Säure der Morgenmuffeligkeit zerfressene seelische Landschaft. Schwemmte die letzten hässlichen Reste von Mordlust davon. Wie schön war es, ein Mensch mit tiefen Gefühlen zu sein! Milde gestimmt sagte ich:
»Ich frage mich, was das Herzeigen der zerstörten Phiole bei den Vampiren auslösen wird. Warum sind die so verbissen hinter dem Silberblut her? Und warum hilfst du mir und Yuja?«
»Ah, Silberblut. Ein Jahrhunderte andauernder Krieg ist darum entbrannt.« Tyms Augen schimmerten. »Ich und die Mots gehören zu den wenigen, die noch übrig sind.«
»Übrig?«
Tym richtete sich stolz im knisternden Reissack auf. »Ich bin ein Luthem. Wir werden auch die Lichtjäger genannt.«
»Lichtjäger? Ihr jagt das Licht?«
»Wir jagen und finden es. Wenn ein Wesen von einem Linjur, einem Todesengel, zu lange besetzt ist, muss ihnen geholfen werden, sich wieder voneinander zu lösen. Dafür gibt es spezielle Helfer. Die Lichtjäger. Die Luthem. Früher waren wir viele. Alle Angehörige verschiedener Wesenheiten und ausgestattet mit den unterschiedlichsten Fähigkeiten.«
»Ihr seid wieviele?«
»Wir sind nur mehr sieben. Und von denen kennst du bereits vier. Die Mots und mich.«
»Oh.« Die Mäuse, Krieger? Das waren die Soldaten gegen diese grässlichen Vampire? Wie sahen dann die restlichen drei Lichtjäger aus? Waren das gefährliche Mikroben?
»Ich weiß, was du denkst. Aber keine Sorge, von den Moriin sind auch nur mehr zwölf über, falls wir richtig gezählt haben. Zählen ist nicht so unsere Stärke.« Tym war auch nicht gut im Gedankenlesen. Ich sah zu Yuja hin. Die klapperte gerade am Herd mit Töpfen herum, summte leise vor sich hin und hörte anscheinend gar nicht zu.
»In Aerilea materialisierte Todesengel sind eine Kostbarkeit für die aerileanische Welt: Ihr Silberblut hat eine immense heilende Wirkung, wie du am eigenen Leibe erfahren hast.«
»Ja, kann mich noch gut an das Knacken meiner zusammenwachsenden Knochen erinnern. Wenn ich also ein Schlückchen Silberblut ...«, sagte ich eifrig.
»Würdest du Dummkopf dran sterben. Nein, es ist nicht für Morags gedacht. Aber für die Moriin ist es überlebenswichtig. Ohne Silberblut verlieren sie ihre Kräfte. Können sich nur kurz in Moraggestalt aufhalten. Und sich dadurch nicht lange den Lichtjägern entziehen.«
»Und sie haben nichts mehr übrig?«
»Die Moriin scheinen ihren Vorrat an Silberblut an dich verschwendet zu haben. Sie wollten mit dieser letzten Phiole Silberblut den Todesengel aus dir heraus ziehen. Und einen Todesengel mit Körper materialisieren. Was ihnen nicht gelungen ist, dank unseres Eingreifens«, sagte Tym stolz.
»Aber ihr habt Yuja dafür zum Menschen gemacht.«
»Na ja«, sagte Tym. Ich wartete, aber mehr kam nicht mehr. Ich fragte:
»Also, sie brauchen ganz dringend Silberblut und ihr Lichtjäger steht ihnen dabei im Weg herum. Und das seit hunderten von Jahren. Nur darum geht es in diesem Krieg?«
»Nur? Ohne Silberblut sind sie verloren. Dem Tode geweiht.« Tyms kleine Augen glänzten fieberhaft. Ich sagte:
»Okay, okay, doch ein gutes Motiv für ihren Wahnsinn.«
»Sie sind Verfolgte. Leben in der Verbannung. Kommen nur heraus, um Mondlicht zu tanken. Geraten dadurch sehr schnell in Lebensgefahr. Weil wir immer dort sind, wo sie sind.«
»Warum habt ihr dann noch nicht alle geschnappt?«
»Die Moriin … die Vampire sind Mutanten. Haben eine Eigenschaft, mit der sie sich Aerilea entziehen. Sie können sich in Morags verwandeln.«
»Ja, so wie Nyclosel. Ich habe mit ihm gesprochen. Er schaut sehr menschlich aus.«
»Ja. Sie sind in der Moraggestalt für uns nicht mehr angreifbar. Allerdings sind sie in Moraggestalt auch ohne Stärke, ohne irgendwelche Fähigkeiten. Inzwischen nur mehr alte, gebrechliche Kreaturen. Die Moraggestalt können sie außerdem nicht lange halten. Somit sind sie verdammt zu einem Leben im Exil. Verfolgt bis zu ihrem hoffentlich baldigen Ende.«
»Und nun rate mal, wer dich bei Mias Tod k.o. geschlagen hat?« Yujas raue Stimme ertönte aus dem Hintergrund. Hörte anscheinend doch zu.
»Ein Vampir? In menschlicher Gestalt? Womöglich war das dieser Nyclosel von Dürr«, riet ich drauflos. Tym sagte:
»Nein, denn DER lebt noch. Wir haben deinen Angreifer gleich erwischt. Durch die Phiole war Silberblut in einer solch gewaltigen Menge in der Nähe, da hat er einfach nicht lange seine Moraggestalt halten können.« Tym streckte sich zufrieden, der Reis rieselte leise knisternd unter ihm im selbstgebastelten Sitzsack. Ich sagte:
»Ich gewinne langsam den Eindruck, dass seit ein paar Jahren in meiner nächsten Nähe ziemlich viel gemordet wurde. Ohne dass ich was davon bemerkt habe.«
Das würde vielleicht erklären, warum meine Freunde verschwunden waren. Ich hatte zu viel Gewalt um mich herum. Unbewusst, natürlich!
»Nun ja. Wir haben einige Vampire zur Strecke gebracht, aber längst nicht alle.«
»Ich bin also praktisch?« Ich versuchte, nicht zu empört zu klingen.
»Auf jeden Fall.« Tym war es anscheinend egal, was ich dazu dachte. Oder fühlte. Klar, typisch Aerileaner.
»Und dieses Vampirtreffen morgen? Auch praktisch?« Jetzt wollte ich es genau wissen.
»Sie haben dieses Versteck in der Stadt, wo wir nicht hineinkönnen. Die Residenz. Du bist ein Morag, du kannst hinein. Und du wirst sie dazu bringen, heraus zu kommen. Unvorsichtig zu werden.« Tym rutschte voller Jagdfieber auf dem überfordert knisternden Reissack umher.
»Ein Wurm«, sagte ich leise.
»Bitte?«
»Ich bin ein Wurm am Angelhaken.«
»Das verstehe ich nicht.« Tym hörte auf, mit seinem Dolch herumzuspielen und blickte mich aufmerksam an.
»Ein Köder, um die Beute anzulocken.« Dumpf starrte ich in den Tee.
»Ja, okay, so könnte man es sehen.«
»Und der Wurm stirbt immer dabei.« Ich wurde zusehends deprimierter.
»Nein, also, unsere Würmer nicht.« Tym hatte sich mit empört funkelnden Augen aufgesetzt.
»Ihr habt keine Gefühle, also bin ich euch egal«, murmelte ich vor mich hin.
»Halt, halt.« Tym stand aufgeregt auf. »Wir haben Gefühle, doch sind wir ihnen nicht in der Heftigkeit ausgeliefert wie ihr. Hör zu. Stell dir vor, du ernährst dich von Licht.«
»Schwierig, aber ich versuch´s.«
»Gut. Licht gibt es in unbegrenzter Menge. Es ist einfach da. Verstehst du, dass wir keinerlei Existenzängste haben? Keine Sorge zu verhungern, niemand kann uns was wegnehmen.«
»Außer das Licht?«
»Ja, aber wozu? Wir stellen füreinander keine Konkurrenz dar.«
»Aber diese Elfe zum Beispiel, die ist ja sehr böse beim Lichtentzug geworden.«
»Ja, in dem Moment, wo es bedrohlich wird, können unsere speziellen Fähigkeiten dramatisch gesteigert werden. Wir können dann zum Beispiel eine große Menge Energie produzieren. Fingel sind geniale Energieproduzenten. Ist ihre Aufgabe.«
»Wut ist also Energie«, sagte ich.
»Ja. Wut kommt in Aerilea seltener vor. Das wäre sonst sehr gefährlich.«
»Ich kenne also bisher die Ausnahmen: Die bösartigen Vampire und die gereizten Elfen.«
»Die Fingel ist erst durch Yujas Einwirkung gefährlich geworden. Deswegen wird vor den Morag gewarnt. Im Kontakt mit ihnen -«
»Ja, ja. Ich habe es verstanden.« Ich winkte ab. Hatte mich gerade wieder beruhigt und wollte jetzt nichts mehr hören davon.
»Es gibt ja die Moraggeschichten von den gefühlskalten, berechnenden Elfen. Aber aus unserer Sicht sind wir einfach nicht so kleinmütig und ängstlich wie ihr.« Tym war das Thema nicht egal. Ich sagte grantig:
»Aha. Kleinmütig und ängstlich. Wie viele Begegnungen gibt es überhaupt zwischen Aerileanern und Menschen?«
»Sehr viele, wenn du von dem flüchtigen Aufeinandertreffen mit  Zufälligen sprichst. Aber der Morag vergisst meistens sehr schnell, was er gesehen hat. Und wandelt die Begegnung dann in eine Geschichte um. Oder ein Märchen. Das kann ein kleines Kind sein, das eine Blüte beobachtet und später eine Fingel zeichnet und es Elfe nennt. Ihr bezeichnet alles, was euch ähnelt, Elfe.»
»Und so einen wie mich, einen Morthem ... Einen, der sieht. Wie viele existieren von meiner Sorte?«
»Da kenne ich nur dich. Ist schon sehr lange her, dass es einen Sehenden gab.«
»Du willst damit sagen, ich bin der einzige? Auf der ganzen Welt?« Mist, aus war der Traum von der Selbsthilfegruppe.
»Ja, du und Yuja. Obwohl Yuja ein anderer Fall ist, wie du weißt.« Yuja rührte gerade leidenschaftlich in einem Topf am Herd, wobei etwas Flüssigkeit überschwappte.
»Ich bin also der einzige Mensch, der euch sehen kann?« Das war irgendwie deprimierend.
»Ja. Aber du bist sehr elfenähnlich, zu deinem Trost.« Tym schaute mich aufmunternd an.
»Wie, ich bin gefühlsarm? Oder wie war das?«
»Den Moraggefühlen entfernt lebend.«
»Du meinst, keine Freunde, keinen beruflichen Ehrgeiz, komplizierte Beziehungen vermeidend, zurückgezogen und damit zufrieden?«
»Das ist mir alles zu Morag, das meiste davon kenne ich nicht.«
»Ich bin deswegen in Behandlung«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Tym. Der versuchte den Anschluss zu behalten und sagte energisch:
»Siehst du, aerileanische Eigenschaften können auf Morags herzlos und krank wirken. Da kommen wir jetzt endlich zur Vampirabwehr. Dazu solltest du nämlich sehr Morag sein. Ich habe damit experimentiert, starke Gefühle in dir entstehen zu lassen. Was bei dir nicht einfach ist, sogar deine Teesucht ist nicht groß genug. Du magst es nicht, wenn über dich bestimmt wird, aber selbst von dieser Emotion kannst du dich schnell lösen. Aber dann gibt es ja noch das, was die Morags unter Liebe verstehen! Das geht bei dir, das ist derzeit deine stärkste Waffe.«
Dr. Tym hatte gesprochen. Von wegen, keine Ahnung von Morags. Psychologische Tricks vom Feinsten. Er hatte mich rumkommandiert, damit ich wütend wurde. Hatte er auch gut geschafft. Und die Liebe? War das auch ein Trick? Ich blickte Yuja an und ein beißendes Gefühl von Verletzlichkeit kroch in mir hoch. Ein Stich im Magen erinnerte mich an die seltsame rote Narbe auf meinem Bauch.
Yuja drehte sich um und bedachte mich mit einem Lächeln. Erleichtert fuhr ich mir über den Bauch, als augenblicklich der Schmerz nachließ. Mein Schmerzmittel. Es war unheimlich.
»Genau.« Tym, der mich beobachtet hatte, klatschte in die winzigen grünen Hände. »DAS kannst du als Waffe einsetzen. Morgen, falls es zum Angriff kommen sollte.«
»Jetzt kommt gleich Gustav nach Hause und wird kochen«, sagte ich. Ich fürchtete mich vor dem Chaos, das die Anwesenheit von Gustav, Yuja, einem kleinen Elf und womöglich den drei Mots bedeutete.
»Wir treffen uns nach dem Essen im Wohnzimmer. Ich muss nach den Röcken sehen.« Tym pfiff und Schlingel kam hereingesaust. Verschwand ebenso schnell nach draußen, mit Tym am Rücken. Benutzten die Aerileaner eigentlich die Haustür?
Ich schlürfte nachdenklich meinen Tee und sah Yuja zu, wie sie eine Karotte schälte. Sie zog den Schäler flink über das Gemüse, dazwischen schnüffelte sie an der Karotte und knabberte probehalber an einem Stückchen. Egal, was Yuja tat, es sah immer so aus, als ob sie gerade das Wichtigste in ihrem Leben erledigte. Und dabei eine Menge Spaß hatte. Na gut, ich konnte mich an mein allererstes Karottenschälen nicht mehr erinnern. Vielleicht war es mir ähnlich ergangen.
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»Hallo, Gustav. Möchtest du heute mit uns essen? Es gibt Gemüsesuppe, glaub ich.« Yuja deutete mit dem Kochlöffel Richtung Topf. Gustav zögerte. Zu meiner Überraschung nickte er dann höflich und setzte sich mir gegenüber. Die rosa Punkte waren stärker geworden und pulsierten über seiner Schläfe. Ein grauer Nebel schwebte entlang seines Halses. Seltsam.
»Hast du noch Kopfschmerzen? Oder Halsschmerzen? Willst du ein Glas Wasser?«, fragte ich und klang dabei genau so herzlos wie Yuja.
Gustav nickte mit hochgezogenen Augenbrauen. Vielleicht musste er einfach was trinken, damit der graue Schleier sich auflöste. Er nahm wortlos das Glas entgegen und trank. Der Nebel lichtete sich. Wow. Das war wirklich interessant. In Gustavs Magengegend vibrierte ein rötlicher Schimmer. Plötzlich trat ein dreidimensionales Bild heraus. Und es zeigte einen Gustav, der weinte. Ich kniff die Augen zusammen. Das Bild verschwand.
»Arjun, was ist los? Hör auf, mich mit Blicken zu durchbohren.« Gustav schüttelte genervt den Kopf und verschränkte die Arme, so dass der rote Farbfleck ÜBER den Armen schwebte. Ich musste ihn ablenken und dann das mit dem 3D Effekt nochmals probieren.
»Ja, ich glaub, ich brauch bald eine Brille. Ich bin übernächtigt.« Entschuldigend lächelte ich und holte drei Suppenteller aus dem Schrank. Stellte sie auf den Tisch. Nur, um etwas anderes zu tun, als Gustav anzuglotzen.
»Ja, ja, die Liebe.« Gustav nippte geistesabwesend an dem Wasserglas. Da sah ich es wieder, direkt vor ihm. Einen kleinen Gustav in 3D, weinend.
»Was ist los, Gustav?« Wir redeten normalerweise nicht über Gustavs Probleme. Er hatte ganz einfach nie welche. Ich wollte jetzt aber wissen, ob er irgendeinen Kummer hatte. Um zu überprüfen, was das 3D Bild zu bedeuten hatte. Ich hatte bestimmt auch diesen garstigen Insektenforscherblick von Yuja drauf. Gustav winkte unwirsch ab.
»Ich war beim Arzt wegen der Kopfschmerzen und hab ein Schmerzmittel bekommen, das nicht wirkt.« Der echte Gustav schnaubte und blickte mich mit kühlen blauen Augen über sein Wasserglas hinweg an. Der 3D-Gustav hingegen weinte heftiger. Yuja schubste mich freundlich zur Seite und stellte die Suppe auf den Tisch. Schaute mich an und schüttelte warnend den Kopf. Und überraschte mich damit, dass sie sich das erste Mal, seitdem ich sie kannte, auf einen Sessel setzte. Und gleich nach dem ersten Bissen drauflos redete:
»Mmmh, das ist lecker geworden. Diese verschiedenen Aromen, das ist der Majoran und, mmmh, das ist Kartoffel. Raffiniert. Und das hab ich auch von dir, Gustav, äh, Arjun hat es mir gesagt, ein paar Tropfen Trüffelöl zum Abrunden. Delikat!« Yuja schlürfte geräuschvoll, während sie ungeniert ihre Kochkunst bewunderte, die sie von Gustav abgeschaut hatte. Gustav lachte. Am Ende der Mahlzeit waren die rosa Punkte fast verblasst. Gustav besser aufgelegt. Und keine weinenden Phantomgustavs mehr zu sehen.
»Ich wusste gar nicht, dass Arjun so ein guter Beobachter ist. Hat sich alles gemerkt, was ich so vor seinen Augen gekocht habe. Abgekriegt hat er aber selten was davon.« Gustav hatte rote Bäckchen bekommen.
»Oh, die rohen Karottenreste waren durchaus genießbar. Und einmal habe ich sogar eine Pfanne mit Restln ergattert«, sagte ich.
»Das war ein Versehen, ich koche nie zu viel.«
»Vielleicht ein Rechenfehler bei der Mengenberechnung?«
Wir lachten. Es war wie früher. Also, das Früher, das noch vor zwei Tagen war. Ohne Yuja. Obwohl, sie war ja auch dabei gewesen. Egal.
»Es geht mich zwar nichts an, aber warum seid ihr in diesem Aufzug unterwegs?« Gustav schien auch kein Fan von Schwarz zu sein.
Diesmal war ich schneller als Yuja.
»Yuja ist eigentlich angehende Modedesignerin und möchte ihr eigenes Label gründen. Das ist die erste Kollektion. Also, wenn du Interesse hast, sie wird weitere entwerfen. Es ist sehr bequem und alltagstauglich.« Ich stand auf und ging wie auf einem Catwalk hin und her. Yuja lachte, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen. Auch Gustav lächelte etwas verkrampft mit. Der weinende 3D Gustav tauchte erneut auf und verschwand nicht mehr, trotz mehrmaligem Augenzukneifen.
»Ihr seid echt komisch. Und du solltest wirklich was wegen deiner Augen unternehmen, Arjun.« Gustav erhob sich.
«Ich muss wieder los. Und im Übrigen, meine Freundin hat sich von mir getrennt, weil sie keine Fernbeziehung mehr führen möchte.« Nun war der weinende Gustav weg. Ich nickte fasziniert.
Yuja sagte:
»Das tut uns leid, Gustav. Warum kommt sie nicht hierher und lebt hier bei dir?«
Gustav blickte sie stirnrunzelnd an.
»Ich habe vergessen, wie jung ihr seid. Man kann nicht einfach alles so drehen, wie es einem gerade passt. Und nach drei Jahren Beziehung sieht die Welt anders aus.«
»Wie schaut sie dann aus?« Yuja fragte mit ehrlichem Interesse. Gustav sagte:
»Ihr werdet es schon merken. Obwohl, so gedankenlos wie ihr war ich nie.«
»Jetzt musst du nur noch sagen, es wird mal ein böses Ende mit uns nehmen«, sagte ich. Doch Gustavs gute Laune war verflogen.
»Tja, ich wünsch euch das Allerbeste.« Mit einem letzten skeptischen Blick auf meine Lederhose war er bei der Tür draußen. Wenn er wüsste, dass ich morgen tot sein konnte. Klang wie ein Witz in meinen Ohren. Na und, ich hatte schon einmal den Tod überlebt.
Yuja machte den Abwasch, weil sie den so toll fand. In ein paar Jahren, falls wir, äh, zusammenblieben - was für eine seltsame Vorstellung - würden wir nach dem allgemein gültigen Ehrenkodex von langjährigen Beziehungen darüber streiten, wer das Geschirr abwusch. Mit Yuja aneinander geraten? Schwierig. Überhaupt konnte ich Yuja schwerlich in normale menschliche Maßstäbe pressen. Die Aerileaner hatten das Problem auf jeden Fall nicht, bei Lichtnahrung erübrigte sich das Geschirrproblem. Vielleicht stritten sie darüber, wer wem in der Sonne stand. Oder im Mond.
Wer also würde abwaschen? Ich fragte Yuja und erheiterte sie damit ungemein. Der Kuss nachher stellte wieder die richtige Prioritätenabfolge her. Zuerst Küssen, dann Spaghetti essen, dann Abwaschen. Und währenddessen Küssen. Anschließend setzte ich die Fragerei fort.
»Was war das mit dem weinenden Gustav?«
»Weinend? Ich habe ihn nicht weinen gesehen.« Yuja blickte mich erstaunt an, strich mit ihren Fingern mein Kinn entlang, betrachtete mein Ohr und zog daran. Außerirdische zu lieben ist wohl eine eigene Erfahrung.
»Dieser rote Farbfleck vor seinem Magen?«
»Ach, du hast seine Gefühle wahrgenommen. Agnes nennt es Aura.«
»Du hast nichts gesehen?«
»Du siehst sie, weil du ein Mensch bist. Du hast die richtige Frequenz eingestellt. Ich bin eher auf außerirdisch abgestimmt.« Yuja knabberte an meinem Schlüsselbein.
»Und ich bin menschlich. Weil ich verliebt bin.« Ein zorniger Stich in der Magengegend bestätigte das. Sie fuhr mit ihren Lippen über mein rechtes Ohrläppchen und blies mir ins Ohr.
»Ja, und das ist gut so, du musst dich verteidigen können morgen.«
Ich schob sie ungeduldig weg von mir.
»So, ich bin also ein verliebter Trottel. Und was bist du?«
Ihre tief schwarzen Augen funkelten amüsiert. Belustigt sagte sie:
»Ich bin nicht verliebt, ich ...«
Natürlich mussten genau jetzt Tym auf Schlingel und die drei Rockmäuse mit lautem aufgeregtem Gequieke wie eine verrückte Nagetierstampede hereintrappeln. Verletzt und verwirrt starrte ich Yuja an. Die dem wilden Getümmel auf dem Tisch zuschaute. Für Lichtnahrungsfreaks hatten die Luthem, die Lichtjäger - wie edel dieser Name und wie gleichermaßen unpassend - einen enormen Appetit auf Moragfutter. Es wurden soeben begeistert die Reste der Gemüsesuppe begutachtet. Ich nahm Schlingel hoch und setzte ihn mir auf die Schulter. Fütterte ihm ein Stück Karotte. Zu meiner Beruhigung. Tym hatte sich in wichtiger Pose vor uns aufgebaut und biss knackend in eine Karotte. Spuckte sie wieder angeekelt auf den Tisch. Danach verkündete er mir:
»Den Zufälligen wurde befohlen, die Kette an sich zu bringen. Und dich gefangen zu nehmen.«
»Dann gehe ich nicht hin. Ich bin doch nicht lebensmüde.« Ich verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. Der Wurm besaß eine eigene Meinung, ha!
»Früher oder später kommen sie drauf, dass du sie sehen kannst. Und dass du damit angreifbar bist. Jetzt noch hast du den Vorteil, dass sie nicht wissen, dass du weißt, wie sich Morags sehr wirkungsvoll gegen Aerileaner wehren können. Damit rechnen sie natürlich nicht. Das wirst du einsetzen, falls du angegriffen wirst. Ansonsten reicht es, wenn du ihnen die zerstörte Kette zeigst und den Ahnungslosen mimst. Und sie hinaus aus ihrem Unterschlupf führst, direkt in unsere Arme.« Tym schritt hochgestimmt auf dem Tisch auf und ab. Ich schwieg entsetzt. Diese Vampire hatten es auf mich abgesehen und Tym schien das egal zu sein. Er wollte seine Beute machen.
»Was ist denn das?«, piepste Graupel und hielt ein Stück Kartoffel in die Höhe, das er sich aus dem Teller gefischt hatte.
»Lass das Essen jetzt mal, Graupel, und berichte über deine Beschattungsergebnisse.« Tym nahm ihm das Kartoffelstück aus der Pfote und warf es hinter sich.
»He, ich hab mir ein Mittagessen verdient.« Graupel versuchte, ein weiteres Stück Kartoffel zu ergattern, und pirschte sich dazu an meinen Teller heran. »Ich sag erst was, wenn ich dieses gelbe Ding essen darf.«
»Nein, nachher.« Tym stellte sich ihm in den Weg.
»Nein, jetzt.« Beide starrten einander grimmig entschlossen an. Tolle Agententruppe.
»Hallo? Ich könnte morgen sterben, schon vergessen?« Ich hielt Graupel die Kartoffel hin, der sie mit einer noblen Verbeugung entgegennahm.
»Habt Dank, oh Auserwählter, ich werde dein Andenken auf Ewigkeit bewahren, solltest du morgen fallen.«
»Danke. Das ist übrigens eine Kartoffel«, antwortete ich weniger redegewandt. Tym verdrehte die Augen und sagte:
»Jetzt also bitte den Bericht. Ich muss den sogenannten Auserwählten noch trainieren, damit er überhaupt eine Überlebenschance hat.«
Graupel mampfte vor sich hin, nickte aber gnädig und sagte mit vollem Maul:
»Ja, also. Diese drei Morags haben miteinander geredet. Ich hab ja viel nicht kapiert. Aber ich glaub, das Wesentliche ist, dass sie Arjun gefangen nehmen wollen. Und zwar gleich nach der Versammlung, so dass die anderen Maulwürfe nichts mitbekommen. Dann soll er betäubt werden mit irgendwas. Was ich nicht kenne. Und wird in einem Ding weggebracht, zu einem Ort namens ... äh ... namens ... hab ich vergessen. Zwei der Vampire sind dabei. Es sind da leider keine Namen genannt worden, die hätt ich mir gemerkt. Ich kenn schließlich jeden Vampir. Ist ja mein Job.« Käsefein setzte sich neben Graupel, wischte sich die Schnurrhaare ab und sagte:
»Die Zufälligen wissen nichts. Für sie gibt es nur ein paar Vampire, die sehr machtvoll sind und zu denen sie aufschauen. Und für die sie alles tun würden.«
Tym nickte.
»Jetzt zu dir, Arjun. Gleich nachdem du die Kette gezeigt hast, haust du ab. Und zwar noch am Anfang der Versammlung. Sag, dass du das nächste Mal länger bleiben wirst, du begeistert bist und so weiter, Blabla. Die Vampire werden schnell reagieren. Dann musst du schon draußen sein. Und sie hinter dir her. So eine Chance kriegen wir nie wieder.« Tym bebte vor Aufregung und lief im Kreis um das Stückchen Karotte herum, das er auf den Tisch gespuckt hatte.
»Und dann?«, fragte ich.
»Du gehst mit Yuja nach Hause und überlässt uns die Drecksarbeit. Und ihr lebt glücklich bis an euer Ende, das idealerweise nicht an diesem Abend stattgefunden hat.« Was war es nur, dass ich Tym nicht ganz traute? Die Aerileaner waren alle weise, friedlich und emotionslos in seiner Beschreibung. Und nur zufällig wollten mich ein paar von denen umbringen. Eine süße, kleine Blumenelfe hätte beinahe ganz Wien wegen verdammt schlechter Laune ausradiert. Und die drei Mäusemots waren gerade im Begriff, sich wegen einem Karottenstück die friedfertigen Schädel einzuschlagen.
»Wenn ich es dir doch sage, ich habe es zuerst gehabt, lass los!«, schrillte Käsefein und riss an dem Stück Karotte, das Blaurock, alias Quiek, festhielt.
»Nein, das ist meins, du miese Ratte, du Maulwurf, ich geb dir gleich eins auf deine Schnauze.« Blaurock trat nach Käsefein. Graupel stürzte sich auch noch in das Getümmel und ein quiekendes Knäuel von buntkarierten Mäusen rollte über den Tisch.
Yuja betrachtete das Spektakel mit belustigtem Interesse und lehnte sich dabei an mich. Was mich eher nervös als ruhig machte. Tym holte grinsend ein Glas Wasser und goss es über die Mäuse, die kreischend auseinanderstoben. Um sich anschließend triefend nass kichernd ihr Fell zu putzen und die tropfenden Röcke auszuwringen. Das Stückchen Karotte, das achtlos liegen gelassen worden war, wurde unbemerkt von Schlingel vertilgt.
»So viel zur Weisheit und Freundlichkeit der Aerileaner«, kommentierte ich. Tym grinste und sagte achselzuckend:
»Das war nur Spaß.«
»Vielleicht wollen die Vampire auch nur ihren Spaß?«
»Nein, die wollen morden.«
»Das kann ja auch ein Spaß sein.«
»Ich definiere Spaß als etwas, was ALLEN Beteiligten Spaß macht. Und so sieht das auch der Rest von Aerilea, glaub mir.«
»Bis auf ein paar Ausnahmen, die nach meinem Leben trachten, habe verstanden.« Ich stand ächzend auf - ich hatte einen ganz schönen Muskelkater - und wischte den überschwemmten Tisch ab. Wenn ich schon mitten in einem Krieg gelandet war, dann wollte ich zumindest zu Hause mit Agnes und Gustav in Frieden leben.
Der Nachmittag war definitiv KEIN Spaß. Da mir Tym beibrachte, wie ich meine Verliebtheit als tödliche Waffe schwingen konnte. Und wie ich eine echte Waffe halten musste, um die richtigen Stellen des Körpers lebensgefährlich zu treffen. Diese Kombination – Liebe und Mord – war doch etwas, nun wie soll ich sagen, UNGEWOHNTES. Und widerstrebte mir bis in mein innerstes Pazifistenherz. Yuja spielte mein potentielles Mordopfer und das machte die Sache natürlich nicht einfacher. Mir fiel niemand ein, den ich dermaßen hasste - den ich mir laut Tym vorstellen sollte - damit mir die Kampfübungen präziser gelingen könnten. Ich war anscheinend nicht menschlich genug, um morden zu können. Nur mit Hilfe meiner Verliebtheit würde ich doch noch Morag genug sein, um einen Vampir töten zu können.
Sehr erbauliche Theorie. Und Yuja raubte mir noch immer auf süß-bittere Weise den Atem, wenn sie mir nahe kam. Seit unserem Gespräch zu Mittag hatte sich ein giftiger Gedanke eingeschlichen.
Sie ist nicht verliebt. Sie ist nicht verliebt. Sie ist nicht verliebt.
Ich wiederholte diesen dummen Satz stumpfsinnig vor mich hin. Yuja bemerkte von meiner Stimmung nichts. Ich versuchte ein paar Mal, ihre Aura zu sehen. Aber sie schien nicht menschlich genug zu sein, ich erkannte nichts außer dem aerileanischen Farbreigen um sie her.
Gegen sechs Uhr fiel ich vor Erschöpfung fast um und Tym ließ mich nach einem kurzen Abendessen ins Bett gehen. Nur mehr am Rande nahm ich wahr, wie Yuja sich neben mich legte, mich aber nicht berührte. Der brennende Dauerschmerz in meinen Eingeweiden verflüchtigte sich. Yuja drückte meine Hand und ging wieder hinaus. Zu müde, um denken zu wollen, schlief ich trotz Schmerzen ein.
Ich träumte, dass Yuja vor mir stand und einen Dolch in der Hand hielt. Kirschblütenduftiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Mit ihrer kratzigen Stimme sagte sie:
»Ich zeige dir, was Liebe ist.«
Mit einem schnellen Stoß bohrte sie den Dolch in meine Eingeweide und zog ihn bluttriefend zurück. Lachte entzückt. Ich schrie und fiel. Fiel tief und wurde krachend aufgefangen durch ein metallenes Gitter, das in der eisigkalten Luft schwebte. Hunderte von Metern unter mir war eine trostlose, leere Landschaft. Yuja sah herauf, eine weiß leuchtende Gestalt im düsteren Grau. Mein Blut tropfte zu Boden und war der Regen, der auf Yuja fiel, tief unten. Ich starb. Und unter mir, tanzend im roten Regen, lachte Yuja. Ich starb. Tropfen für Tropfen. Ich starb. Und Yuja lachte.
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Mit einem Ruck wachte ich auf. Ich lebte. Was für ein Traum. Sah beim Fenster hinaus auf den Kastanienbaum. Wolken hingen unbestimmt grau am hellen Himmel. Der Schrei einer Krähe ertönte. Klang wie Yujas Lachen. Das T-Shirt klebte schweißnass an der Haut. Mein Bauch brannte wie verrückt. Ächzend zog ich das T-Shirt hoch und studierte meinen braunen Waschbärbauch. Das rosa Mal war verschwunden. Auch keine Liebesnabelnebelspur mehr Richtung Yuja. Was das wohl bedeutete? Als Yujas Krähenlachen gedämpft durch die Zimmertür erklang, wurde das Brennen im Bauch leichter. Und verschwand dann kommentarlos. Erleichtert seufzend streckte ich mich. War das ein scheußlicher Traum gewesen. Mit einem letzten zufriedenen Blick auf den unversehrten Bauch schwang ich mich aus dem Bett. Griff mir mein Handy, das auf der Kommode lag. Es war schon fast Mittag, teilte mir ein alarmiertes Display mit. Wow. Ich hatte an die sechzehn Stunden durchgeschlafen. Nach einer kurzen Dusche zog ich mein ganz normales Gewand an. Ganz normal: Jeans mit T-Shirt, Aufdruck nicht gelesen. Socken aus der Kategorie superstinknormal.
In der Küche war es gerammelt voll. Gustav stand am Herd, sonntäglich in seiner Joggingkleidung. Yuja hockte auf dem Tisch in ihrer Alltagskleidung - also, im Kampfanzug. Agnes im rosagrauen Flatterlook ihr gegenüber. Auf einem Sessel, natürlich. Unter dem Tisch konnte ich von der Tür aus die Mots sehen, mit ihren winzigen Teetassen in den Pfoten. An der Kaffeemaschine lehnte Tym und schlürfte geräuschvoll irgendetwas aus einem Eierbecher. Schlingel saß daneben und versuchte, auch etwas davon abzubekommen.
Na, sehr gut. Das würde ja ein einsames Frühstück werden.
»Guten Morgen, sofern man von gut sprechen kann. Linjora, miumos tiuset«, sagte Tym grinsend.
»Linjora, miumos tiuset ...«, piepste es in den unterschiedlichsten Tonlagen unter dem Tisch. Ich vermied es, Yuja anzusehen. Das seltsame Brennen im Magen nistete sich bei ihrem Anblick wieder ein. Okay, ich musste mir ehrlich mal eingestehen, mit Liebe hatte ich wenig Erfahrung. Und gar keine mit einer komplizierten, außerirdischen Liebe. Vielleicht war das mit den Schmerzen bloß das berühmte Schmetterlingsbauchgefühl. Meine waren einfach ein bisschen brutalere Schmetterlinge. Kampfschmetterlinge. Ich seufzte und goss den Tee auf. Hinter mir fand eine angeregte Diskussion statt. Also, eigentlich zwei verschiedene gleichzeitig, zwischen Menschen und Aerileanern parallel, was sich ungefähr so anhörte:
»... mal ein bisschen rauskommst und was siehst von Wien. Was hältst du von einer Stadtführung?« Agnes streichelte Charles und blickte Yuja an. Ich setzte mich zu ihnen an den Tisch, neben Yuja. Zwecks Blickvermeidung.
»Und dann sollten wir bedenken, dass es auch schiefgehen könnte. Bei einer Gefangennahme müssen wir uns noch klar ausmachen ...«
»Ich finde ja, dass die Innenstadt durchaus lohnenswert ist. Arjun, magst du nicht mitkommen? Ich weiß auch einige energetisch interessante Stellen.«
»Energetisch? Meinst du da Kirchen oder so?« Gustav rührte sein Gemüse um.
»Ja, wie soll man so was planen? Wir müssen sie dann einfach verfolgen.«
»Ja, toll, weil wir ja so gut fliegen können.« Graupel war aufgebracht auf den Küchentresen gesprungen.
»Zum Beispiel. In Kirchen gibt es ganz wunderbare Energien.«
»Wir bekommen Verstärkung. Und dann sind wir ebenso schnell.«
»Aha, na ja, ich geh lieber ins Kino, anstatt mir die Füße platt zu laufen, entschuldige, Yuja.«
Yuja lächelte und winkte ab.
»Danke, Agnes, ich geh heute Abend schon mit Arjun aus. Zu einem Fest.«
»Tanz der Vampire, ja.« Nun sagte ich auch das erste Mal was.
»Hahaha, ja, die werden tanzen, vor Wut wahrscheinlich«, klang es schrill kichernd unterm Tisch hervor.
Gustav schaute mich missbilligend an, Agnes leicht tadelnd. Ach je, ich hatte Mias Geschichte vergessen. Tym schlürfte laut sein Getränk und räkelte sich an der Kaffeemaschine.
»Tolle Heizung, das ist echt warm. Und der Kaffee mundet vortrefflich.«
»Es ist ja auch ein Scheißwetter, hat über Nacht abgekühlt«, quiekte es unter dem Tisch. Vor dem Küchenfenster hingen Regenwolken über den Häusern, grau in grau.
»Ja, das mit den Vampiren, Arjun, ist interessant. Was für eine Party ist das denn?« Gustav versuchte das Gespräch im säuerlichen Ton zu retten.
»Party? Oh, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders. Beim Wetter.« Ich deutete verwirrt beim Fenster hinaus.
»Ich bin ein Vampirfan, ich geb es zu.« Yuja kicherte kleinmädchenhaft. Hoffentlich übertrieb sie es nicht. »Und ich hab Arjun überredet, mit mir dorthin zu gehen. Eine Vampirparty.« Sie zeigte auf ihre Kleidung.
»Oh, okay. Damit kann ich ja überhaupt nichts anfangen.« Gustav lächelte nachsichtig.
»Na klar, du Maulwurf. Ist auch besser für dich so«, murmelte Tym und klebte sich genüsslich an die Kaffeekanne.
»Oh, deswegen das Schwarz. Aber du glaubst nicht an sowas, oder?« Agnes schaute beunruhigt. »Es ist doch in Wirklichkeit so, dass Vampirgeschichten erfunden wurden, weil es Menschen gibt, die Energie absaugen.« Tym machte ein schlürfendes Geräusch und lachte meckernd.
»Ja, solche Menschen gibt es garantiert«, sagte Yuja. »Dein Angebot der Stadtführung möchte ich gerne annehmen. Morgen ist Montag, weil ja heute Sonntag ist.«
»Wozu die Tage zählen?«, fragte eine der Mots lautstark.
»Montag hat eine andere Bedeutung als Sonntag. Also, morgen Nachmittag vielleicht?« Yuja blickte Agnes stolz über das gelungene Zeitmanagement an. Die lächelte verwirrt.
»Ja, sehr gerne, da ist die Aushilfe da. Kommst du auch mit, Arjun?« Ich nickte. Gute Idee, die Zukunft mit einem simplen Stadtrundgang zu verplanen. Das war dann wirklich so, als ob ich ab morgen wieder ganz normal und alltäglich -
»Falls er da noch lebt«, unterbrach eine quiekende Stimme unter dem Tisch meinen tröstlichen Gedankengang.
»Fein, treffen wir uns in ein paar Minuten im großen Zimmer, aber ohne die Maulwürfe.«
»Und ihr müsst euch unbedingt die Stabheuschreckenbabies ansehen. Kommt einfach vorher ins Geschäft.«
Irritiert nickte ich vor mich hin. Diese Art von Kommunikation war echt zermürbend.
»Wenn du deine Wackeldackelnummer beendet hast, kannst du heute ausnahmsweise etwas von meinem Essen abbekommen«, sagte Gustav.
Ich nickte blöde weiter, um Gustav ein bisschen zu reizen. Tym und die Mots verschwanden bei der Tür hinaus. Gut, jetzt waren fast nur Menschen im Raum. Eine Erholung, wenn nicht Yuja mir ihre Aufmerksamkeit zugewandt hätte. Ich wünschte mich gleichzeitig ganz nah und weit weg. Ihre tiefen, schwarzen Augen musterten mich wenig verliebt und ihr Blick blieb länger in meiner Bauchgegend hängen. Es war ihr also auch aufgefallen. Es existierte keine sichtbare energetische Verbindung mehr zwischen uns.
Den Rest des Mittagsfrühstücks verbrachten wir schweigend. Gustav war mies gelaunt und redete nichts, Agnes murmelte bald irgendwas von Bachblütentropfen und suchte das Weite. Sie ertrug keine schlechte Stimmung.
Tym zeigte noch ein paar Last-Minute-Selbstverteidigungstricks, die ich gleich wieder vergaß. Der Rest war eigentlich Schauspielunterricht, weil ich so überzeugend wie möglich einen Maulwurf spielen sollte, egal was passierte. Selbst wenn mich ein Vampir ansprang, musste ich so tun, als wäre ich bloß gestolpert. Tym hatte außerdem die simple Idee, dass der Kirschenblütenduft von Yuja schon reichte, um die Vampire
fernzuhalten. Und es gab ja noch mein dummes Bienenlied. Das konnte ich mal so absichtslos vor mich hin summen, sollten die Vampire mir zu nahe kommen. Und ich hatte ja tatsächlich gesehen, wie Yuja den Vampir mit ihrem Duft praktisch aus dem Fenster geworfen hatte.
Alles in allem wirkte das ganze Unternehmen sehr unprofessionell. Der Vampirjäger musste einfach das richtige Parfum tragen und ein Kinderlied summen. Ach ja, und seine unerwiderte Liebe gegen die blutsaugenden Monster richten und der Sieg war ihm gewiss.
Ich hatte meine Verliebtheit nicht mehr als Waffe verwenden müssen. Angesichts des unauffällig und gefährlich vor sich hin brodelnden Gefühlscocktails hätte das vielleicht heute gar nicht geklappt. Aber niemand nahm meine Laune zur Kenntnis.
Um acht Uhr wurde ich in mein Zimmer geschickt. Ins Zimmer geschickt! Wie tief war ich gesunken. Ich war extra von daheim ausgezogen, um frei von aller Bevormundung zu sein. Und da lag ich schlaflos und grübelte darüber nach, ob Yuja mich ausnutzte oder nicht. Warum sie mich überhaupt küsste. Was ich ihr bedeutete.
Ich hörte Yuja mit Tym diskutieren. Sie war ungewöhnlich schweigsam am Nachmittag gewesen. Im Augenblick redete sie dafür umso mehr. Aber nicht mit mir.
Der vertraute Schmerz zog erneut in meinen Bauch ein. Wütend klopfte ich dagegen. He, hallo, es war vorbei! Es gab keine Verbindung mehr. Ich war zuvor ohne Yuja glücklich gewesen, ich würde es auch jetzt wieder sein. Ich brauchte sie nicht. So wie sie mich nicht brauchte. Diese bösen Gedanken nagten unbarmherzig in mir weiter. Schmerzhafte Leere war in mir, die nur Yuja füllen konnte. Was war das für ein Scheiß? Da war sie IN mir gewesen, all die Jahre. Da war sie ICH gewesen. Dieses Loch in mir, würde das bleiben? Was war von dem Ich vorher überhaupt ICH gewesen? Vielleicht war ich ohne Yuja wirklich nur ein sabberndes Wrack. Ein Nichts.
Der Schmerz brannte sich seinen Weg durch meine Eingeweide. Fraß mich von innen her auf. Ich merkte erst, dass mir Tränen übers Gesicht liefen, als Yuja hereinkam und mir über die Wange strich. Ich zuckte zurück und starrte sie fassungslos an. Sie hatte mir alles genommen. Alles, was ich jemals war. Ich war ausgelöscht. Stattdessen waren Schmerz, Zweifel und Angst in mich herein gespült worden. Das wurde Liebe genannt?
Regen klopfte sanft gegen das Fenster. Yuja saß mit hochgezogenen Knien in einem schmerzhaften Abstand von mir und schaute in die beginnende Dämmerung hinaus. Sie wusste es, oder?
Sie schien meine stumme Frage zu spüren und flüsterte mit ihrer kratzigen Stimme:
»Es wird bald vorbei sein. Dann ist es geschafft.«
»Was? Was wird vorbei sein?« Wütend schüttelte ich den Kopf. Sie verstand nichts. Oder doch? Sie redete über sich, sie würde frei sein. Frei von mir. Sehr gut. Und was war mit mir? Zögernd antwortete sie:
»Ich verstehe auch nicht alles. Ich sehe die Muster in Bruchstücken, aber das was ich sehe, passt zusammen. Du leidest. Ich leide nicht. Du wirst daraus neu erwachsen. Ich wachse mit dir.«
Na toll, ein Orakel war jetzt genau das, was ich brauchte. Da lag ich da, eine jämmerliche Figur in einer abgedroschenen Liebesgeschichte. Das hier war irgendwie lachhaft. Ich musste aus diesem Elend hinaus und sei es, indem ich ein paar Vampire niedermetzelte. Ja, ich hatte das erste Mal Lust dazu. Was ist die Liebe doch wunderbar.
Yuja lächelte vorsichtig. Deutete auf meinen Bauch.
»Du fühlst es noch. Keine Sorge. Es wird vergehen.«
Das war es. Die Liebe vergeht. Ich hätte gleich wieder eine Runde heulen können. Ich wollte Yuja. Ich wollte sie und wollte dieses rauschhafte Gefühl der Ganzheit behalten. Aber ihr erging es nicht so. Das war tiefste Demütigung. Sie sollte mich genauso lieben wie ich sie. Igitt.
»Und jetzt lass es uns zu Ende bringen.« Yuja sprang auf und holte alles an Kleidung hervor, was zu unserem letzten Auftritt benötigt wurde. Und ich stylte mich grimmig schweigend zum Vampirjäger. Mit Liebeskummer, aber das machte mich nur noch cooler. Und gefährlicher. Harhar.
Yuja verschwand zum Anziehen ins Bad. Ich würde dieses Kasperltheater jetzt beenden. Mein Dabeisein bei diesem absurden Fantasykrieg. Und auch die Liebesschnulze, in der ich mich suhlte. Noch niemand war schließlich an gebrochenem Herzen gestorben.
Übrigens eine naive Einstellung, ich weiß. Aber im Nachhinein ist man immer klüger.
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Kurze Zeit später trabte ich brav durch regennasse Straßen hinter Yuja her. Es nieselte nachdrücklich. Der Wind fuhr mir kalt ins Gesicht. Ich zurrte die Kapuze fester und tastete nach dem Dolch, der in meinem Ärmel versteckt befestigt war. In einem Beutel am Gürtel befand sich die zerbrochene Phiole. Insgeheim musste ich zugeben, dass die Schutzkleidung wirklich gut gewählt war. Kein bisschen Nässe war bis jetzt durch das weiche, leichte Leder gedrungen und die Kapuze hielt den Kopf trocken. Und ich kapierte, warum Schwarz eine ideale Farbwahl war. Sie machte uns in Aerilea beinahe unsichtbar, das in der Nacht in allen Farben schimmerte. Die Welt der Menschen war ein eintöniger Hintergrund. Wir wurden eins mit den Schatten von Terrum.
Meine Augen hatten sich an das Dunkel und an das sanfte Schimmern der fremden Welt gewöhnt. Die Wesen und die Phänomene der Nacht waren faszinierend. Aber ich ignorierte das meiste. Ärger und eine Art von Gier - nach was, um Himmels willen? - pulsierten in meinen Adern. Die Angst und die jämmerlichen Liebesgefühle waren verflogen.
Yuja hatte zielstrebig und schweigsam die Führung übernommen, seitdem wir die Straßenbahn verlassen hatten und war im Laufschritt dicht vor mir. Wir durcheilten mit leisen Schritten stille Gassen. Vor einem verschnörkelten Altbau in der engen und menschenleeren Naglergasse blieb Yuja stehen. Eine schwarze Eisentür. Fehlte nur mehr das Symbol einer Fledermaus drauf.
»Das ist die richtige Türnummer.« Yujas Augen reflektierten das Licht der Straßenlaterne wie die einer Katze. Gruselig. Und sie war definitiv schon wieder begeistert.
»Scheint ja nicht besonders viel los zu sein.« Nervös blickte ich mich in der schluchtenartigen, finsteren Gasse um.
Yuja drückte die geschwungene Klinke hinunter, die Tür glitt geräuschlos auf. Dahinter ein pechschwarzer Gang. Hallo? Wo waren denn all unsere Facebookfreunde? Yuja schlüpfte ohne Zögern hinein. Ich widerstand der Versuchung hinterherzurennen und sie zu packen. Da erst fiel mir auf, dass sie seit gestern nicht mehr meine Hand gehalten hatte. Der inzwischen vertraute Schmerz durchzuckte mich. Sie liebte mich nicht. Ich verdrängte mit aller Kraft diesen blöden Gedanken. Ich war ein Jäger, ein cooler Vampirjäger, verdammt nochmal, also, bitte, Ruhe! Händchenhalten war echt nicht so wichtig. Und wieso gingen eigentlich immer die Frauen vor mir und führten mich, wenn es brenzlig wurde?
Ich sagte, Ruhe jetzt.
Die Eisentür fiel hinter uns sacht klickend zu. Für eine Eisentür sehr leise und trotzdem musste uns jemand gehört haben. Ein Rascheln in der Finsternis. Aber dieser Jemand zeigte sich nicht. Der dämmrige Gang erstreckte sich bis ans Ende des Hauses und endete dort mit einer Tür. Vermutlich lag dahinter ein Lichthof. Nach beiden Seiten zweigten Gänge ab. Yuja bog, ohne zu zaudern, nach rechts ab. Ich wäre links gegangen, aber bitte. Im bleichen Schein eines Hoffensters war eine weitere Tür zu erkennen.
Ich roch den Vampir, bevor ich ihn sah. Der Gestank nach Blut und ranziger Butter stieg mir in die Nase. Das silbrige Licht des Vampirs erhellte den Gang mehr als das Hoffenster. Er schwebte links von der Tür, die bläulich schimmernden Augen auf Yuja geheftet. Sie hatte ihre Kapuze abgenommen, so dass ihr weißes Haar im Dunkel gut zu sehen war.
Hastig wendete ich den Blick von den schönen Zügen der schwebenden Kreatur ab. Versuchte, mein heftig wummerndes Herz zu beruhigen. Panikatmung, befahl ich mir streng. Peinlicherweise hatte ich nicht damit gerechnet, meine kläglichen schauspielerischen Fähigkeiten sofort anwenden zu müssen. Eigentlich hatte ich mir was Harmloses vorgestellt. Einen hellen, gemütlichen Raum voller Facebookfans, ich schwenke kurz mal die Kette. Eventuell könnte ich sie ja verkaufen. Wie viel sollte ich verlangen? Fünftausend waren geboten, echt mickrig.
»Sag, Schatz, hast du genug gegessen heute?« Meine Stimme klang hohl. Der Vampir
sprang, vielmehr, floss ein Stück höher. Fauchte leise. Ich zwang mich, Yuja anzusehen, die nach der Türklinke griff und ruhig antwortete:
»Ja, ich denke schon.«
»Sollten wir nicht noch vorher zu dem Würstlstand da um die Ecke gehen? Da haben sie so eine grausliche fettige Bratwurst. Ja, darauf hätt ich Lust. Mit viel Ketchup und Senf. Aber ohne Knoblauch, haha!«
Okay, Arjun, nicht übertreiben.
»Der hat sicher noch offen. Und überhaupt, warum ist es so dunkel hier? Können die kein Licht machen?«
Yuja kicherte. Ich stolperte absichtlich und setzte noch eins drauf.
»Wir sollten wirklich eine ordentliche Portion Knoblauch fressen. Die glauben ja an Vampire, also sollten wir uns auch ein bisschen bemühen.«
Ich nahm Yujas Hand, sie drückte sie. Na bitte, war doch ganz einfach. Als ich ihren Blütenduft atmete, verlangsamte sich mein Herzschlag.
»Wo ist denn da eine Klingel?«
Ich tastete an der Tür herum. Keine Ahnung, wo der Vampir jetzt gerade war. Der Butterblutgeruch war nach wie vor betäubend. Womöglich versuchte er schon, an uns zu knabbern. Hysterisches Gelächter machte sich in mir breit, ich beherrschte mich aber heldenhaft.
»Hier ist ein Türklopfer«, sagte Yuja und ich wummerte damit kräftig drauflos. Rief:
»Juhu, wir kommen!«
Jemand hüstelte trocken im Dunkel. Nur nicht reagieren. Die Gangbeleuchtung ging an und eine raspelnde Stimme ertönte hinter uns.
»Bitte tretet zur Seite, damit ich euch einlassen kann.«
Yuja und ich standen wie erstarrt. Mit einem Mal wurden wir brutal auf die Seite gerempelt und Nyclosel von Dürr drängte sich zwischen uns. Falls er der Vampir war, der eben noch so elegant vor sich hingeschwebt war, dann hatte er eine radikale Wandlung hinter sich. Seine faltige, graue Haut vermittelte den Eindruck, als ob er eben erst ausgesaugt worden war. Die Narbe im Gesicht leuchtete in einem ungesunden Rot. Mit einer dünnen, bleichen Hand winkte er uns herein. Trat beiseite, so dass wir ein von Kerzen erleuchtetes Zimmer betreten konnten.
Ich weiß nicht, was ich wirklich erwartet hatte. Vielleicht Fantasyfreaks, die zusammensaßen und über Filme diskutierten. Rollenspiele organisierten. Darüber abstimmten, wer das nächste Mal das Popcorn mitbringen würde.
Der Raum erinnerte an eine Kirche, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Goldene Schnörkel und abgenutzter, dunkler Samt inklusive. Mit dem dazugehörigen Mief alter Teppiche. Die Kerzen - in güldenen Haltern an den Wänden - spendeten ein geisterhaft flackerndes Licht. Ein paar menschliche Gestalten überreichten gerade ihre Mäntel einem Typen, der wie ein Butler aussah. Es waren ein Mann und zwei Frauen, wahrscheinlich Menschen, weil nicht flugfähig und nicht selbstleuchtend. Ebenfalls blass und in üppige barocke Kleidung gehüllt. Aber nicht schön. Das hofften sie wohl noch durch einen Biss zu verändern. Aus der goldverschnörkelten Tür uns gegenüber drang gedämpfte Klaviermusik.
Die Menschen beachteten uns nicht. Ließen sich stumm von dem Butler die Tür öffnen. Das Klaviergeklimpere wurde lauter und ich erhaschte einen Blick in einen riesigen, ebenfalls mit Kerzen erleuchteten Saal. Ziemlich vollgestopft mit Menschen, die irgendwie sinnlos herumstanden. Die Tür wurde wieder von dem Butler verschlossen, der sich anschließend dienstbeflissen uns zuwendete. Er war ein bisschen bucklig und taxierte uns mit blutunterlaufenen Augen von Kopf bis Fuß. Sagte:
»Wen darf ich melden?« Nyclosel, der bis jetzt schweigend hinter uns gestanden hatte, meldete sich zu Wort.
»Das sind Sondergäste. Ich übernehme das.«
»Sondergäste?« Widerstrebend trat der Butler zur Seite. Drohend drehte sich Nyclosel zu ihm.
»Garderobe, die Herrschaften?« Nervös zwinkernd starrte der Butler uns an.
»Nein, danke, mir ist von dem eisigen Regen kalt, ich lass lieber meine Sachen an.« Yuja lächelte ihn an und er lächelte dankbar zurück. Lächeln war hier anscheinend sonst nicht so üblich.
Ich nieste zur Bekräftigung und setzte hinzu:
»Ja, echt ein Scheißwetter, da sieht man nicht einmal den Mond. Das wäre irgendwie stimmungsvoller gewesen für so eine Unternehmung, was? Und ich bleib auch lieber angezogen, damit mein Blut die richtige Temperatur behält.« Yuja und ich lachten, zugegeben waren es nicht gerade die besten Witze, aber es durchbrach ein bisschen die frostige Atmosphäre. Na ja. Nicht wirklich.
»Immer ein Scherz auf den Lippen. Sehr schön, darf ich bitten. Ich werde euch bekannt machen.« Nyclosel kniff seinen leichenblassen Mund erbost zusammen. Als der Türstehbutler die Türen öffnete, perlte uns Klaviermusik entgegen. Gleich konnte ich die Kette endlich loswerden. Und dann abhauen.
In dem Saal waren mindestens hundert Leute versammelt, die in Grüppchen verstreut herumstanden. Unzählige Kerzen wurden durch riesenhafte Spiegel vervielfacht und erhellten eine Szene wie aus einem anderen Jahrhundert. Yuja und ich waren eindeutig underdressed. Weit hinten im Saal saß eine schimmernde Gestalt an einem gewaltigen Flügel. Ein Vampir, der sich gerade musikalisch verausgabte. Er war in ein Seidenkostüm gehüllt, das denselben Farbton hatte wie die langen, silberblonden Haare, die das Gesicht umflossen. Über ihm hing ein Wappen, das ein Auge zeigte mit einer lateinischen Inschrift darunter. Ach ja, Nyclosel hatte doch so eine Tätowierung an seinem Handgelenk. War wohl das Clubabzeichen der Vampire. Die Menschen, sorry, die dummen Morags, standen sittsam in ihrer pompösen Garderobe wie Filmstatisten da. Die Musik wurde durchdringender und dramatischer, gekonnt wurde hier irgendeine klassische Nummer zum Besten gegeben. Das außerirdisch schöne Wesen, das sich ekstatisch mit geschlossenen Augen der Musik hingab, war anscheinend nicht für alle sichtbar. Viele schauten ein wenig verlegen vor sich hin und wussten nicht, was tun. Ich wendete hastig den Blick vom klavierspielenden Vampir ab, als Yuja an meinem Halsband zog.
»Wuff, ja?«
»Schatz, wir werden gleich vorgestellt. Ich bin ganz aufgeregt.« Warnend sah sie mir in die Augen. Gut, dass ich draußen nichts über die Musik gesagt hatte, wir wären sofort aufgeflogen.
Eine ferne Turmuhr schlug Mitternacht. Im Ernst. Die Klaviermusik verebbte. Nyclosel erhob seine Stimme.
»Der Oberste, Wladimir, ist soeben eingetroffen. Nehmt Eure Plätze ein.«
Ein Getrappel und Gemurmel brach los. Die aufgeregte Menge verteilte sich auf den vergoldeten Stühlen, die entlang der Wände aufgestellt waren. Nur Yuja, ich und Nyclosel standen noch. Ich räusperte mich. Also, los. Aller Augen waren auf uns gerichtet.
Nein, nicht auf uns. Irrtum. Hinter uns öffnete sich die Flügeltür und ein Mann kam herein. Ein höfliches Klatschen breitete sich aus. Nun, wenn schon Nyclosel fast tot aussah, dann war Wladimir ganz tot. Dieser Mensch hatte sicherlich Stunden vorm Spiegel verbracht, um einen solchen Look zu kreieren. Das hagere Gesicht war totenbleich. Weißer Lippenstift und roter Kajal waren hier in rauen Mengen zum Einsatz gekommen. Und er sah nicht besonders humorvoll aus. Er ließ sich auf einen Sessel nahe des Eingangs nieder, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Bedeutete mit einem huldvollen Wink, dass Ruhe herrschen sollte. Augenblicklich verebbte der Beifall. Sein Blick wanderte Richtung Vampir, der vermutlich noch immer am Klavier herumhing. Wladimir sagte:
»Die Nacht der Entscheidungen hat begonnen. Eine Nacht, die uns wieder zeigen wird, dass die Begrenztheit der Menschen ein Ende haben wird. Wir werden nicht mehr in Düsternis leben, wir wollen uns zu unserem Glauben bekennen. Wir wollen leuchten wie die, die wir verehren. Dazu braucht es Mut und Reinheit. Heute wird einer auserwählt. Einer, der die Ehrung empfängt, um ihrer ansichtig zu werden.«
Ich tippte Nyclosel an, der unter meiner Berührung zusammenfuhr und flüsterte:
»Wann stellst du uns vor, Nyclosel?«
Nyclosel hob warnend den Zeigefinger an die Papierlippen, aber es war zu spät. Wladimir hatte sich schon wütend zu uns gedreht. Ein paar Leute machten entsetzt: »Psst, pssst.«
»Wie ich soeben bemerken muss, haben wir Neulinge hier, die mit unserer Etikette noch nicht vertraut gemacht wurden. Dann holen wir das doch gleich nach. Verzeiht, Eure Durchlaucht, die Belästigung.«
Mit einer steifen Bewegung stand er auf und kam auf uns zu. Nyclosel sagte:
»Das ist der Sondergast, der angekündigt wurde.«
»Sehr wohl, Eure Durchlaucht. ... Oh, sehr hübsch.« Er trat heran und musterte uns von oben bis unten. Er schien seine voreilige Aussage widerrufen zu wollen, denn er schüttelte angewidert den Kopf. Ich sagte:
»Ähm, also, wir haben diese Karte da von Nyclosel bekommen.«
»Herr von Dürr, Ihre Durchlaucht, wenn ich doch bitten darf.« Wladimir schaute echt schockiert drein.
»Oh, das wusste ich nicht. Sorry. Also, wir sind echt ganz tolle Fans von allem, was mit Vampiren zu tun hat.« Ich hatte meinen großen Auftritt. »Na ja, okay, um die Wahrheit zu sagen, ich bin wegen dem Geld hier.«
Was war denn jetzt mit der Entführung? Und wieso war Wladimir so unwissend? Er fuhr zusammen und sagte:
»Was für ein Geld? Was ist hier los?«
»Das geht wohl mich etwas an, Wladimir.« Eine tiefe Stimme ertönte. Aus der Menge erhob sich ein weiterer Vertreter der Untoten und schritt auf uns zu. Dieser sah weniger fürchterlich aus, eher wie ein übernächtigter Büromensch im Faschingskostüm. Mit einer dramatischen Geste deutete er auf uns und verkündete:
»Das ist Arjun, der, ähm, der Vampirkenner. Und seine charmante Begleiterin nennt sich Yuja. Ich bin Benedikt. Danke, Wladimir, du kannst dich setzen. Ab heute übernehme ich die Leitung der Versammlung. Wärest du so gut und könntest vorher noch zwei Sessel für unsere Gäste herbeibringen.«
Wladimir wich zurück. Für einen Toten war er ziemlich aufgeregt. Er brüllte:
»Ohne Schwur darf niemand an der Versammlung teilnehmen. Das steht in den Statuten.«
»Geh aus dem Weg, Zufälliger, und schweig. Du bist deines Amtes enthoben. Der neue Zufällige übernimmt dein Amt als Oberster.«
Der Vampir war vom Klavier aufgestanden und hatte diese Worte gesprochen, die klar und hell durch den Raum hallten. Seine Stimme war auch schön. Natürlich. Und er konnte sich anscheinend keine Menschennamen merken. Zufälliger war Zufälliger. Ich betrachtete intensiv Wladimirs entsetztes Gesicht, um nicht den Vampir anzustarren.
Wladimir verneigte sich ruckartig, wie wenn er von einer Peitsche in den Magen getroffen worden wäre. Und schlich mit hängendem Kopf zu seinem Platz zurück.
»Danke, Euer Durchlaucht. Mit eurer Erlaubnis wird der Schwur heute von mir abgenommen werden.« Der Bürogruftie Benedikt glühte vor Begeisterung. Ich musste jetzt meine Angelegenheit schnell erledigen und konnte keinen Vampirseifenopern zuschauen. Ich räusperte mich.
»Sorry, also, bitte, ähm, ja. Ich möchte, wie gesagt, nur was loswerden. Ich glaub nicht an Vampire, tut mir leid, ich hoffe, das verübelt mir niemand. Da ist etwas, von dem ich gehört habe, dass es wertvoll für euch ist. Und das bringe ich nur, weil ich das Geld will, ist das klar?« Ich stellte mich breitbeinig hin und grinste, wie ich hoffte, schmierig.
»Er hat die Phiole! Und ICH war mit dem Geschäft beauftragt, nicht Benedikt!«, schrie Wladimir und sprang auf. Der Vampir
raste mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Luft heran und schwebte dicht vor ihm.
»Halt´s Maul, nichtsnutziger Morag.« Die Stimme war wie eine klare Glocke, durchdringend. Nyclosel setzte krächzend hinzu:
»Das wird Konsequenzen haben, Wladimir. Überlasse das ruhig mir, Ermelaus.« Ärmellaus? Was für ein Name, fast noch besser als Nyclosel.
»Warum sollte dir das ganze Vergnügen bleiben?«, fragte der Vampir namens Ermelaus. Was dann passierte, weiß ich nicht, denn ich zwang mich wegzusehen. Ich hatte ja offiziell nichts gehört und gesehen außer Nyclosel. Schnell brabbelte ich weiter:
»Also, ja, keine Ahnung, das Geschäft ist mir vom durchlauchtigsten Nyclosel vorgeschlagen worden. Mir ist es egal, von wem das Geld kommt, ich verkaufe an den Meistbietenden.«
Ein erstickter Aufschrei, Wladimir fiel zu Boden. Der Vampir
Ermelaus floss in unsere Richtung - er flog nicht, er strömte. Ich wandte mich verwirrt zu Wladimir, der keuchend da lag.
»Jemand muss Wladimir helfen, ich glaube, er hat einen Asthmaanfall«, sagte ich. Niemand rührte sich. Der Bürogruftie alias Benedikt wendete sich an mich, begierig.
»Das geht vorüber, das hat er öfters. Und nun, deine Ware. In diesem Raum bin ich dein Geschäftspartner. Gib mir die Kette.«
»Wie viel ist sie dir wert?«
»Fünftausend sind dir angeboten worden. Dabei bleibt es.«
»Noch jemand ein anderes Angebot? Fünftausend sind geboten, wer bietet mehr?«, rief ich überschwänglich in die vor Angst erstarrte Menge.
»Lass das. Du wirst kein besseres Angebot kriegen. Also, her mit der Ware.« Benedikt grinste leicht irre. Ich wühlte in meiner Gürteltasche und zog den zerstörten Anhänger heraus.
»Hier ist es. Das Schmuckstück hat unter einem Aufprall wohl etwas gelitten. Ich lass euch was dafür im Preis nach.« Die zerbrochenen Überreste der Phiole baumelten von meiner erhobenen Hand.
Ein grausiger Schrei zerriss die Luft. Klagend und durchdringend, ohrenzerstörend, seelenvernichtend.
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Ich hielt stand. Bewegte mich nicht, schaute nicht zu
Ermelaus. Nur mein Atem stockte kurz. Yujas Lachen, laut und unpassend fröhlich. Half mir, den Blick von dem Vampir abzuwenden, der vor mir aus dem Nichts aufgetaucht war. Auf die Überreste der Phiole starrte. Mit zitternden Händen danach griff. Wie ein Verdurstender, der in der Wüste nach einer Fata Morgana tastete, ohne Hoffnung. Nyclosel stand ohne Regung da. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen.
Yuja lachte wieder und nahm mir spielerisch die Kette weg.
»Ich glaube, sie ist nicht mehr viel wert, Schatz. Oder sind Sie weiterhin am Angebot interessiert?« Sie schwenkte die Kette Richtung Benedikt, der die Szene gebannt beobachtete. Verwirrt den Kopf schüttelte. Yuja ließ die Kette in ihrer Gürteltasche verschwinden.
»Bringt diese Morags zu ihr«, sagte Ermelaus zischend. Nyclosel löste sich aus seiner Erstarrung und sagte:
»Zuvor wird noch ein Zufälliger auserwählt.«
»Sehr wohl, Durchlaucht.« Benedikt verbeugte sich unterwürfig. An mich gewandt sagte er kalt:
»Das Geschäftliche werden wir in einem kleineren Rahmen besprechen.« Und mit starrem Lächeln verkündete er der versammelten Glaubensgemeinschaft:
«Nun lasst uns also einen Zufälligen erwählen. Es gibt noch viele unter euch, die ihre Durchlauchtigsten nicht sehen können.«
Ein begeistertes Stimmengemurmel erhob sich. Jetzt aber nichts wie weg, bevor sie mich noch einmal als Auserwählten zwangsbeglückten.
»Ähm, sehr gut, dann viel Spaß. Ich muss leider gehen. Das Angebot gilt bis -«
»Das Ritual dauert nur ein paar Minuten. So lange muss Zeit sein. Es ist außerdem eine Ehre, dabei zu sein.« Benedikt stand vor uns wie eine aufgebrachte Kobra. Starr und bereit, zuzuschlagen. Ermelaus zischte tückisch hinter ihm und duckte sich wie zum Sprung. Yuja lenkte ein.
»Ja, wir warten so lange, nicht wahr, Schatz?«
»Lieber würde ich schon gehen«, murmelte ich nervös. Yuja nahm meine schweißnasse Hand. Ergeben nickte ich.
»Okay, dann macht mal.«
Nyclosel wendete sich der erwartungsvollen Menge zu. Sagte mit seiner leisen, kratzigen Stimme:
»Heute ist ein glücklicher Tag für denjenigen, der erwählt wird. Besinnt euch alle auf die Macht der Vampire. Er wird zu euch kommen.«
Atemlose Stille breitete sich aus. Hier war echt die Stimmung perfekt für die Erschaffung eines Zufälligen. Genug konzentrierter Glaube, um einen kleinen Weltuntergang heraufzubeschwören. Ermelaus baute sich glatt vor mir auf. Er hatte ein breites Gesicht mit einer gebogenen silbrigen Narbe auf der linken Wange. Trug das lange, blonde Haar offen. Sein ranziger Geruch strömte mir entgegen. Ich senkte schnell den Blick und schaute gelangweilt auf meine Fingernägel. Kaute probehalber darauf herum. Auch nicht beruhigend. Shit, was jetzt? Und dann rettete mich Yuja, indem sie leise zu mir sagte:
»Schatz. Nur weil du nicht an Vampire glaubst, heißt das nicht, dass du nicht ein bisschen höflicher sein könntest.« Und mit diesen Worten umgab sie mich mit einem Schwall von Kirschblütenduft. Der Vampir fauchte und glitt weiter. Die Fingernägel schmeckten gut.
Ein ersticktes Krächzen ließ mich aufblicken. Ein dicklicher Mann in einem lila bauschigen Anzug kniete am Boden. Blut tropfte von einem Schnitt auf seiner Wange. Diese Wunde hatte ihm anscheinend Nyclosel beigebracht, der direkt neben ihm stand und ein Messer in der Faust hielt. Eine Schmisse. Na super, wie tief würden wir hier noch sinken?
Ermelaus schwebte drohend über dem Mann, wie ein übelgelaunter Racheengel. Stieß wie ein Geier hinab auf das Aas und baute sich vor dem Mann auf, der wie blind vor sich hin stierte. Genüsslich leckte Ermelaus mit einer langen, bleichen Zunge seinen Finger ab und fuhr damit langsam über die Wunde im Gesicht des Mannes. Der schrie auf und wankte. Glotzte fassungslos den Vampir
an. Klappte seinen Mund auf und zu. War vollkommen daneben. Ja, na klar, er sah gerade das erste Mal einen Vampir. Tränen des Glücks rannen über seine Wangen und vermischten sich mit Blut.
»Durchlaucht! Euer ewiger Diener!«, sagte er mit gequetschter Stimme.
Nyclosel lachte. Schrill. Durchgeknallt. Das war es. Das Lachen, das ich in der Nacht von Mias Tod gehört hatte. Ich hatte einen Vampir lachen gehört. Ermelaus lachte ebenfalls. Charmant und wohltönend. Ein paar andere Leute fielen daraufhin auf die Knie. Erhoben ihre Hände Richtung ihrer Durchlaucht. Aha, das waren die, die ihre Durchlaucht Ermelaus sehen konnten, die Zufälligen. Ermelaus sprach mit seiner schönen Sängerstimme in den Saal hinein:
»Bei meinem Speichel und deinem Blute. Schwöre, dass du mir treu bist. Bis in den Tod.«
»Ja, euer Durchlaucht. Ich schwöre.« Die Stimme des lila Mannes zitterte.
»Hast du Familie?«, fragte Nyclosel. War wohl für den bürokratischen Kram zuständig.
»Ja, euer Durchlaucht. Ver ... verheiratet, zwei kleine Kinder.«
»Dann verlasse deine Familie. Du hast dafür zwölf Stunden Zeit.« Nyclosel lächelte befriedigt und Ermelaus zischte erregt durch seine Reißzähne.
»Danke. Ja. Habt Dank.« Der Mann weinte stärker und erschien dabei ECHT dankbar. War er froh, dass er seine Familie nicht umbringen musste, oder was?
Ermelaus wandte sich verächtlich ab. Flog hoch in die Luft. Ich schaute hastig zu Boden. Nur nicht hinterher glotzen, Arjun.
Ein Bild durchzuckte mich so klar, wie wenn es gerade erst passiert wäre. Ich, noch ein Kind. Kniend, auf einem Krankenhausboden. Und vor mir der schrecklich schöne Vampir, der mir mit denselben Worten befahl, ein Messer zu nehmen. Und mir damit die Pulsadern aufzuschneiden. Ich hatte mich auf die gleiche Art dafür bedankt. Bei Durchlaucht. Es war dann Chaos ausgebrochen. Geschrei, um ihr Leben kämpfende Vampire. Meine Mutter, die mich noch rechtzeitig gefunden hatte, um mich vor dem Verbluten zu retten. Und die ganze Zeit neben mir die Schreie eines sterbenden Vampir.
»Arjun! Schatz.«
Yuja zog mich am Arm. Ich blinzelte heftig und sah sie an. Jetzt konnte ich mich erinnern. Ich war damals ein Zufälliger gewesen. Für kurze Zeit. Und die Lichtjäger hatten mich ungesehen gerettet.
»Geht schon. Ich glaub, ich muss an die Luft«, sagte ich übertrieben laut.
Die fanatische Stimmung im Saal sackte merklich ab. Und ich hatte die Aufmerksamkeit des Vampirs auf mich gezogen. Er kam mir so nahe, dass ich seinen seltsamen Geruch fast nicht ignorieren konnte. Metallisch, wie frisches Blut. Ranzig, wie alte Butter. Er flüsterte in die stickige Stille hinein:
»Nehmt sie augenblicklich gefangen.« Nyclosel sagte drohend:
»Benedikt, bring unsere Gäste nach draußen und regle das Geschäftliche.«
Na, also. Jetzt war es Zeit zu gehen. Hinten im Saal hatten sich weitere Gestalten erhoben, es waren noch mehr Zufällige anwesend. Ich sagte:
»Gut, ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir unser Geschäft im privateren Rahmen, aber zu einer menschlicheren Zeit abschließen.« Schönes Wortspiel.
»Nein, das kann nicht warten. Folgt mir in die Büroräume.« Benedikt deutete auf die Tür, ganz jovialer Geschäftspartner. Wusste nicht, dass wir die Untertitel hören konnten.
»Dann packt sie draußen und bringt sie zu uns.« Ermelaus zischte und pfiff wie eine Dampflok, die in einem Tunnel festsaß. Und ich zwang mich weiterhin, nur zur Tür zu schauen. Sagte stur:
»Nein, aber ein andermal sehr gerne. Auf Wiedersehen, gute Nacht noch.«
Ich zog Yuja zur Tür. Ein paar Leute folgten uns, darunter war auch Wladimir. In dem kleinen Vorraum drehte ich mich um und musterte die fünf Personen, die erwartungsvoll vor mir stehenblieben. Fünf kräftige Männer. Und Wladimir sah noch dazu gefährlich frustriert aus. Fünf kräftige Männer gegen Yuja und meine mickrigen Kampfkünste. Und die beiden Vampire waren sich ihrer Beute sehr sicher, sie hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, mitzukommen.
»Danke für euer Geleit, wir finden alleine hinaus.« Hektisch wedelte ich in der Luft herum. Das schien die Feinde nicht zu verscheuchen. »Lasst euch nicht aufhalten. Ich muss noch mal. Wo gibt´s denn hier ein Klo?« Wladimir stutzte. Zufällige mussten wohl nicht mehr. Er zeigte zweifelnd auf eine mit rotem Samt bezogene Tür. Ich nickte huldvoll, schritt zur Klotür und ließ dabei Yujas Hand nicht los.
»Was ist mit deiner Freundin? Kann sie nicht alleine bleiben?« Wladimir stellte sich mit verschränkten Armen neben die Tür.
»Oh, ich muss auch mal.« Yuja lächelte strahlend und öffnete die Tür.
»Cool, da ist ja fast alles aus Gold. Schau mal, Arjun!« Schon stand sie in dem kleinen Vorraum zur Toilette und blickte sich um.
»Da, das ist ja süß!« Ich hörte sie mit dem goldenen Wasserhahn hantieren und plätschern. Die fünf Männer schauten verwirrt drein.
»Schönen Abend noch, oder müssen Sie auch mal?« Den Schlächtern der Vampire fiel dazu nichts ein. So richtige Schlägertypen waren das eh nicht. Ich winkte noch einmal freundlich und schloss dann die Tür vor ihren Nasen. So, toll, was jetzt, James Bond? Die Ich-muss-mal-Nummer hatte ich ausgereizt. Wozu? Um in einem Klo zu sterben? Doch Yuja war kreativ gewesen. Hatte den Wasserhahn voll aufgedreht und stand schon am Rand vom süßen Waschbecken. Um zu dem kleinen Fenster hinauf zu gelangen, das vermutlich in den Hof führte. Klar, das tat man, wenn man auf´s Klo ging und verfolgt wurde. Flink wie ein Affe turnte sie auf das Fensterbrett und steckte ihren Kopf ins Dunkel hinaus. Wandte sich zu mir und flüsterte:
»Kommst du da durch?« Ich nickte zweifelnd. Yuja kroch durch das Fenster und verschwand. Ganz leise. Nun war ich dran. Ich zog mich zu der Öffnung hinauf. Jetzt noch durch das schmale Fenster. Kühler Nieselregen. Der Boden musste nah sein, ich sah Yujas Haare unten schimmern. Ich sprang und kam mit einem recht lauten Plumps auf irgendetwas Matschigem zu liegen. Yuja war gleich neben mir, ich roch ihren Blütenduft.
»Alles okay?«, wisperte sie. Das Flüstern des Regens und fernes Autobrummen. Unter mir feuchte Erde und um mich herum trübes Licht. Rasch durch den Gang auf die Straße. Unseren Vorsprung nutzen. Ich rappelte mich hastig hoch, mein Puls raste.
»Verdammt, sie sind beim Fenster hinaus. Die sind nicht weit! Hinterher!«, brüllte plötzlich jemand oberhalb von uns. Und jetzt rennen. Wir hielten uns an den Händen und sprinteten los. Durch das Hoftor, hinein in den Gang. Die Tür wurde zu unserer linken aufgerissen und Licht erhellte unseren Fluchtweg. Zehn Meter. Zehn Meter zur Tür. Herzrasend und atemlos. Die schwere Eisentür schwang sachte auf und dann waren wir draußen. Geschrei und Getrampel hinter uns. Nach rechts auf die Gasse. Für Angst war keine Zeit. Einer der Zufälligen hatte es geschafft und riss mich an der Jacke zurück. Ich taumelte und drehte mich mit wild rudernden Armen um, hatte Yuja verloren. Irgendwie traf ich den Mann irgendwo, er ging zu Boden. Da waren auch schon die anderen da, plötzlich und gespenstisch leise. Um niemanden zu alarmieren. Ha, natürlich, wir waren in der Menschenwelt!
»Hilfe, Polizei, Überfall!«, schrie ich. Und sah Yuja zu, die wie in einem Kung-Fu-Film herumwirbelte. Mein Job bestand weiterhin darin »Hilfe, Polizei! Überfall!« zu brüllen. Wobei die Polizei eher Yuja verhaften würde. Sie kämpfte wie ein wildgewordener Tiger. Die vier Männer traten beeindruckt den Rückzug an. Nur der eine, den ich irrtümlicherweise erwischt hatte, lag stöhnend auf dem glitschigen Asphalt. Und keine Polizei weit und breit. Die braven Bürger Wiens hatten sich nicht in ihrem seligen Schlaf stören lassen.
Yuja stand keuchend da, schüttelte sich wie ein nasser Hund. Beugte sich über den ächzenden Mann.
»Der ist nicht schlimm verletzt. Lass uns lieber verschwinden.« Ich hatte nichts dagegen. Doch jemand anderer hatte entschieden etwas dagegen.
Ermelaus baute sich fauchend vor uns auf.
Silbern, schimmernd, schön. Vampirzähne, scharf und tödlich.
Ich wich instinktiv zurück. Damit war es vorbei. Ich konnte ihn sehen. Und Ermelaus wusste es augenblicklich. Ein wahnsinniges Flackern in dem verstehenden Blick. Er sprang mich an und biss mich in den Hals.
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Ich fiel wie ein Stein. Auf kalten Asphalt.
Kämpfe, Arjun! Wie denn? Deine
Waffe! Wo? Verliebtheit! Was? Wieso? Voller Panik zwang ich meine Augenlider in die Höhe. Ermelaus hatte von mir abgelassen und wandte sich Yuja zu. Da stand sie, unerschrocken, mit gezücktem Dolch. Hinter ihr tauchte ein weiterer Vampir auf, mit auffällig kurzen, blonden Haaren.
»Vorsicht, Yuja, hinter dir!«, schrie ich und sprang auf. Yuja drehte sich um, doch zu spät, schon hatte der kurzhaarige Vampir
sie ergriffen. Ermelaus packte sie von hinten am Hals und in der nächsten Sekunde sackte Yuja ohne ein Geräusch in sich zusammen. Was hatten
sie ihr angetan? Ich schwankte wie ein Betrunkener, zückte den Dolch. Yuja war nicht menschlich genug, sie konnte nicht gegen Vampire so kämpfen, wie es mir Tym beigebracht hatte. Warum hatten wir nicht eher daran gedacht?
»Ihr bekommt die Kette! Gratis! Lasst sie sofort los!« Ich stellte mich in Kampfposition. Ein Zischen hinter mir. Jemand sagte:
»Da schau an, der nichtsnutzige Morag ist endlich doch zum Zufälligen geworden.« Ich fuhr herum. Ein dritter Vampir, schimmernd wie ein Fisch im Licht der Laternen. Schwamm durch die Luft im höllischen Tempo. Wo waren denn die verdammten Lichtjäger? Der Vampir setzte über mich hinweg und landete zwischen mir und Yuja. Die von den beiden anderen Vampiren festgehalten wurde, obwohl sie sich nicht rührte. Der Vampir
ließ mich nicht aus den Augen und sagte:
»Die da brauchen wir nicht. Nehmt den dunklen Morag gefangen.«
Da erst erkannte ich ihn. An der Narbe, die quer über seine Nase verlief. Sie war aber nicht mehr rot, sondern nur eine feine, weiße Linie. Nyclosel von Dürr als Vampir. Um ihn her schwirrten Bilder wie ein Mückenschwarm. Bilder, in denen er Yuja tötete. Ihr Blut trank, ihren Tod feierte. Er lachte voller Vorfreude, nicht das irre Nachtgelächter, das ich von ihm kannte. Nein, es war ein sympathisches Lachen.
Yuja tot am nass glänzenden Asphalt. Blut vermischt mit Regen. Das waren seine Gedanken. Ich würde sie beenden. Mit rasendem Herzen, das wusste, was es zu tun hatte, packte ich den Dolch fester. Warf mich nach vorn und stieß meinen Hass in seinen Rücken. Nein, nur beinahe. Zu spät. Nyclosel drehte sich um, schnell wie ein flüchtiger Schatten. Sprang, tauchte, flog. Ich wirbelte - okay, torkelte - herum, er umtanzte mich feixend. Er hielt nicht still. Wie sollte ich ihn denn da töten, bitte?
»Yuja!«, brüllte ich. Sie hörte mich nicht, hing leblos in den Armen der zwei Vampire, die den ungleichen Kampf grinsend beobachteten. Ich war der Vampirjäger. Ich würde sie alle umbringen, alle, die Tod und Einsamkeit in mein Leben bringen, die mir Yuja entreißen wollten. Ich schrie vor Wut und entkam der nächsten furiosen Attacke, indem ich Richtung Yuja hechtete. Ich griff nach ihr, fuchtelte drohend mit dem Dolch herum. Es war aussichtslos. Drei Bestien gegen meine lächerliche Verliebtheit und mein nutzloses Stolpern. Kreischend vor Lachen schossen sie hoch, schwebten in unerreichbarer Höhe über mir. Nyclosel setzte zähnefletschend zum Biss an. Ich machte mich bereit, Dolch und tobendes Liebesherz erhoben zu einem letzten verzweifelten Schlag.
Plötzlich hielt Nyclosel inne, als ein dunkler Schatten über uns hinwegfegte, der Kälte und Tod versprach.
»Luthem!«, schrie Nyclosel. Die drei Vampire flogen hoch in den Himmel. Wurden wirbelnd von der Finsternis verschluckt. Mit Yuja. Ich stürzte schluchzend zu Boden. Meine Eingeweide drohten vom jäh einsetzenden Schmerz zerfetzt zu werden.
Ein Flackern, vor mir. Ich sah durch Regen und Tränen ein grünes Glühwürmchen direkt vor mir erscheinen. Tym, mit gezückter Waffe und durchnässter Kleidung. Es goss in Strömen, die Straße war leergefegt. Tym starrte ins Dunkel der Nacht, Wasser rann über sein besorgtes Gesicht.
»Los, Arjun, steh auf! Die Morags kommen wieder und gegen die hast du auch keine Chancen. Lauf! Lauf nach Hause! Versteck dich, bis du Nachricht von mir erhältst. Ich muss hinterher!«
Und er breitete durchscheinende Flügelchen aus und schwirrte davon, ohne mich auch nur noch einmal anzusehen. Ich bot auch sicherlich keinen hübschen Anblick. Toller Held, der da weinend auf der Gasse herumkroch. Aber, bitte, ich wollte nie einer sein. Und warum konnten alle fliegen außer mir? Ich tastete an meinem blutigen Hals herum. Es waren keine Zahnabdrücke zu spüren. Das Halsband hatte wohl das Schlimmste verhindert. Es tat nur ein wenig weh. Kein Vergleich zu den Stichen, die meinen Bauch durchzuckten und mich wimmernd zu Boden drückten.
»Da ist er! Lasst ihn nicht entkommen!« Die verdammten Morags.
Ich rannte trotz Schmerzen. Ich rannte, um nicht zu spüren, dass ich ohne Yuja nichts war. Dass ich damit leben musste, dass sie vielleicht tot war. Ich stöhnte auf. Laute Schritte hallten hinter mir. Ich lief keuchend die Fußgängerzone entlang. Da, eine Busstation, ein Nachtbus, der gerade die Türen schloss. Ich fuchtelte schreiend in der Luft herum und nun geschah das Wunder:
Er blieb stehen und öffnete die Tür.
Es gab doch einen Gott. Den Gott der barmherzigen Busfahrer. Und das in Wien.
Der Busfahrer bereute es sofort, wegen mir noch einmal die Tür aufgemacht zu haben.
»Was ist denn mit Ihnen? Sind Sie besoffen? Dann können´s gleich wieder aussteigen.«
»Rufen Sie die Polizei, ich bin überfallen worden.« Das Blut tropfte wie zum Beweis dramatisch auf den Boden. Ich drehte mich nach meinen Verfolgern um. Sie waren in ein paar Metern Entfernung stehengeblieben. Triefende Gestalten im Mittelalteroutfit. Wagemutig streckte ich mein Handy bei der Tür hinaus und brüllte:
»Nur noch ein Beweisfoto für die Polizei, bitte recht freundlich!« Die durchweichten Vampirfans starrten wütend auf die sich schließende Bustür.
»Na, da schauen Sie mir gefährlicher aus als die da. Aber bitte, geht mich ja nix an. Das müssen´s der Polizei selber erklären.«
»Ja, ich werde später Anzeige erstatten.«
»Das ist mir wurscht, ich hab einen Zeitplan einzuhalten.« Der Gott der gnädigen Busfahrer fuhr los. Bald waren die drei Typen nicht mehr durch die beschlagenen Scheiben auszumachen. Der Regen klatschte auf´s Dach. Ächzend ließ ich mich auf einen Sitz fallen. Konnte vor Schmerzen kaum mehr atmen.
»Brauchen´s an Notarzt?« Grantig glotzte der Busfahrer mich über den Rückspiegel an.
»Nein, danke, geht schon.«
He, der wurde noch richtig menschlich. Leider konnte ich derzeit keine Menschen gebrauchen. Ich verzog mich in den hinteren Teil des Busses. Würden die mich weiter verfolgen? Wäre es nicht eine gute Idee, der Polizei Hinweise zu geben? Wer weiß, was diese Leute noch alles mit anderen Unschuldigen anstellten. Aber ich war in den Augen der Polizei nicht sehr vertrauenswürdig und hatte die Nase voll von unfreundlichen Verhören.
Nein, ich würde mich zu Hause verkriechen und warten, bis Yuja wiederkam. Alles andere war vollkommen sinnlos.
»Nimm das. Das wird dir helfen.« Die sorgenvolle Stimme meiner Mutter drang an mein Ohr. Ich versuchte, mich aufzurichten. Meine Mutter gab mir eine Tablette in den Mund. Reichte mir ein Wasserglas, das ich zitternd leerte. Ich fiel zurück auf das Bett und war wieder verschwunden im Land der Fabelwesen. Kämpfte gegen ein blaues Monster, wurde verschlungen und ausgespuckt. Ich tötete, rannte und weinte. Dann erschien Yuja und der Kampf war beendet. Sie hielt meine Hand und murmelte etwas Beruhigendes, eine Zauberformel vermutlich, irgendein Elfenzauber a lá Arwen. Hoffentlich sah ich genauso hübsch aus wie Frodo. Yuja lachte über den Witz und ich erwachte.
Meine Mutter saß an meinem Bett und umklammerte meine Hand. Ihre Haare umgaben einen grasgrünen Heiligenschein. Stand ihr gut. Willkommen in der Welt der wunderbaren Farben, Arjun. Es war noch nicht vorüber. Ich sah mich suchend in meinem ungewohnt aufgeräumten Zimmer um. Meiner Mutter war wohl langweilig gewesen. Niemand sonst war zu sehen.
»Wo ist Yuja?« Meine Stimme war heiser und der Hals schmerzte.
»Ich weiß es nicht. Du hast uns bis jetzt nicht erzählen können, was passiert ist.«
Ich fühlte mich dumpf und schwindelig. Ja, und der stechende Schmerz in den Eingeweiden durfte nicht fehlen. Ich hatte es noch bis nach Hause geschafft. Ein Fieber hatte mich gepackt. Ein Albtraum jagte den anderen. Agnes an meinem Bett. Ein Arzt. Meine Mutter. War auch Polizei da gewesen?
»Was für ein Tag ist heute? Hab ich lange geschlafen?«
»Du hattest drei Tage sehr hohes Fieber und hättest eigentlich ins Krankenhaus müssen, aber du hast dich geweigert. Viel hat aber nicht dazu gefehlt.« Sie sah blass und müde aus, das Grün um ihr Gesicht ließ ihre Haut ungesund aussehen.
»Ich wollte es nicht?«
»Nein. Deine Werte waren dann so gut, dass es okay war, dich hier zu Hause zu pflegen. Weißt du das nicht mehr?«
»Ich kann mich nur an die Träume erinnern.« Und an Fetzen von Gesprächen, ja, stimmt, da war etwas. Das Wissen, dass ich im Spital nicht vor Vampiren
sicher war. Und ich nicht da gewesen wäre, wenn Yuja wiederkam. Wiederkommen musste.
»Du nimmst eine hohe Dosis Schmerzmittel. Nächste Woche haben wir einen Termin für eine Blinddarmoperation bekommen. Der Arzt hat sonst keinerlei Ursachen für deine Bauchschmerzen herausfinden können. Wie fühlst du dich?«
»Mir geht es ausgezeichnet. Wirklich. Ich werde aufstehen und mich duschen.«
»Nein, langsam. Du musst erst was essen. Arjun, was ist dir passiert?« Aufgewühlt sah sie mich an. Und meinen Hals. Ah, der Biss. Ich tastete danach. War kaum was zu spüren.
»Ich war doch bei dieser Vampirparty. Da hat mich so ein Witzbold zum Spaß gebissen. War wohl betrunken.«
»Arjun, mir ist das alles nicht mehr geheuer. Die Polizei hat uns sprechen wollen. Agnes hat ihnen von der Party erzählt. Das hat sie sehr interessiert. Du wirst noch einmal vernommen werden.«
»Oh nein. Das sind ganz harmlose Spinner, Mama. Und ich habe mir irgendeinen Virus eingefangen. Oder glaubst du, dass ich jetzt zum Vampir werde?«
»Mia ist wegen dieser Sekte gestorben. Hast du was mit denen zu tun? Bitte, Arjun, sag mir die Wahrheit.« Die grüne Aura um meine Mutter wurde grau. Ein Bild von mir als Elfähriger flatterte undeutlich um sie her. Ein blutüberströmter Elfjähriger. Ich kannte das Bild. Und schüttelte heftig den Kopf. Das Bild verblasste.
»Nein, Mama. Du kannst dir vollkommen sicher sein. Ich habe mit Vampiren und Sekten und Morden nichts am Hut.«
»Du musst noch ein paar Tage im Bett bleiben. Du bist rekonvaleszent.«
»Nicht nötig, ich fühle mich wie neugeboren.«
»Ich mache mir wirklich große Sorgen. Ich habe mit Frau Schneider gesprochen. Und die hat sich nach Yuja erkundigt. Möchte dich gleich sehen, wenn du wieder gesund bist.«
Oh, verdammt. Wie konnte C.S. mir helfen in dieser Situation? Sollte ich ihr verklickern, dass Yuja von Vampiren entführt worden war? Wahnsinnig originell. Und wo waren die Lichtjäger, bitte sehr? Gab es sie überhaupt? Oder waren nur mehr Farbflecken von der vorübergegangenen Halluzination übrig? Keine Mäuse in karierten Röcken. Keine Vampire. Nie mehr. Und Yuja? Ich musste sie finden.
»Danke. Alles wird gut, Mama.«
So was sollte man seiner Mutter nicht sagen. Vor allem, wenn man am Rande einer Katastrophe entlang tanzte. Aber ich hatte ja keine Ahnung. Glaubte da noch selber daran. Dass alles gut werden würde.
Hatte echt keine Ahnung.
Ich musste meiner Mutter hoch und heilig versprechen, dass ich die Wohnung nicht verlassen würde, bis sie am Abend wieder kam. Kein Problem, ich würde hier warten, bis entweder die Lichtjäger oder Yuja auftauchten. Dann war sie weg. Endlich konnte ich in Ruhe den Hals untersuchen. Der Biss sah ähnlich aus wie bei Mia. Zwei hässliche Einstiche, nur viel harmloser als bei ihr. Trotzdem, wie so etwas einem Arzt oder seiner Mutter erklären? Oder der Polizei? Mein Spiegelbild schaute mich mit stumpfsinnigen Augen an. Im Hintergrund der Betäubung nagte der gefährliche Yujaschmerz, ein fernes, bösartiges Ziehen. Vielleicht war der Abhängigkeitsfluch von mir gewichen?
Gustav lieferte mir die perfekte Begründung für die nächtlichen Abenteuer und die Bisswunde an der Kehle. Er tauchte im Vorzimmer im Joggingoutfit auf.
»Na, da habt ihr wohl bei der Vampirparty über die Stränge geschlagen, was? Und das nenn ich mal einen originellen Knutschfleck.« Er lachte mich aufgeräumt an.
»Haha. Nein, das ist eher ein Virus. Mir ist noch immer schlecht.«
»Bleib weg von mir, das kann ich nicht auch noch brauchen.« Das traurige Gustavgesicht flackerte kurz auf, doch ich schüttelte unwillig den Kopf. Keine Auren, bitte schön.
»Und wo ist eigentlich Yuja? Habt ihr gestritten?« Gustav war schon fast bei der Tür hinaus.
»Ähm, ja, ja. Aber sie hat Bekannte in Wien, bei denen ist sie jetzt.«
»Bei den Knutschflecken würde ich mich auch aufregen.« Er zwinkerte mir zu. Oh, wie erfreulich musste es sein, als ahnungsloser Maulwurf durch das Leben zu krabbeln. Ich trottete in mein Zimmer zurück. Ein Blick unter das Bett zeigte mir, dass ich wirklich kein Maulwurf war. Die halluzinierte Welt war intakt. Das Monster lag eingerollt in einem Nest aus lockeren Staubflusen.
Ich drehte das Handy auf. Mehrere Nachrichten waren hinterlassen worden. Lustlos warf ich es in die Ecke und legte mich aufs Bett. Und fing leider an zu denken.
Yuja war von Kreaturen gekidnappt worden, die sie vor meinen Augen ermorden wollten.
Yuja war tot.
Scharf sog ich den Atem ein, der Schmerz setzte mir wieder zu. Nein, unmöglich. Sie lebte. Sie war entkommen. Tym hatte sie befreit. Ich musste mich ablenken. Langte nach dem Handy, hörte die Mailbox ab. Zwei anonyme Anrufe. Und zwei Nachrichten. Die erste war eine mir bekannt erscheinende Stimme, schleppend und tonlos.
»Wenn du sie wiederhaben willst, treffen wir uns heute um drei Uhr am Rathausplatz. Bei der großen Leinwand.« Ein Klicken. Das war Wladimir. Vor zwei Tagen. Ich hatte ihn verpasst, verdammt. Wladimir. Das war sein Deckname, wie sollte ich ihn da ausfindig machen? Die nächste Nachricht. Gestern Nacht gesendet.
»Willst du sie lebend? Letzte Chance. Komm zur Residenz.«
Das war alles. Ich hechtete aus dem Bett. Zog mir die Schutzkleidung an, inklusive Halsband. Und Dolch. Nur die blöde Brille konnte ich jetzt echt wegschmeißen. Ich hatte mich ja gründlich als sehender Morag geoutet. Ich stopfte lauter nützliche Dinge in meine Lederjacke und Gürteltasche. Handy. Etwas Brot und Käse. Müsliriegel. Tee. Schmerzmittel. Was noch? Okay, Taschentücher.
Schlingel war im Wohnzimmer und schaute verschlafen aus seiner Hütte heraus. Ich heftete einen Zettel auf den Käfig: »Bitte füttern«.
Ich würde Yuja suchen, bis ich sie gefunden hatte. Tot oder lebendig, und damit meinte ich sowohl sie als auch mich. Verdammt, seit wann war ich so eine Dramaqueen? Trotzige Entschlossenheit ließ mich raschen Schrittes Richtung Innenstadt marschieren. Warmer Herbstwind und das Parfüm hastig an mir vorbeieilender Menschen trugen den Geruch von Normalität mit sich. Pulsierende Farben und das unverständliche Schnattern von zwergenähnlichen Geschöpfen widersprachen. Die normale Welt war verloren für mich. Ich war auf dem Weg zu den Vampiren. Um meine Außerirdische zu befreien. Ich beschleunigte, bis ich fast rannte. Trotz brennendem Stechen im Bauch. Wladimir wollte mir Yuja ausliefern. Und wenn das die klassische Falle war, ich war bereit, liebend gerne hineinzulaufen. Besser als mit unheilbaren Bauchschmerzen Däumchen zu drehen. Und die Lichtjäger hatten mich ja vergessen. Oder sie waren tot.
Das schwarze Tor der Residenz wirkte im Tageslicht noch immer melodramatisch. Der modrig riechende Gang im dämmrigen Licht kalt und abweisend. Ich hielt den Dolch gezückt. Angeblich war ja kein Vampir am Tag unterwegs, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Es waren ja nicht ehrliche Originalvampire, sondern Moriin.
Auf der linken Gangseite schwang eine Tür auf und Wladimir erschien. Bleich und hager, verkniffener Mund. Das Tageslicht stand ihm nicht gut. Er legte einen gelben Zeigefinger an die Lippen und winkte mich heran. Drehte sich um, verschwand in der Türöffnung. Ich trottete fröstelnd hinterher.
Wir durchquerten einen nobel eingerichteten Vorraum - Perserteppich, Goldspiegel, chinesische Vase - von dem mehrere hohe Altbautüren nach allen Seiten weggingen. Wladimir öffnete leise knackend die erste Tür zur linken Seite. Blickte sich fahrig um und stakste raschen Schrittes auf dem knarrenden, blankpolierten Parkett hinein. Ich folgte, den Dolch in meiner zitternden Hand. Hinter der Tür befand sich ein geräumiges Büro. Marke »Dicke Bücher mit Goldschrift« und fettem Bürosessel. Wladimir schloss hastig die Tür und ging leicht hinkend zu dem wuchtigen Schreibtisch in der Mitte des Raumes. Ließ sich dahinter auf dem riesigen Büroledersessel nieder. Bedeutete mir, mich gegenüber hinzusetzen. Auf einen so winzigen Sessel, dass man schon beim bloßen Anblick von Minderwertigkeitskomplexen gebeutelt wurde. Ha, alter Cheftrick. Ich schüttelte den Kopf und blieb abwartend stehen. Starrte ihn herausfordernd an. Er sagte:
»Ich hab gewusst, dass du früher oder später auftauchen wirst. Was ist mit deinem Humor passiert? Und gut aussehen tust du auch nicht.«
»Fertig mit den Beleidigungen?« Ich war cool. Hätte doch die blöde Brille nehmen sollen. Wäre noch cooler gewesen.
»Du kannst die Waffe wegstecken, ich will dir nichts antun. Und du mir wohl auch nicht.« Er leckte sich über aufgesprungene Lippen.
»Wo ist Yuja?« Ich steckte den Dolch in den Ärmel. Wartete mit verschränkten Armen auf die Antwort.
»Sie ist dir sehr wichtig, was?« Wladimirs blutunterlaufene Augen zwinkerten unlustig. »Du hast Glück. Irgendwas ist mit diesem bleichen Mädchen, das die Durchlauchtigsten veranlasst hat, sie am Leben zu lassen.«
Das war gut. Sehr gut sogar.
»Und ich kann dir verraten, wo sie ist.«
Noch besser. Aber wo war der Haken?
»Wo ist sie?« Mein Hals schmerzte vor mühsam unterdrückter Ungeduld.
»Moment. So einfach ist das nicht. Wissen hat seinen Preis.« Leckeres Lippenlecken über labellobedürftige Lippen. Mann, was ich für einen Scheiß dachte, nur um mich an einem Mord zu hindern.
»Wie viel?« Ich knurrte wie ein Löwe auf Diät. Wladimir hob beschwichtigend die Hände.
»Ich will kein Geld. Ich will Anerkennung.« Na klar, das wollen wir alle.
»Das ist kein Problem. Ich finde es echt toll von dir, dass ... hmmm ... lass mich nachdenken ...« Echt schade wegen der blöden Brille. Das hätte meinem Auftritt den obercoolen Touch gegeben.
»Schweig!« Wladimir fuhr gereizt hoch. Glättete unnötigerweise die glatt gebügelten Haare. Setzte nörgelig fort:
»An dem Ort, an dem du das Mädchen findest, musst du eine Nachricht hinterlassen.«
»Ja, und? Was ist der Haken dabei?«
»Kein Haken. Es ist ein Brief, der sicher stellt, dass andere für das Verschwinden des Mädchens zur Verantwortung gezogen werden. Und ich wieder den Platz an der Seite der Durchlauchtigsten einnehmen kann, der mir zusteht. Ich war schließlich der Erste.«
»Der Erste?«
»Der erste Zufällige. Ich wurde von den Durchlauchtigsten als Erstes entdeckt. Jetzt werden es immer mehr Zufällige. Und sie versuchen, mich zu verdrängen.« Wladimirs Blick irrte ziellos im Raum umher. Er schien nicht mit mir zu sprechen und flüsterte erschüttert:
»Doch ich werde der Erste sein, der die Ehrung empfängt. Der Erste.«
»Welche Ehrung?«
»Die Ehrung. Die Verwandlung zum Vampir.« Trockene Lippen eines verdurstenden Fastvampirs lächelten verzückt. »Ich sage dir, was zu tun ist. Du dringst in ihren Palast ein und hinterlässt diesen Brief.« Er öffnete eine Schreibtischschublade, holte ein blassgelbes Kuvert heraus. Legte es auf den Tisch. Irgendwie erschien das alles zu einfach. Was wohl Tym dazu sagen würde? Ich hatte von den Lichtjägern nichts mehr gehört. Möglicherweise waren sie in einem Kampf umgekommen. Oder hingen bei sich zu Hause vor dem Fernseher herum. Ich hatte keine Wahl. Das war die einzige Spur zu Yuja, die ich derzeit hatte.
»Gut. Wo ist also dieser Palast? Und wie komme ich unbemerkt hinein und wieder hinaus?«
»Du kennst sicher die Gasometer.« Ich nickte. Die alten Gastürme im elften Bezirk, die zu modernen Wohn- und Geschäftszentren umgebaut worden waren. »Gehe durchs Einkaufszentrum und steige in den Aufzug.«
»Der mich direkt zu dem Palast führt. Sehr logisch.« Das war eine dumme Aussage. Was war in Aerilea schon menschlich logisch? Und warum konnte ich dann noch immer nicht fliegen?
Wladimir holte etwas aus der Schreibtischschublade. Hoffentlich kein Revolver.
»Das hier wirst du brauchen.« Er legte ein Holzkästchen in der Größe einer Streichholzschachtel auf den Brief. Schob es in meine Richtung über den Tisch. Ich inspizierte das Kästchen. Es war aus dunklem Holz und mit einem geschnitzten Türchen versehen. Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Mein Atem stockte verzweifelt. Kirschblütenduft. Yuja.
»Was soll das sein?«, sagte ich und hielt mich schwankend an der Schreibtischkante fest. Wladimir glupschte mich argwöhnisch an.
»Die Magie der Vampire. Damit kannst du sie finden und befreien. Nimmst du Drogen?« Bittere Falten durchzogen sein hageres Gesicht.
»Nein, habe eine Grippe. Warum tust du das alles? Um beim Chef gut anzukommen? Und jemand anderem Probleme zu bereiten? Was, wenn sie dich erwischen?« Und ist das eh keine Falle?
»Soll das eine Drohung sein? Du kannst mich nicht verraten, weil ich dich schneller ausliefern kann, als dir lieb ist. Und du möchtest dort auch wieder raus. Lebend. Oder? Sind wir im Geschäft?«
»Okay, Deal. Geht mich ja nichts an, wen du da denunzierst. Obwohl ich mir vorstellen kann, wer das ist.« Ich verstaute das Kästchen in der Jackentasche. Der Brief kam in ein Gürtelfach. Bei der Gelegenheit nahm ich eine Schmerztablette ein, mit einem Schluck Tee aus der Trinkflasche. Ich fragte:
»Woher wusstest du eigentlich, dass ich kommen würde und schon vor der Tür stand? Vampirzauber?«
»Ach ja. Vielleicht ist es gut, wenn du das hier noch siehst.« Wladimir erhob sich steif und ging zu der Wand. Er drückte gegen die dunkle Holzvertäfelung. Mit einem Klicken öffnete sich eine Tür. Dahinter ein Raum mit Bildschirmen. Ein modernes Überwachungssystem mit Monitoren. Einer davon zeigte das schwarze Eingangstor und ein anderer meine eigene Haustür. Alles klar, Big Brother. Einer der Monitore war blind. Umgeben mit vielen Tastaturen. Ich deutete darauf.
»Und was ist das? Ein Fernseher, falls das Überwachen zu langweilig wird?«
»Genug geschwätzt.« Wladimir zog die Tür zu und drehte sich zu mir um. »Ich möchte dich nach dieser Aktion nie mehr wieder sehen. Unser Geschäft beinhaltet, dass du dich zukünftig von uns fernhältst, verstanden?«
Großzügig winkte ich ab.
»Das wird mir nicht schwerfallen.« Ich war schon fast zur Tür hinaus. Wladimir schob hastig hinterher:
»Halte dich genau an meine Anweisungen. Sei gewarnt! Du bist wertlos für die Durchlauchtigsten. Und absolut keine Bedrohung für uns. Die anderen haben mir von deinen Kampfkünsten erzählt.« Er lachte und es klang wie ein trockenes Husten.
»Ja, ich bin völlig harmlos.« Ich grinste, das Schmerzmittel wirkte endlich. »Finde ich gut, dass wir uns nicht mehr wiedersehen.« An meinen coolen Sprüchen sollte ich noch arbeiten. Aber egal, ich hatte es eilig und hastete über das knarrende Parkett hinaus.
In diesem Augenblick gab es nur mehr eines, was ich wollte: Yuja finden. Ihren Duft atmen, ihr Lachen hören, meinen Schmerz mit ihrer Anwesenheit beenden. Weiter konnte ich nicht denken. Auch wenn das hier eine Falle war? Nein, Wladimir hatte recht, ich war wertlos für die Vampire. Ich hatte keinerlei Silberblut mehr. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte mich.
Sie hatten Yuja. Damit besaßen sie Silberblut in Hülle und Fülle.
Im Laufschritt hetzte ich zur U-Bahn, Richtung Palast. Aufgeputscht durch die Panik und leicht benebelt durch Medikamente. Jetzt war ich wenigstens mal echt auf Drogen.
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Die Gasometer - Jahrzehnte leerstehende Raumriesen aus roten Ziegeln - wurden vor einigen Jahren zu Einkaufszentrum, Konzerthalle, Kino und Wohnungen umgebaut. Mit eigener U-Bahnstation. Einen Palast hatte ich hier noch nie gesehen.
Die nervenzerfetzende Angst um Yuja trieb mich im mörderischen Tempo voran. Jetzt, wo ich hier war, zögerte ich trotzdem. Ich musste mich kurz umsehen. Keine Ahnung, was ich zu finden hoffte. Vielleicht zur Abwechslung mal nützliche Lichtjäger, die mir zuriefen: »Halt, Arjun, das ist eine Falle!«
Rasch ging ich ein Stück die imposanten runden Backsteingebäude entlang. Rechts von ihnen lag eine Wohnhausanlage von fünf mehrstöckigen Häusern in Grün. Die Häuser waren mit Kletterpflanzen bewachsen, eindeutig aerileanischer Natur, weil sie blau waren und rotglimmende Tierchen beherbergten. Um die Häuser herum waren kleine Gärten. Dahinter Tennisplätze. Ein paar Schäfchenwolken trieben sich am blauen Himmel rum, ein Schmetterling mit Taucherbrille schaukelte an mir vorüber. Alles ganz normal also.
Was suchte ich hier eigentlich? Niemand würde kommen und mir helfen. Ich musste das hier alleine durchziehen. Eine Zeitlang beobachtete ich die friedlich in der Nachmittagssonne schlafenden Gasometer. Wo steckten die Vampire? Wirklich in ihren Särgen, wie von Wladimir versprochen? Krähen umkreisten den vordersten Turm. Ein Blöken wie von einem Schaf war hinter mir zu hören. Ich drehte mich um. In einem der Gärten stand ein Schaf.
Ein Schaf, das genussvoll an einer Pflanze knabberte. Es war aber kein gewöhnliches Schaf: Von der Größe her war es eher ein ausgewachsener Stier und die Fellfarbe erinnerte an hellgrüne Zuckerwattenwolle. Es hatte gelbe Ohren und eine blaue Zunge, mit der es eine Rose von einem Strauch abriss und geräuschvoll zerkaute.
»Ääähm. Haaallo«, sagte ich. Wie spricht man ein riesiges, grünes Schaf an? Das Schaf mampfte ungerührt vor sich hin und beachtete mich nicht.
»Entschuldige die Störung, ich wollte kurz was fragen.« Oder sollte man mit einem aerileanischen Schaf per Sie sein? Es fraß einfach weiter. Rülpste sogar leise.
»Ich bin ein Mensch, ein Morag, und kann dich sehen, grünes Schaf.« Diesmal war die Wirkung verblüffend. Das Schaf sprang einen Meter in die Luft, entfaltete dabei ein Paar große, gründurchsichtige Flügel und flatterte blökend davon. Aber es kam nicht weit, dann verhedderte es sich im Zaun und plumpste zurück auf die Wiese. Zappelte ein bisschen. Stand würdevoll auf, faltete die Flügel in das Zuckerwattenfell und drehte sich vorsichtig in meine Richtung. Starrte mich aus gelben Schafsaugen an.
»Ich tu dir nichts. Wollte nur fragen, ob hier kürzlich ein paar Vampire, du weißt schon, Moriin vorbeigekommen sind. Mit einem Mädchen, das weiße Haare hat.« Verlegen wedelte ich mit meinen Händen herum. Vielleicht konnte es gar nicht sprechen? Normalerweise können Schafe nicht sprechen, stimmt, das hatte ich vergessen. Außerdem musste ich jetzt echt los. Das hier brachte gar nichts. War reine Zeitverschwendung. Gerade als ich mich zum Gehen umgedreht hatte, hörte ich es hinter mir sagen:
»Grasgrünes Erschrecken, das die Rose verdorben hat. Rosenwunder. Moraggeplapper mit Ziel? Rabenviecher haben die Wahrheit hereingelassen. Die Wahrheit ist näher gerückt.« Das Schaf war an den Zaun gekommen und betrachtete mich durchdringend. Bei meinem Glück war ich auch noch an ein Schafsorakel geraten.
»Tut mir leid, hab ich nicht kapiert. Ich muss weiter. Muss eine Freundin da aus irgendeinem für mich nicht sichtbaren Palast herausholen.« Ratlos deutete ich auf die Gasometer.
»In der Ichheit gefangen. Da sind die Rabenviecher eins mit der Herde. Suchen in der Dunkelheit nach dem lichten Wesen und bringen Verderben.« Missmutig schüttelte das Schaf den hellgrünen Lockenkopf.
»Hm, ja, stimmt, ich suche nach einer hellhäutigen Freundin, weiße Haare, schwarze Kleidung. Sie wurde dort irgendwo eingesperrt. Licht im Dunkeln und so.« Ein Versuch konnte nicht schaden.
»Licht ist immer im Dunklen enthalten. Befreites Licht bringt Tod und Leben.«
Puh, na ja, irgendwie verstanden wir uns schon, aber das führte wohl nirgends hin. Das Schaf ließ mich nicht aus den gelben Augen.
»Sinnloses Flattern in der Nacht. Um den Turm. Am Tag kreisen die Morags im Flug. Im Takt. Im Takt. Aber was treibt sie an?« Nun wollte das Schaf was von mir wissen. Ich zuckte die Schultern.
»Das mit dem sinnlosen Treiben kann ich nur bestätigen.« Ich war bereit, Yuja zu befreien. Ganz alleine. Ohne den verfluchten Tym und seine Mäusetruppe. Und es war auf eine dumme Art tröstlich, einen Zeugen dieser wahnsinnigen und unüberlegten Tat zu haben. Auch wenn es nur ein grünes Schaf war. Ich nickte ihm lässig zu.
»Ich geh jetzt da rein und hole sie. Du gibst mir Deckung, okay?«
Das Schaf nickte zu meiner Verblüffung zurück. Oder war das nur ein Wiederkäuen der Rose?
»Das fliegende Moraggehirn ist Teil der Gefahr. Noch ist die Zeit sanft. Die Herde fliegt, wenn das Wesen des Lichts erscheint.«
»Ja, danke. Das macht Mut. Bis nachher.«
»Wenn es im Nachher eine Zukunft gibt, wird die Herde wieder eins sein.«
»Ebenfalls.« Na bitte, wir verstanden uns prächtig. Ich krümmte mich ächzend. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ gerade nach.
»Im Schmerz sitzt die Unwahrheit«, sagte kauend das Schaf.
Ich grinste schief.
»Scheint so. Dann tschüss im Augenblick des Jetzt.«
Das Schaf wackelte mit den Ohren und lächelte.
Im Einkaufszentrum gab es keine Aerileaner. Nur Menschen. Geschäfte. Lärm. Geruch nach Pommes-Frittes und Zigarettenrauch. Ob in der Nacht hier die Vampire flanierten? Ich wollte es lieber nicht herausfinden. Steuerte auf den Aufzug in der Mitte des Raumes zu. Betrat ihn gemeinsam mit einer Frau mit Kinderwagen.
Der Aufzug war einfach nur ein Aufzug. Was jetzt?
»Wo wollen Sie hin?« Die junge Frau schaute mich nervös an, ihr Zeigefinger verharrte höflich über den Aufzugknöpfen. Das Kleinkind im Buggy schlief. Wo wollte ich hin? Gute Frage. Ich erblickte mich im Spiegel, der seitlich von der Tür angebracht war. Wow, ich hätte mich auch nervös angestarrt. Und das nicht wegen meiner Attraktivität. Meine dunkle Haut wirkte im Kunstlicht gelb und wächsern. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, die Haare zu waschen oder gar zu kämmen. Tiefe Schatten lagen unter meinen blutunterlaufenen Augen. Dazu die schwarze Lederkluft. Zum Anbeißen. Ich lächelte nervös die nervöse Frau an.
»Ich weiß noch nicht. Und Sie?«
»Zweiter Stock.« Sie sah schnell weg und rückte den Kinderwagen Richtung Ausgang. Drückte auf den Zweiter-Stock-Knopf. Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Wo befand sich bloß der Eingang zum Moriinnest?
»Ist das eine Falle? Oder mehr ein Reinfall?«, murmelte ich vor mich hin. Oh, verdammt, ich sollte nicht mit mir selber reden. Die Frau stieg hastig aus, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Was jetzt? Ich starrte mein furchterregendes Spiegelbild an. Ein brabbelnder Irrer. Auf der Jagd nach Vampiren. In einem Aufzug eines Einkaufszentrums. Auf der Suche nach dem Palast. Es durchfuhr mich kaltes Grauen. Ich WAR total verrückt. Da stand ich, Arjun, inmitten einer abgefahrenen Welt. Umgeben von Halluzinationen und einer Paranoia, die sich in den besten Psychotikerkreisen sehen lassen konnte. Scheiße. Ich ließ mich auf den dreckigen Boden sinken. Tastete mit zitternden Fingern nach dem Handy. Ich musste C.S. anrufen. Sofort. Jetzt. Sie konnte mich da raus holen.
Da erschien eine Projektion in 3D. Ein roter Knopf. Direkt vor mir. Blinkte auffordernd. Na klar, hatte schon verstanden. Das war der Schalter zur Unterwelt. Zu weiterem Wahnsinn. Oder vielleicht war es der Auslöser, der die Welt in die Luft sprengte? Was weiß ich. Er war ja nicht beschriftet.
Ein Mensch kam Richtung Aufzug, auf seinem Weg der Normalität. Ging einfach Shoppen. Der Glückliche. Nun hieß es handeln. Der rote Knopf zum Wahnsinn verblasste bereits vorwurfsvoll. Das Handy in meiner Hand forderte eine vernünftige Entscheidung. Ich traf sie.
Ich drückte auf den roten Knopf.
Alles Licht dieser Welt verschwand mit einem Schlag. Mist, doch die Welt zerstört. Ich stand im vollkommenen Dunkel, in der vollkommenen Geräuschlosigkeit. In der vollkommenen Bewegungslosigkeit.
»Hallo? Ist da jemand?«
Die klassische, doofe Frage gegenüber dem unvertrauten Dunkel. Jetzt hätte ich gerne das Schaf bei mir. Es hätte wahrscheinlich gesagt. »Im Dunklen ist Licht enthalten.« Oder etwas ähnlich Geistvolles.
Ich tappte ins Leere. Da war nichts. Nicht einmal Kälte. Oder Wärme. Es existierte keine Temperatur. Ich würde mit dem beginnen, was da war. Nämlich mit mir. Und dem Boden. Ich bückte mich und ertastete den Boden. Also, der Boden war sehr weich. Sehr, sehr, sehr weich. So weich, dass man ihn nur erahnen konnte. So dass man behaupten könnte, es gäbe ihn eigentlich gar nicht.
Da war nichts unter mir.
Ich fasste nach meinen Füßen. Stiefel. Da war ein Stiefel. Da war ein Fuß, ein Bein drinnen. Sicher! Alles andere war erlogen!
Die Lüge lautete: Da ist Nichts.
Ich berührte meinen Körper, mein Gesicht, fuhr durch die Haare. Die ich gerade so fettig ungepflegt im Spiegel gesehen hatte.
Nichts.
Schwärze.
Leere.
Ich tastete nach meiner Hand, nach der anderen, die auch tastete. Es gab nichts mehr, was tastete, ich dachte nur, dass ich tastete.
Ich.
Leere.
Schwärze.
Gab es einen Atem? Es war sich nicht sicher.
Es hörte auf zu existieren.
Dann war da ein Geruch. Es gab eine Nase, die das riechen konnte.
Kirschblütenduft.
Yuja.
Ein Licht erschien. Eine Lichterspur, ein Nordlicht. Und es wusste, was ein Nordlicht war. Und dass es Arjun genannt wurde. Und in einer Welt lebte, die mehr Dimensionen enthielt, als die Menschheit ihm beigebracht hatte. Oder es verrückt war. Was auch immer. Aber es gab eine Geschichte über es. Viele Geschichten.
Im Dunkel ist das Licht enthalten. Arjun hatte mit einem grünen Schaf gesprochen, ohne ein einziges Mal an seinem Verstand zu zweifeln. Hatte sein Spiegelbild gesehen, in einer Dimension, in der es Zeit gab. Und hatte gedacht, dass er verrückt war. Das war eine der Geschichten. Arjun war witzig, meistens, und hatte sich die Haare nicht gewaschen.
Es schnappte nach Luft, wie nach einem zu langen Tauchgang.
Der erste Atemzug. In einer Welt aus gleißendem Licht, schmerzhaft in den Augen. Kälte.
ICH tastete nach der blöden Brille. Erinnerung an eine Geschichte von einer Brille. Die blöd war. Hatte ich ja nicht mit. Lag zu Hause rum. Ich blickte mich um. ICH war wieder vorhanden, in meiner ledernen Kluft. Und anscheinend war ich auf einen anderen Planeten gebeamt worden. So eine Landschaft kannte die Menschheit nicht. Um mich herum erstreckte sich eine unermessliche Ebene, die in einem milchigweißen Licht glomm. Darüber samtenes Dunkel, ein schmales Lichtbündel von oben. Wie wenn ich in einer unterirdischen Höhle in der Größe eines Himalaya gelandet war. In weiter Ferne leuchtete ein Walt Disney Schloss. In diamantenem Kristall, von einem funkelnden See umgeben.
Aha. Der Palast. Hier war ich richtig.
Blinzelte, gewöhnte mich an das glitzernde Licht. Ein Märchenschloss aus Eis. Sie sind alle aus Eis. Und darin wohnte die Eiskönigin. In meinem Fall war es eine gefangene Eisprinzessin, die ich befreite.
Der Kristallboden knirschte unter meinen schleppenden Schritten. Nur ein paar Kilometer bis zum Schloss. In einer Eiseskälte, die sich mit der lodernden Qual in mir bekriegte. Die Schmerzen waren leider nicht vom Nichts verschlungen worden. Zeit für das Schmerzmittel. Nein, noch nicht. Yuja. Zuerst Yuja. Trotz quälender Bauchschmerzattacken schlurfte ich los.
Nach ein paar Minuten war ich froh, dass es so kalt war. Heiß war mir, mein Atem ging stoßweise. Wäre ich bloß mit Gustav öfters trainieren gegangen, das hatte ich nun davon. Fluchend wurde ich langsamer. Und bemerkte, dass das Schloss trotz verzweifelter Anstrengung weit weg gerückt war. Was sollte das? Ich rannte drauflos. Das Schloss verblasste in der Ferne.
Wie angewurzelt blieb ich stehen. Hatte es kapiert. Rückwärts! Ich musste rückwärts gehen. Zack, rückte das Schloss wieder näher. Haha, guter alter Fantasytrick. Irgendwo hatte ich das schon mal gelesen. Oder in einem Film gesehen. Noch ein paar Schritte rückwärts. Schneller. Die Eiskristallwelt sauste an mir vorüber. Fünf Sekunden später funkelte der See vor meinen Füßen. Ein paar hundert Meter entfernt blendete mich das gigantische Schloss aus Kristall.
Keine Brücke. Kein Problem.
Das hier war nicht real, klar? Ich machte die Augen zu, stellte mir vor, dass ich vor dem Schloss stand. Öffnete die Augen und befand mich mitten auf dem See. Gott-sei-Dank war er zugefroren. Und da war natürlich auch der Wolf. Ein scheußliches Tierchen, zähnefletschend, knurrend und mit Mundgeruch, direkt vor mir.
Hm. Nicht real, oder? Problem: Hungriger Wolf. Lösung: Feuer. Das fressbereite Gebiss klappte überrascht zusammen, als ich ein brennendes Feuerzeug mit Blümchenmuster in die Höhe hielt. Waren es die Flamme oder die Blümchen, ich weiß es nicht, aber es funktionierte. Der Wolf kniff den räudigen Schwanz ein und jagte davon. Vorwärts. Ich hingegen rannte rückwärts über das spiegelglatte Eis. Wapp. Und befand mich auch schon vor dem Tor.
Der Designer dieses Spiels hatte sich echt Mühe gegeben. Schwindelerregend türmte sich das glitzernde Eis über meinem Kopf und verschwand im dämmrigen Dunkel. Ganz oben am Nachthimmel - falls es einer war - war eine blasse Scheibe zu erahnen. Ein schlecht designter Mond. Gut, jetzt das Tor. Es war an die zehn Meter hoch und in Eis gehauene Teufelsfratzen verunzierten es. Sollte das gruselig sein? Okay, ich hatte keine Zeit für Gruseln. Hmmm. Tor. Schloss. Zauberwort? Zaubergegenstand?
Jemand machte es mir leicht. So leicht, dass es ziemlich sicher war, dass mich am Ende dieses Spiels das echte Grauen erwartete. Es war mir egal. Yuja wartete dort ebenfalls. Also holte ich die kleine Holzschachtel heraus und atmete den Duft tief ein. Tränen traten mir in die Augen, ich benetzte das Tor damit. Natürlich öffnete es sich.
Vielleicht hätte ich auch dagegen pinkeln können, was weiß ich.
Das Schloss innen sah wie ein Schloss von innen aus. Nur alles in Eis und komplett verspiegelt. Prominent geschwungene Treppe in der Mitte. Milchiges Licht, das von überall her in den gigantischen Raum tropfte. So, also. Ich hatte mehrere Treppen zur Auswahl. Ich nahm die erstbeste. Die anderen konnte ich ja beim nächsten Spiel ausprobieren. Stieg hinauf. Ignorierte dabei meine vor Schmerzen brüllenden Eingeweide, die versuchten, nicht mit mir mitzukommen. Oben setzte sich die unendliche Schlosslandschaft fort, mit Korridoren, Spiegeln und so weiter. Eine der unzähligen Türen machte ich probehalber auf. Direkt dahinter eine Wand aus Eis. Noch eine Tür, das Gleiche. Noch eine, noch eine. Überall das Gleiche. Das Schloss war tatsächlich eine Kulisse. Nichts zum Wohnen, außer man lebte gerne in kalten Treppenhäusern. Ich musste meine Spieltaktik ändern.
Wieder einmal das Holzkästchen herausgeholt und daran geschnüffelt. Dann war es klar. Ein sehr vertrauter rosa Schleier schwebte vor mir her. Und zeigte mir den Weg. Die Treppe zur Eingangshalle. Weiter, weiter hinunter. Natürlich, in den frostigen dunklen Kerker. Die Gittertür öffnete sich, sobald der Duft sie berührte. Schwang unwillig auf. Hinab ging es ins noch kältere Dunkel. Die rosa Lichtspur leuchtete mir den Weg. Lange stieg ich in die Tiefe über glitschige Treppen, dem rosa tanzenden Irrlicht folgend.
Ich und das Licht und der Duft.
Und standen vor einer Zellentür aus Eis. Verschlossen mit einem Riegel. Und einem Schloss. Ich holte aus und trat mit ganzer Kraft gegen das fette Schloss. Humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht herum.
Oder wie wäre es mit einem Schlüssel? DER zum Beispiel, der da einladend auf einem Nagel neben der Tür hing. Das war doch wohl ein Witz, oder? Noch dazu war es ein echter Nagel aus rostigem Metall und der Schlüssel aus Gold. Ob echt oder nicht, war mir echt schon wurscht. Der rosa Schleier rollte sich um den Schlüssel. Danke, habe verstanden. Prinzessinnenbefreiungsaktion für Dummies.
Der Schlüssel knackte stilecht im Schloss und die Tür öffnete sich schwer. Bittere Kälte schlug mir entgegen, war das hier die Tiefkühlkammer? Und dann verbreiterte sich der rosa Schein, ein kleines Stück von mir entfernt. Über Yuja.
Sie lag auf einer Pritsche. In ihrer schwarzen Kluft. Starr, bleich, wie das allgegenwärtige Eis. Die Augen geschlossen. Mein Herz raste los, vorbei war es mit Computerspielcoolness.
Sie war tot. Das hier war kein Gefängnis, sondern eine Leichenhalle. Ich stürzte zu ihr, tastete nach ihrem Puls, am Hals, der kalt war. Nichts. Ihr Herz. Nichts.
»Scheiße!«
Ich schüttelte sie. Sie musste erst vor kurzem gestorben sein, ihr Körper war noch warm. Traurig erlosch das rosa flackernde Licht. In der frostklirrenden Dunkelheit tastete ich nach Yujas eisiger Hand. Legte den Kopf auf ihre schmale, unbewegte Brust. Mein Bauch bekam seine Dosis Schmerzmittel und verstummte. Mein Herz jedoch brüllte vor Schmerzen auf.
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Im nächsten Moment hörte ich es. Ein dumpfes Pochen, aus der Ferne. Ich hob den Kopf. Lauschte. Natürlich, jetzt folgte ja der Showdown mit den Bösen. Die Vampire. Die Moriin. Ich würde nicht kämpfen, wozu denn? Es war alles verloren. Bettete meinen Kopf auf Yuja.
Da war es wieder. Trommeln. Trommeln aus der Tiefe, nicht wahr? Ich kicherte unter Tränen.
Poch. Pause. Poch. Poch. Lauter. Und näher. Eine sanfte Welle hob meinen Kopf hoch. Im Rhythmus eines warmen Herzens. Yujas Herz. Und dann fühlte ich ihre kalte Hand, die nach mir tastete.
Schock, Freude, Schmerzlosigkeit. Willkommen, Gefühlschaos. Ich lachte wie verrückt. Hielt sie fest umarmt.
»Arjun.« Ihre geliebte Stimme, die noch heiserer flüsterte als zuvor.
»Ja, ich bin da. Ich bin hier.« Ich wischte Tränen über mein verschmiertes Gesicht. Hatte ich nicht sogar Taschentücher eingepackt? Egal. Wir mussten hier raus. Sofort. Zum Gefühlschaos gesellte sich noch Wut dazu. Die von der Sorte Feste-Stiefel-Sind-Zum-Treten da. Ich fragte:
»Was haben sie mit dir gemacht?«
»Nichts.«
»Du warst bloß ein bisschen tot. Gerade eben.«
»Na, das ist dir doch auch schon mal passiert.« Yuja lachte laut in die tintenschwarze Finsternis hinein. »Du unterschätzt die Macht des Silberbluts. Mir ist kalt. Wo sind wir?«
»Irgendwo unterhalb von Wien, in einem komischen Palast der Vampire.«
»Wie hast du mich gefunden?« Yuja tappte in meinem Gesicht herum. Kniff mich in die Nase.
»Wladimir hat mir verraten, wo du bist. Ich erklär es dir später.« Apropos, der Brief. Ich wühlte nach dem gelben Kuvert. Warf es auf die Pritsche. So, jetzt würde es sich herausstellen, was für ein Spiel Wladimir spielte. Wenn wir hier wieder unbeschadet rauskamen, hatte er mir die Wahrheit gesagt.
»Lass uns gehen.« Yuja zitterte am ganzen Körper. Ich zog die Jacke aus und legte sie um ihre Schultern.
»Ja, aber wir sehen nichts. Das rosa Dings hat mich zu dir gebracht, jetzt gibt´s anscheinend keinen Grund mehr zum Leuchten.«
»Hast du deine Taschenlampe mit? Meine ist weg.« Sie setzte sich vorsichtig auf, ich hielt sie weiterhin im Arm. Hatte ich jemals Schmerzen gehabt? Das musste eine Illusion gewesen sein.
»Taschenlampe?« Ich schlug mir auf die wirre Stirn. Dachte über rosa Zauberlichter nach, aber eine Taschenlampe kam mir nicht in den Sinn. Ich kramte das Handy hervor. Dabei stieß ich auf die Trinkflasche mit Gewürztee, die ich ebenfalls vergessen hatte. Im Schein der Taschenlampe flößte ich Yuja Tee ein, da sie die Flasche nicht selber halten konnte. Meine Wut köchelte im Hintergrund vor sich hin.
Yujas Haar klebte stumpf um ihr durchscheinendes Gesicht. Ein paar blaue Flecken am Hals und an der Stirn hoben sich dunkel von der wächsernen Haut ab. Sie sah noch immer mehr tot als lebendig aus. Bis auf ihre Augen. Samtige Begeisterung schimmerte ungebrochen aus ihnen hervor. Ich gab mir einen Ruck.
»Okay, dann los. Wir nehmen den gleichen Weg zurück, den ich gekommen bin. Es muss inzwischen schon spät sein und in der Dunkelheit erwachen die Vampire. Obwohl sie hier eigentlich mit Licht kein Problem haben dürften.« Ich ließ Yuja los und stand auf. Zog sie hoch, so dass sie sich wackelig an mich lehnen konnte.
»Du bist heiß«, sagte sie in meine Schulter hinein.
»Danke, das sagen viele.« Sie nickte. Diesen eleganten Wortwitz hatte sie wohl nicht verstanden. Den würde ich ihr später mal erklären.
Ein Später, das allein aus meiner Wut geboren wurde.
Yuja lag leicht wie eine Feder in meinen Armen, als ich die obersten Stufen der Kellereistreppe erreicht hatte. Und die Tür mit einem wohlgefälligen Tritt meiner Stiefel aufstieß. Hatte noch niemanden zum Treten gefunden, deswegen bekam die Tür ordentlich eines drauf.
Oben in der Halle erwartete mich eine Überraschung. Der Developer des Games hatte sich während meiner Abwesenheit ein neues Design ausgedacht. Statt der Milcheiseinrichtung war hier ein hochherrschaftlicher Raum designt worden. Hier hatte sich jemand mit reichgeschnitzten Mahagonimöbeln, Samt und Seide, Wandteppichen aus Brokat und üppigen Teppichen ausgetobt. Ein flackerndes Kaminfeuer verbreitete Wärme. Gut für Yuja, die sich mit geschlossenen Augen an mein verschwitztes T-Shirt lehnte.
Wo war der Ausgang?
Das war einfach zu beantworten. Durch die Tür. Quer über weiche Teppiche und Marmorfußboden lief ich, schnell, bevor der Designer dieses Schauspiels erschien. Das war alles viel zu simpel. Und klar, genau bei der Tür angelangt - warum war das immer die Stelle, an der man an der Flucht gehindert wurde - ertönte eine liebenswürdige Stimme hinter uns:
»Der Märchenprinz ist gekommen und hat sich das Mädchen geholt. Aber ist sie auch die Richtige?«
Langsam drehte ich mich um. Yuja hing reglos in meinen Armen und hielt die Augen geschlossen. Gute Idee, Yuja.
Vor dem Kamin stand eine Frau, die kein Vampir war. Sie war zwar auch schön, wenn nicht sogar noch schöner. Nur sehr menschlich. An die zwanzig Jahre, schätzte ich. Typ: »Ihr honigfarbenes Haar umspielte ein makelloses Gesicht. Ihr Körper gertenschlank und biegsam wie eine Weide im Wind.« Oder so ähnlich. Ihre Aufmachung erschien passend zum Ambiente gewählt. Prunkvolles weißes Seidenoutfit. Die Eiskönigin. Ihr Lächeln war zahnpastareklamenreif. Und herzlich.
Sie schritt auf uns zu, Weide im Wind und so weiter. Ihre Augen, das Grün einer Smaragdeidechse. Oder, besser, das Grün eines Smaragds. Oder, okay, einfach schön. Sorry. In ein paar Meter Entfernung verharrte sie und lächelte. Ich war anscheinend keine Überraschung für sie. Mist, eine Falle. Überraschung! Haha. Sie ignorierte Yuja völlig und musterte mich kritisch von oben bis unten. Mich durchfuhr ein kalter Schauer. Die Eiskönigin schien weniger entzückt über meine äußere Erscheinung zu sein, als ich über ihre. Ich sagte:
»Wir sind gleich wieder weg. Sind nur auf der Durchreise. Ich hab etwas geholt, was mir gehört.«
Na, das war doch cool, oder? Fühlte mich nur nach dem Gegenteil und schielte Richtung Tür. Ihre Stimme, warm wie frisches Brot - ich musste Hunger haben - drang durch meine unnützen Last-Minute-Überlegungen.
»Es wird mir ein Vergnügen sein, dich bei deiner Abreise zu beobachten. Und du denkst, das Mädchen gehört dir? Nein, alles was du hier siehst, gehört mir. Alles. Ob tot oder lebend.« Ja, ja, ich hatte es kapiert.
»Oh, äh, ausgezeichnet, das ist eine sehr selbstbewusste Einstellung. Ich bin der Meinung, man muss auch andere Meinungen gelten lassen, leider, na ja, ich rede zu viel, auf Wiedersehen.« Weniger cool. Ich stieß mit dem Rücken gegen das kalte Türschloss. Musste jetzt die Klappe halten, sonst war noch heraußen, dass ich ein Sehender war.
Sie lächelte ein träges Eidechsenlächeln. Hatte es nicht eilig. Hatte nichts zu verlieren. Sie war die Spinne, deren Beute schon im Netz festhing. Und etwas Konversation konnte doch das Festmahl nur interessanter gestalten.
Nun, ich hatte mal eine Wespe gesehen, die in einem Spinnennetz hing und trotzdem wieder freikam. Und ich war in Wespenstimmung. Der einzige Haken dabei war, dass ich nicht fliegen konnte wie eine Wespe.
Wurde Zeit, irgendetwas zu unternehmen. Also unternahm ich irgendetwas.
Ich drehte mich um und ging zur Tür hinaus. Tja, nicht sehr originell. Aber sie hielt uns nicht auf. Es waren keine Wölfe, keine Vampire oder sonstige Kreaturen in der Kristalllandschaft zu entdecken. Es war bitterkalt nach der Wärme. Als ich die Tür hinter mir zuwarf, vernahm ich ein lautes, herzliches Lachen. Das vergnügte Lachen eines Spielers, der seine Figuren im nächsten Zug vernichten würde. Aber vorher noch ein bisschen Spaß mit ihnen haben wollte.
Düster starrte ich auf den zugefrorenen See, der in der Dämmerung stumpf wirkte.
»Was jetzt?«, fragte ich leise. Yuja öffnete die Augen. Wisperte fast unhörbar:
»Ich habe Kontakt zu Tym. Tym wartet dort oben auf uns. Er kann nicht herunter in ihre Welt.«
Auf dem schwarzen Firmament über uns hing der bleiche, falsche Mond.
»Du meinst das Ding da oben? Das ist der Ausgang? Wie kommen wir da rauf?«
»Ich weiß es nicht. Die Luthem auch nicht.« Na, sehr toll.
Wolfsgeheul in der Nähe. Aber klar, Wölfe waren zwar eine dramaturgisch abgegriffene, aber wirkungsvolle Waffe. Dieses Mal würde kein lächerliches geblümtes Feuerzeug einen Wolf in die Flucht schlagen.
Yuja wand sich aus meinen Armen, stellte sich wackelig auf den eisigen Boden. Deutete mir, dass ich ihr den Dolch geben sollte. Ich schüttelte den Kopf, gegen die Vampire
kämpfte ich bis jetzt besser. Ich sagte nicht »gut«. Aber besser als Yuja. Mehrere Wölfe zottelten um die Ecke des Schlosses und blieben in einiger Entfernung stehen. Ganz relaxed. Hier erwartete niemand, dass jemand entkommen konnte. Und ehrlich gesagt teilte ich diese Meinung. Also, würde Tym nun ein Seil von da oben runterlassen? Es musste dann aber schätzomativ zwei Kilometer Länge haben. Ich fragte:
»Wie sollen wir da verdammt noch mal hinauf?« Der Wolf, der sich langsam und geduckt näher schlich, die gelben Raubtieraugen auf uns geheftet, machte mich nicht kreativer. Schweiß rann mir in Bächen den Rücken entlang.
»Tym wird sich was einfallen lassen.« Yuja schlang fröstelnd die Arme um sich, die dunklen Augen ungebrochen hoffnungsvoll nach oben gerichtet. Wind heulte auf. Ich ergriff Yuja, wärmte sie. Drückte mich mit Yuja in den Armen an die eisigen Mauern des Schlosses. Dann kam der Schneesturm. Beraubte mich jeder Sicht. Nahm mir den Atem. Zerbiss mit Eiszähnen das Gesicht.
Ein helles Lachen, das durch die wirbelnden Massen von Schnee drang. Der Sturm legte sich ebenso schnell, wie er uns überfallen hatte. Ich rang nach Luft.
Erneut das herzliche Lachen. Auf den Stufen des Schlosses stand sie, die Eiskönigin, und lachte aus vollem Halse. Vulkanhitze stieg in mir hoch. Yuja war wieder eine leblose Gestalt, verborgen in meinem Arm. Sie sah wie tot aus, so wie sie zerschunden und bleich in meinen Armen lag. Hatte die Anwesenheit dieser Frau so eine Wirkung auf sie? Die Eiskönigin rief:
»Das ist so rührend. Doch noch immer ist es die Falsche. Wirf das Mädchen endlich weg, sie ist so gut wie tot. Zu nichts mehr zu gebrauchen.« Die Wölfe rückten knurrend näher.
»Arjun, pass auf, sie versucht, dich zu verhexen. Hör nicht auf sie«, flüsterte Yuja mit geschlossenen Augen. Die Eiskönigin rief:
»Wirf das Mädchen in den Schnee und komm her! Tu es, jetzt!« Die melodische Stimme der Eiskönigin bohrte sich wie ein Eiszapfen in mein Rückgrat. Ich schüttelte mich. Eine Hitzewelle schoss in mir hoch.
»Hä? Der Zauber scheint nicht ganz zu wirken«, sagte ich. Schmelzender Schnee floss an mir herunter. Ich schrie:
»He, pfeif deine räudigen Hunde zurück. Sonst sag ich es den Lichtjägern!«
Ich kochte vor Wut. Ähm, ich war echt heiß, was? Ließ sich das nutzbringend gegen diese Frau einsetzen? Sie war immerhin eine Aerileanerin. Und sie sah nicht mehr nett drein. Stattdessen mehr als irritiert. Ihre schönen Augenbrauen zu einem perfekt anmutig-unwilligen Bogen zusammengezogen. Schritt die Treppen herab, um mich genauer ins Visier zu nehmen.
»Du widersetzt dich mir? Und du kennst die Lichtjäger?« Ihre Augen leuchteten nicht mehr smaragdfarben. Es waren Smaragde. Schneidend scharfe Smaragde.
Verdammt, verdammt, verdammt. Ich war nicht heiß, ich war ein Idiot. Jetzt brauchte ich ihr nur noch zu verraten, dass Yuja ein Todesengel war. Und damit einen Jahrhunderte währenden Krieg zugunsten meiner Feinde entscheiden. Und Yuja für immer zu verlieren.
»Du bist ein Sehender. Und du lebst, wie kann das sein?«
Mit gerafften Röcken kam sie rasch die restlichen Stufen zu uns hinunter. Die Wölfe rannten unruhig durcheinander, knurrten und hechelten. Echte Bestürzung taten dem schönen Gesicht der Eiskönigin keinen Schaden an.
»Ein Morthem. Das ist köstlich und vortrefflich.« Sie lächelte plötzlich charmant. «Linjora!
Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen. Ich habe dich verkannt. Gedacht, du würdest mir gemeinsam mit deiner Moragfreundin schaden wollen.«
»Na klar, deswegen hat sie dich auch so brutal verfolgt und ist unhöflich in deinem Gefängnis abgehangen. Tut mir leid, deine Geschichte ist unglaubwürdig. Und im Übrigen ist sie eine Zufällige und kann dich gar nicht wahrnehmen. Und könntest du mal endlich deine zappeligen Hündchen zurückpfeifen?« Ihr Lachen klang nett. Warum wirkte sie so anziehend? Und schön? Böse sollten hässlich und grausam sein.
»Verzeih mir.« Sie nahm ihre Hand hoch und die Wölfe wichen winselnd zurück. »Fangen wir von vorne an. Mein Name ist Orliana und ich bin die Herrscherin über dieses Wandelland. Ich weiß natürlich, wer du bist. Du bist Arjun, der Auserwählte. Vergessen wir die bisherigen Missverständnisse. Ich lade dich und deine Freundin zu einem Festmahl ein.« Ihr Winken in unsere Richtung war von gleicher Qualität, das sie ihren Wölfen gerade angedeihen hatte lassen. Das war Hundeabrichtung. Ich stand nicht auf Leckerlis und winkte meinerseits ab.
»Ein andermal gerne, heute haben wir schon was vor. Wenn dein Angebot ernst gemeint ist, zeigst du uns den Weg hier raus und wir treffen uns morgen im Kaffeehaus. Oder von mir aus auch im McDonalds.«
Die Eiskönigin zögerte stirnrunzelnd. Das stand ihr blöderweise auch sehr gut. Eine schwierige Feindin. Aber es gefiel ihr anscheinend nicht, wie ihr zukünftiges Opfer mit ihr sprach und sie wurde ein wenig unsympathischer.
»Wenn du nicht für mich bist, muss sie für dich leiden.« Mit einer raschen Geste schien sie irgendwie auf telepathische Weise Yuja erwischt zu haben. Yuja griff sich röchelnd an die Kehle. Die Wölfe heulten auf und pirschten näher heran. Okay, jetzt war es soweit. Ich ließ Yuja zu Boden gleiten, die keuchend dort liegen blieb. Holte den Dolch heraus. Die Wölfe setzten zum Sprung an. Ich hielt den Dolch bereit. Ein Wolf sprang mich an. Und fiel jaulend auf den Schnee, als ich ihn mit dem Stiefel traf. Kam aber gleich wieder hoch und schon waren die anderen da, umringten uns sabbernd.
»Tötet das Mädchen und bringt ihn mir lebend!« Wie lieblich so ein widerwärtiges Wesen klingen konnte. Doch, keine Chance, ich würde vor Yuja sterben. Wütend stellte ich mich über Yuja, brüllend vor Zorn.
Mit einem Schlag waren die Wölfe nur mehr ein winselnder Haufen. Grüne und rosa Blitze, stoßende Hörner, ein Blöken. Bunte, bockende Zuckerwatte. Fliegende Schafe. Die die Wölfe durch die Luft wirbelten und krachend auf das Eis fallen ließen. Wo war denn DAS coole Feature her?
Die Eiskönigin verschwand innerhalb von Sekunden mit wehenden Röcken im Schloss und mit ihr die Wölfe. Vertrieben von einer Herde Schafe in einer geschmackvollen Farbzusammenstellung, rosa, grün, hellblau wollig und aufgeregt blökend. Das grüne Schaf, mein Orakelschaf - sofern ich mich nicht irrte - grinste mitten aus der gelbäugigen Schafherde heraus und sprach:
»Eine Herde glaubt nicht an einsamen Tod in der Wandelwelt. Und im Flug entkommen sie dem sinnlosen Geflatter.«
»Ja, wenn man fliegen kann und nicht nur sinnlos flattern«, sagte ich. Ich hörte Yujas Lachen, krächzend und vertraut. Sie hatte sich rittlings auf ein riesiges rosa Schaf gesetzt. Das bereits die rosa Libellenflügel aufgespannt hatte und zum Sprung ansetzte.
»Schnell, Arjun. Die Moriin tauchen bald auf!«, rief Yuja. Mein Orakelschaf trabte zu mir und ich rutschte unelegant auf den weichen Zuckerwatterücken hinauf.
»Wolle ist Sicherheit.«
»Hab´s kapiert, ich halt mich fest.« Packte die grüne Wolle. War das jetzt echt oder eine Halluzination oder - egal. Wir mussten hier raus, ob real oder nicht.
Grüne Grashüpferflügel mit einer Spannweite von vielleicht sechs Metern entrollten sich aus Wollrücken. Wir stiegen hoch, hoch in die Dunkelheit. Eine Frau schrie weit unten. Nicht sehr lieblich in ihren Todesflüchen. Und der falsche Mond wurde größer und größer. In der Tiefe ein fernes Kristallschloss. Märchenalbtraum, leb wohl. Und wir flogen durch den Mond hindurch und in die Welt hinaus. Schraubten uns aus der Mitte des Gasometers in die Luft. Das war Wien in der herbstlichen Abendsonne, die wunderbaren Schlote des elften Bezirks. Von einem grünen Flugschaf aus. Empfehlenswert, wenn man schwindelfrei ist und keine Wollallergie hat.
Blökende Wattekrähen im Himmel. Yuja auf dem rosa Zuckerwattenschaf. Ein bleiches Elfenmädchen mit schwarzen, vor Vergnügen glühenden Augen.
Mein Schaf landete elegant auf dem Rasen neben den schiefen Wohnhäusern. Geblöke und buntes Gewusel, Libellenschafsflügel wurden geglättet und eingeholt. Ich kletterte unelegant von meinem Schaf herunter, weich in den Knien. Sah Yuja an, die ihr löwenzahnfressendes Schaf bewunderte. Yuja hatte mindestens zehn blaue Flecken über ihr Gesicht verteilt. War sie geschlagen worden? Ich konnte kein Eis mehr schmelzen mit meiner Wut, die ungebrochen in mir schwelte. Fühlte mich gut. Unbesiegbar. Unwiderstehlich. Unglaublich, äh. Okay, tief durchatmen und mal ein paar Endorphine abbauen, Arjun. Yuja taumelte ein wenig, als sie von ihrem Schaf abstieg. Aber sie wirkte schon lebendiger als da unten in der Eishölle.
»Vielen Dank!« Sie verbeugte sich vor dem Schaf, das kurz vom Löwenzahn aufschaute und deklamierte:
»Tiefe Dumpfelheit fu tauchen ift der Weg der Vernunft.« Damit trabte es zur nächsten Löwenzahnblüte.
»Orakel spricht mit vollem Munde«, sagte ich zu Yuja. Sie lehnte sich an mich, leise lachend. Meine Schmerzen waren für alle Ewigkeiten verflogen. Ich wärmte sie. Roch ihren süßen Atem. Spürte ihre zarte Gestalt, die trotz meines heißen Körpers zitterte.
»Das darf doch nicht wahr sein! Da stehen sie herum und haben nichts Besseres zu tun, als mitten in einer Herde - von, von was eigentlich? - zu knutschen! Während ich Wiese und Erde riskiere, um diese Morags zu retten.« Tym hüpfte vor uns auf und ab. Er grinste von einem spitzen Öhrchen zum anderen.
»Tym! Wo warst du die letzten Tage? Ich hatte keine Ahnung, wo du bist. Wenn ich nicht den Tipp von diesem Wladimir bekommen hätte ...«
»Der klarerweise eine Falle war.«
»Ich habe Yuja wieder. Lebend.«
»Ja. Gute Arbeit, Arjun. Wir hätten Yuja niemals da rausholen können.«
»Und wir wären ohne diese fliegende Schafherde da nicht rausgekommen. Wer sind die?«
Tym sagte überschwänglich.
»Keine Ahnung. Eine brandneue Spezies! Konnten in Orlianas Wandelwelt eindringen. Hat bis jetzt noch niemand geschafft. Gratuliere, Glück gehabt.«
»Du kennst diese Schafe nicht?«
»Nein, aber es wäre grandios, sie zu den Luthem zu zählen. Ungeahnte Möglichkeiten tun sich auf. Und es sind immer noch zu viele der Moriin übrig.« Tym rieb sich eifrig die kleinen Hände.
Aha, sie hatten also ein paar erwischt.
»Wir sollten den Schutzraum aufsuchen, Tym.« Yuja meldete sich mit rauer Stimme.
»Ja. Und zwar im Eiltempo. Wie kommen Morags am besten dorthin? Mit dem Moragding, das war der Plan.«
»Du meinst die U-Bahn«, sagte ich.
»Nein. Zu Hause bei dir ist es nicht mehr sicher. Ähm, nichts für ungut, Arjun, aber du bist mit deiner Kampfkunst gegen Aerileaner durchgefallen. Der Moriin hätte dich innerhalb von Sekunden umgelegt, wenn wir nicht gekommen wären.«
»Hab ich ja gleich gesagt!«
»Wie auch immer. Achtung! Weg hier, Arjun! Yuja!« Tym duckte sich im grünen Gras, war dadurch fast unsichtbar. Noch war es zu hell für die Vampire. Nein, die Menschen suchten uns. Eine Drohne flog summend in einiger Entfernung ihre Runde um den Gasometer. Sowas hatte ich mal in einer Doku gesehen, das wurde für Polizeieinsätze verwendet. Das war eine ferngesteuerte Kamera und ich konnte mir denken, wo die dazugehörigen Monitore waren. In der Residenz. Tym rief:
»Die Morags überwachen das Gebäude. Dieses Ding sucht euch. Schnell, verschwindet!«
Ich sprintete los. Steuerte auf einen Garten zu, in dem ein grüngestreifter Strandkorb stand. Half Yuja über den Zaun. Hoffentlich war niemand zu Hause. Ich schob den Korb von der Hauswand nach vorne. Zog Yuja mit mir. Dahinter gekauert fanden wir gut Platz. Ich wühlte aus meinen Gürteltaschen ein paar Müsliriegel für Yuja hervor. Die sie alle ohne Kommentar aß. Ich wusste nichts davon, was sie da unten durchgemacht hatte. Tym stand im Gras vor uns und wartete, den Blick auf den Himmel geheftet. Schaute streng, als Yuja mit dem Müsliriegelpapier raschelte.
»Leise, jetzt ist das fliegende Ding fast da.« Tym hielt warnend den Finger an den Mund. Das Roboterding war ganz nah, der Motor brummte. Ich nahm einen Stein und warf wütend danach. Ein Knacken, metallisches Krachen und Splittern und das Geschrei von überraschten Menschen war zu hören. Die Drohne war damit Geschichte.
»Ausgezeichnet, Arjun. Ich würde sagen, Zeit zu verschwinden. Wo ist der nächste Moragdingerfahrplatz?« Tym stellte sich breitbeinig ins Gras, was ungefähr zehn Zentimeter Boden beanspruchte. Surrte wie ein hyperaktiver Grashüpfer mit den Flügeln.
»Von was redest du?«, fragte ich.
»Er meint einen Bahnhof. Der Schutzraum ist weit entfernt«, sagte Yuja.
Das war wohl ein Witz. »Oh, wir werden verfolgt. Nehmen wir den Zug. Hoffentlich sind die Züge der ÖBB pünktlich.« Der Tod war uns damit gewiss. Yuja rappelte sich entschlossen auf und sagte:
»Dorthin schaffen wir es nicht. Kommt mit!«
Ich ließ sie nur widerwillig los. Yuja nahm Anlauf und sprang über den Zaun. Ich gab mir einen Ruck. Ach ja, es war wieder an der Zeit, einer Frau hinterherzulaufen. Beglückt lächelnd hechtete ich über den Zaun, weniger elegant als Yuja, klar. Tym erhob sich in die Luft. Hach, wenn ich nur auch fliegen könnte.
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»Die Dämmerung bringt uns den Tod. Im Flug liegt Segen. Die Berge verdecken die Spur der Unschuldigen.«
»Unschuldig ist der Geist, der nie geboren. Die Berge beschützen die Herde, die niemals schläft.«
»Schlafen ist wachen.«
So ging das gefühlt schon seit Stunden. Yuja unterhielt sich prächtig mit ihrem rosa Zuckerwatteschaf. Ich konnte mich aber nicht beklagen. Auf einem Schaf zu fliegen war eine durchaus komfortable Art zu reisen. Wie auf einem fliegenden Sitzsack. Mit integrierter Heizung.
Ich ritt auf meinem grünen Orakelschaf. Das übrigens nicht nach Schaf roch. Weil es auch gar keines sein konnte. Schafe können nicht fliegen. Es gab keine Flugschafe. Meldete mein Hirn sich trotzig. He, es hatte lange Zeit Ruhe gegeben. Der kühle Nachtwind und die geglückte Rettung von Yuja aus einem irrwitzigen Eisschloss hatte es gerade noch weggesteckt. Aber jetzt reichte es plötzlich. Halluzinationen, Arjun! Zeit für die Psychiatrie! Und wenn das hier nicht real war, was tat ich soeben in Wirklichkeit? Hockte ich im Gras vor dem Gasometer und machte brummende Geräusche? Das war eine peinliche Vorstellung. Nein, Klappe, Hirn, später. Das hier war zu cool. Erst wenn die Vampire mich erwischten und mich umlegen wollten, dann konnte ich ja aufwachen.
Mein grünes Schaf war nicht gesprächig und dafür war ich dankbar. Ich war nämlich nicht so gut im Zen-Smalltalk. Unsere Flughöhe betrug ungefähr fünfzehn Meter über dem Boden. Wir flogen schätzomativ Ortsgeschwindigkeit. Zumindest so schnell wie die ahnungslos unter uns dahinfahrenden Autos. Die Sonne war schon untergegangen. Inzwischen zog die Herde über schummrige Felder und dunkle Wälder hinweg. Keine Ahnung, wohin. Das Dämmerlicht verschluckte geräuschlos Häuser und Straßen.
Ein Hahn krähte aus meiner Lederjacke heraus.
Das Schaf zuckte erschrocken unter mir zusammen.
»Ist nur mein neuer Handyklingelton, kein Grund zur Sorge!«, rief ich ihm zu. Kramte in der Jackentasche, holte das Handy raus. Sah am Display, dass es Agnes war. Agnes. Wie unrealistisch. Leise lachend nahm ich den Anruf an.
»Hallo, Agnes?« Der Wind brauste mir um die Ohren.
»Hallo, Arjun! Ich wollte dich nicht stören. Alles okay bei dir? Was ist da so laut?«
»Ja, alles unter Kontrolle!«, brüllte ich.
»Pssst!« Das kam von Tym, der oberhalb von mir flog. Auch auf einem Schaf. Agnes Stimme erklang abgehackt:
»Arjun, da sind Leute, die dich sprechen wollen. Sie sagen, es geht um Yuja. Wo bist du denn, in der Arbeit? Was ist das für ein Rauschen?«
»Nein, ich bin unterwegs. Ich komm ein paar Tage nicht nach Hause. Bitte? Was? Hier oben ist ganz schlechte Verbindung!» Ich ersparte mir den Hinweis, dass ich derzeit auf einem grünen Schaf über den Himmel flatterte.
»Hallo, Arjun.« Die Stimme von Benedikt drang siegessicher an mein Ohr. In dieser Sekunde hopste das Schaf und das Handy fiel mir aus der Hand. Plumpste leise platschend in einen Fluss, den wir entlang segelten.
»Moragstimmen in der Nacht sind sicher im Gewässer geborgen.«
»Das war Absicht. Trotzdem, danke«, sagte ich. Und ich meinte es auch so. Man muss nicht dauernd erreichbar sein. Und schon gar nicht, wenn man gerade auf einem Flugschaf durch die Luft segelte.
Es wurde empfindlich kälter, aber durch die Lederkluft und das Schaf wurde ich komfortabel gewärmt. Für ein Schaf bewegte es sich sehr elegant. Wie ein Segelflieger, leicht und mühelos. Warum war es nicht zu schwer für diese Art der Fortbewegung? Hatte es ein Gasgemisch in den Knochen? War es dadurch federleicht wie ein Vogel? Es flatterte allerdings nicht. Was für ein Quatsch, in Aerilea galten ja ganz andere Gesetze als in Terrum. Magie-die-nicht-so-genannt-werden-durfte war dafür verantwortlich.
Mein Blick fiel auf Yujas Gestalt, die neben mir reglos auf ihrem Schaf kauerte. Anscheinend waren ihnen die Gesprächsthemen ausgegangen. Es war still, bis auf den leise fauchenden Wind, der durch die Flügel strich. Yuja. Die Außerirdische, die mich nicht liebte. Meine Selbstzufriedenheit verflog mit einem Schlag. Schmerz und Wut kehrten triumphierend zurück, Sehnsucht machte es sich bequem und feixte hoffnungslos. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Diese Gefühlssoße, das war nicht ich. Ich war also weder mein Hirn noch meine Gefühle? Wer war ich dann? Jedenfalls nicht diese dämliche Kitschnummer a lá »Ich kann ohne sie nicht mehr leben«. Die musste ich beenden, bevor sie sich wieder in mir eingenistet hatte. Aus, jetzt, sofort. Dieser mannhafte Entschluss trieb mir Tränen in die Augen. Lächerlich, bald schon könnte ich tot sein. Also, warum nicht ein bisschen Liebesschmerz zelebrieren in der verbleibenden Zeit? Sie brauchte mich. Ich grinste verlegen vor mich hin. Äh. Nein, in Wirklichkeit war sie besser ohne mich dran. Ich war der Gesuchte. Keiner der Vampire wusste, was sie war. Hoffentlich. Ich schob diese beunruhigenden Gedanken fort, um weiterhin dümmlich grinsen zu können.
Inzwischen war es stockdunkel. Die Welt der Menschen lag schattenhaft unter uns. Hier und da warfen Laternen schmutzig gelbes Licht auf die leeren Straßen. Die Fenster der Häuser waren matt erleuchtet. Aerileas Wesen schimmerten dazwischen in verschwommenen Regenbogenfarben. Auch die Schafe besaßen jedes eine Aura in ihrer Fellfarbe. Eine rosa, grün und blau illuminierte Schafherde zog über den Sternenhimmel.
Vor uns erschien eine beleuchtete Kirche inmitten eines Dorfes. Wir hielten darauf zu und flogen direkt über die helle Basilika von Mariazell. Unweit von hier war der Ort mit dem Fluss, in dem ich von Yuja vor den Vampiren gerettet worden war. Oder von ihr befallen. Wie man es nimmt.
Der Himmel hatte sich zugezogen. Drohende Wolken türmten sich über uns. In der Ferne zuckte Wetterleuchten über eine Bergkette. Ich rief zu Yuja hinüber:
»Yuja, bist du wach?«
»Lärmende Krähen wollen den Tod! Das Leben schweigt«, tadelte mich mein Schaf leise, aber deutlich für mich vernehmbar.
Im Flüsterton sagte ich:
»Sorry, wo sind wir? Wohin bringt ihr uns?«
»Die Spur des Vertrauens führt. Das weiße Licht zeigt den Weg ins Verborgene«, raunte das grüne Schaf. Das weiße Licht? Das einzige weiße Licht war Yuja, die matt in der Dunkelheit glühte. Vermischt mit dem rosa Schimmer ihres Reittieres. Moment. Yuja leuchtete im Dunkeln! Das war mir bisher nicht aufgefallen.
»Meinst du Yuja? Warum ist sie illuminiert?«
»Quelle der Zukunft.« Das Schaf tat so etwas wie Nicken. Wow, langsam fanden wir eine gemeinsame Sprache.
»Wohin also fliegen wir?«
»Ahnungsvoll ist die Gewissheit.«
Aha.
»Und wann kommen wir an?«
»Psst.«
»Warst das eben gerade du? Du hast nichts von schweigenden Lämmern oder krächzenden Krähen gesagt, sondern einfach nur Psst?«, fragte ich mein Schaf.
»Arjun, sei gefälligst ruhig. Die Moriin sind nicht weit.«
Das war nicht das Schaf, das da so unhöflich mit mir redete. Tym war dicht an mich heran geflogen. Er phosphoreszierte im Dunkel wie ein zu groß geratenes Glühwürmchen.
»Okay, Roger, habe verstanden«, murmelte ich. Wenn auch niemand mit mir sprach ... Und Moment, wieso leuchtete Yuja, aber ich nicht? Das war unfair. Grantig blickte ich auf meine banalen, dunklen Moraghände hinab, die ich in die illuminierte, grüne Wolle des Schafs vergraben hatte.
Ich leuchtete ebenfalls.
Ich riss die Hand hoch, starrte sie an. Schnaufte empört. Mein Hautleuchtton war von einem zarten Rosa. Ich schimmerte so rosa wie das Schaf, auf dem Yuja saß. Na super. Das hing ja hoffentlich mit dem Ritt auf den Schafen zusammen und verging wieder. Müde schloss ich die Augen. Der feine rosa Schimmer blieb und wenn ich blinzelte, vermischte er sich mit einem beruhigenden Grünton. Das war toll, ein Schlummerlicht, gegen nächtliche Ängste.
Schlafen konnte ich trotzdem nicht. Nicht nur, weil ich fürchtete, von meinem Kuschelreittier herunterzufallen. Mein Denken kreiselte um illuminierte, sprechende Tiere. Die inzwischen für mich normal waren. Ich musste nicht in die Psychiatrie. Wollte nicht mehr, dass das alles aufhörte. Nein, das war hier meine Realität. Lichthaut. Flugschaf. Unter mir in der Tiefe waren sie, die Menschen. Die Morags. Und ich war Äonen von Zeitaltern von ihnen entfernt. So weit weg, so dass sie mir nicht mehr wirklich erschienen. Das hier war echt, die Wolle meines Reitschafes, die flüsternden Farben, der kalte Nachtwind, der immer stärker an mir zerrte. Arjun da unten gab es nicht mehr. Arjun müsste, falls er das hier überlebte, neu geboren werden. Mein Schaf rülpste unpassend zu meinen poetischen Gedankengängen.
Wir stiegen wieder höher. Den Bergen und den Wolken entgegen. Schattenlandschaft, den klaren Geruch des Gebirges verströmend. Dumpfes Gewittergrollen, ein Blitz erleuchtete die Gebirgslandschaft. Silberne Schlangen wanden sich in der Ferne. Schlangen? Keine Ahnung. Wollte es besser nicht wissen.
Plötzlich kippte die Welt. Ich hörte Tym rufen:
»Moriin! Runter, runter! Festhalten!«
Der Sturzflug raubte mir den Atem. Er dauerte nur ein paar Sekunden. Schrilles Geschrei ertönte. Die Vampire
waren da. Die Schafachterbahn legte an Geschwindigkeit zu, ich kniff die Augen zusammen. Ich hasse Achterbahnfahren. Auf und ab rasten wir durch die Finsternis, bis die Schreie in weiter Ferne verhallten. Hatten wir sie abgehängt? In einem furiosen Gleitflug landeten wir inmitten der Dunkelheit. Wobei Räder anstatt dünne Schafsbeine die Landung einen Touch eleganter gemacht hätten. Ich unterließ es zu applaudieren, als ich steifbeinig und taumelnd abstieg. Kräftiger Wind zerrte an mir. Gleißende Blitze erhellten eine Bergwiese. Ringsumher Berge, gekrönt von wild dahinjagenden Wolken. Die Schafherde rückte eng zusammen und trabte rasch in Richtung Berghang. Die ersten Regentropfen fielen. Das Grollen des Donners ließ die Erde erzittern.
Yujas Gestalt kam auf mich zu, ich schaute in ihr schimmerndes Gesicht. Eine leuchtende Elfe der Nacht. Sie lachte.
»Du bist rosa. Das ist ...« Ein dröhnender Donnerschlag verschluckte ihre Stimme und weckte unseren Herdentrieb. Wir galoppierten Hand in Hand, rosa und weiß, hinter den Schafen her. Ich unterdrückte ein hysterisches Blöken. Tym flog vor uns, ein schwankender, grüner Flecken über der glimmenden Herde.
Wo wollte die Herde bloß hin? Wir waren hier schutzlos auf einer Almwiese in den Bergen, den Naturgewalten ausgeliefert. Beim nächsten Blitz wollte ich mich schon instinktiv auf den Boden werfen, Yuja mitziehen und dort liegen bleiben. Doch dann entdeckte ich das angepeilte Ziel: Eine Almhütte, die an den Felsen angeschmiegt da stand. Nicht mehr weit entfernt. Wir rannten noch schneller. Yuja war vor mir und stieß die niedrige Holztür auf, die knarrend aufsprang. Schlüpfte in die Hütte. Ich hinterher. In der Tür drehte ich mich kurz um. Das wild zuckende Licht der Blitze beleuchtete eine sanft abfallende Bergwiese. Einen kleinen See. Die hohen Nadelbäume neben der Hütte warfen sich rauschend im Unwetter umher. Der jäh einsetzende Regen fuhr mir wie ein Wasserfall ins Gesicht. Ich schlug die Tür zu, sperrte Wind und Nässe hinaus. Hoffentlich auch die Vampire.
Hier drinnen roch es nach Holz, Feuer und Honig. Grün illuminiert wie eine Leuchtreklame schwirrte Tym im golden schimmernden Raum herum. Yuja kramte in einer Ecke. Sie hatte die Kapuze abgenommen, ihr Haar leuchtete im Dunkel. Praktisch, dieses erleuchtete Dasein. Ich hob meine Hände und betrachtete sie. Das rosa Licht war zu schwach, um als Taschenlampe zu funktionieren. Deshalb konnte ich das Innere der Hütte nicht damit ausleuchten. Schade. Und apropos leuchten, wo versteckten sich unsere Leuchtflugschafe? Der Sturm rüttelte herausfordernd an der Hütte. Entfesselter Sturzregen prasselte gegen das Dach.
»Wo sind die Schafe?« Meine Stimme war in dem heulenden Inferno kaum zu hören.
»Draußen gibt es einen Stall. Ah, da ist es.« Yuja klang zufrieden. Ein Streichholz flammte auf. Yuja entzündete damit eine Petroleumlampe. Die Hütte war größer, als sie von außen gewirkt hatte. Und es schien, als ob jemand hier wohnen würde. Was mich etwas beunruhigte. Eine Küche aus Holz, ein geblümtes Sofa, volle Bücherregale, bunte Flickenteppiche und Vorhänge, ein Kaminofen in der Mitte. Im Hintergrund eine weitere Tür. Alles in hellem Holz gehalten, dessen Maserung goldgelb pulsierte. Und nicht ein bisschen verstaubt. Vielleicht ein Ferienhaus und die Besitzer würden bald vor der Tür stehen.
Yuja nahm Holzscheite, die neben dem Kamin gestapelt waren und schlichtete sie in den Ofen. Das schaute sehr professionell aus. Das konnte sie nicht von mir haben. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen Holzofen eingeheizt. Tym hatte sich wortlos auf dem Sofa eingerollt und war auf der Stelle eingeschlafen. Als das Feuer knackend brannte, sah Yuja mich an und lächelte.
»Fühl dich wie zu Hause. Wir haben es geschafft. Hier kommt kein Moriin her. «
Es wurde warm. Ich zog die Jacke aus und hängte sie an den Garderobenständer neben der Tür. Stand dumm rum. Was tun Helden mit der Prinzessin nach der Befreiung? Yuja fragte:
»Tee?«
Ich nickte überrascht. Na klar, sie tranken Tee. Yuja öffnete den Küchenschrank, der voll mit Vorräten war. Holte einen Assam heraus, meine Lieblingssorte, natürlich. Dazu Haltbarmilch. Setzte einen Teekessel mit Wasser auf den Kaminofen.
»Jetzt versteh ich zur Abwechslung mal wieder überhaupt nichts mehr. Was ist das alles hier?« Ich lehnte mich mit verschränkten Armen an den Küchenofen. Yuja nahm schweigend geblümte Teetassen von einem Regal. Die waren ein bisschen angestaubt. Sie zog ein rotkariertes Geschirrtuch aus einer Lade und wischte sie ab.
Dann erst lächelte sie mich verdächtig beruhigend an.
»Wir mussten für ein Versteck sorgen, falls etwas schiefgehen würde. Die Mots haben es hergerichtet. Mias Hütte hat sie inspiriert. Gefällt es dir?«
»Wieso? Was ist mit den Flugschafen? Wo sind wir? Wem gehört das?«
»An Flugschafe hat niemand gedacht. Ist ja eine gerade neu entstandene Spezies. Aber gut, dass es den kleinen Verschlag nebenan gibt. Und dass sie den dem Haus vorziehen, sonst wäre es ein wenig eng hier drin.«
»Ja, in so einer Schafherde könnte ich auf Dauer nicht leben. Haha.« Sie hatte keine meiner wirren Fragen beantwortet.
»Magst du essen?« Yuja öffnete den vollen Küchenschrank. Diesmal würde ich nicht locker lassen.
»Was genau ist das hier?»
»Den Lichtjägern und mir war nicht klar, was dir noch passieren könnte. Nur, dass du vielleicht etwas bräuchtest, um dich zu verstecken.«
»Aha? Und woher hätte ich von einem Versteck erfahren sollen? Wenn du wieder als freier Todesengel durch die Gegend gegurkt wärest?«
»Mia. Mia hat davon gewusst«, sagte Yuja und blickte mich vergnügt an.
»Mia? Du hast mit ihr geredet?«
Yuja winkte beiläufig ab.
»Nur einmal. Es war schwierig, so wie du zu wirken und ihr ein paar Fragen zu stellen. Ich fürchte, mein Verhalten hat sie in dem Denken bestärkt, dass du an Vampire glaubst. Nach ihrem Tod habe ich dir einen Brief geschrieben. Mit einer Wegbeschreibung. Habe ihn natürlich nie abgeschickt. War nicht mehr nötig.«
Yuja. Sie hatte meinen Körper verwendet, um ein Haus, na gut, Häuschen, herzurichten. Und mit Mia über Vampire zu reden. Und nein, ich war nicht böse deswegen. Eigentlich war es mir wurscht, weil ich in dem Moment Tee trinken wollte. Und ich ihr alles verzeihen würde, wenn ich nur in ihrer Nähe sein durfte.
»Bin ehrlich beeindruckt, wirklich«, sagte ich. Yuja strahlte über das ganze Gesicht. Sie sah so süß aus mit ihren vom Sturm zerwühlten Haaren, dunkel schimmernden Augen und leicht geöffnetem rosa Mund, ihrem zarten Hals, der in einer perfekten Kurve unter dem schwarzen samtigen Oberteil, oh und apropos Kurve …
»Hörst du mir überhaupt zu, Arjun?« Yuja füllte das kochende Wasser in die Tasse.
»Nein ... ja, du hast soeben darüber geredet, wie du dieses Blümchensofa als Schnäppchen bei Ebay ergattert und hier eigenhändig den Berg hinaufgetragen hast.«
Yuja lachte und legte ihre warme Hand auf meine Wange. Was mein Denkvermögen nicht eben steigerte. Sie drehte sich um und goss Milch in den Tee.
»Ich sagte, dass das meiste hier nicht menschengemacht ist. Das hier ist eine nie da gewesene Mischung aus Terrummaterie und aerileanischer Baukunst. War gar nicht so einfach, das zu kombinieren. Die Mots haben echt gute Arbeit geleistet.« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich vor nicht allzulanger Zeit - im August, in einem anderen Leben - mit Mäusen in karierten Röcken über innenarchitektonische Zauberei fachgesimpelt hatte. Es gelang mir nicht.
Yuja nahm in Vakuum abgepacktes Brot und eine Konservendose aus dem Kasten. Holte Blümchenteller und Buttermesser, stellte alles auf den Holztisch und setzte sich auf einen Holzschemel. Ich hockte mich ihr gegenüber auf die Holzbank, die unter dem Fenster verlief. Der Regen trommelte unaufhörlich gegen Dach und Fensterscheibe. Donner grollte, Blitze zuckten. Ich beobachtete Yuja, wie sie das Brot auswickelte, daran roch und dann meine Lieblingssorte Humusaufstrich aufmachte. Diese fremdvertraute Frau wusste wirklich alles über mich und das war irgendwie ärgerlich. Ich sagte:
»Ich mag diesen Aufstrich nicht mehr. Den hab ich zu oft gegessen.« Ha, war zwar gelogen, aber ein gewisses Maß an Undurchsichtigkeit wollte ich mir doch bewahren.
»Das hab ich mir fast gedacht, dass du das sagen wirst.« Frech lachte sie mir ins Gesicht. »Aber ich mag ihn. Du kannst ja mal im Schrank schauen, was noch da ist.« Ich schaute ihr lieber beim Essen zu. Geschickt hantierte sie mit Messer und Dosenöffner. Jedoch hielt sie immer wieder inne, um an der Schneide des Messers zu fühlen. Den Dosenöffner interessiert von allen Seiten zu betrachten. Lautstark am Essen zu schnüffeln und begeisterte Laute von sich zu geben. So essen Außerirdische nun mal. Ich jedenfalls war verzückt von ihrem Anblick und schlürfte zufrieden Tee. Schließlich schob Yuja mir ein fertig gestrichenes Brot herüber, das sie mit dem bescheidenen Stolz eines Künstlers präsentierte.
»Hier, für dich.«
»Danke.« Ich aß stumm ergeben mein Brot. Natürlich hatte sie die richtige Menge Aufstrich draufgegeben. »Wo kann man hier schlafen? Das Sofa ist recht klein.«
»Es gibt Platz für zwei Menschen. Der Vorrat reicht für zwei Monate. Das müsste an Zeit genügen.« Yuja biss in ihr inzwischen drittes Brot.
»Das ist nicht dein Ernst, oder? Zwei Monate hier verstecken?«
»Das wäre nur für den Notfall. Vielleicht ist der Krieg auch schneller vorüber.« Yuja blickte mich eindringlich an. Tiefe Schatten lagen unter ihren unmenschlichen Augen. Mit einem Mal erschien sie mir fremd und undurchdringlich. Yuja wendete den Blick von mir ab, stand auf und nahm ihren Tee. Setzte sich vor das knisternde Feuer auf den Teppich und schaute in die tanzenden Flammen. Eine kalte, grausame Angst breitete sich in mir aus. Ich klammerte mich an mein Teehäferl. Da hockte die Fremde, diese Außerirdische, die sagte, dass sie mich nicht liebte. Und mich küsste wie eine Liebende. Und die ich wollte. Ich wusste nichts über sie. Gar nichts. Da saß sie, nach drei Tagen Gefangenschaft in einem Kerker, und wirkte nicht verängstigt, sondern bloß müde. Fremd, aus einer anderen Dimension. Und sie leuchtete. Na gut, ich auch, aber das war deswegen nicht weniger unheimlich.
Yuja sah auf, das erste Mal mit so etwas wie Ratlosigkeit in ihrem Gesicht.
»Komm zu mir, Arjun«, flüsterte sie. Sie stellte vorsichtig ihre Tasse auf den Fußboden. Blickte mich konzentriert an. Wie von einem Magneten angezogen tappte ich zu ihr. Ließ mich neben ihr nieder. Nahm sie in den Arm. Ihre warmen Lippen brachten die Kälte in mir zum Schmelzen. Unser Atem ging ineinander über und dann lagen wir auf dem weichen Teppich. Schurwolle, ausgerechnet.
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Ich war gerade nahe dran, Yuja etwas vorzuschlagen, was noch viel erfreulicher war als Spaghettiessen. Und sogar Teetrinken. Bis Tym hinter uns sagte:
»Was ist denn das? Kaum schläft man, sind sie schon wieder mit ihrem morag´schen Paarungsverhalten beschäftigt. Und leuchten dabei wie zwei Leuchtwürmer, das muss man sich mal vorstellen. Morags, die scheinen wie eine Karfiedel. So was gibt es doch gar nicht.«
Tym saß mit herunter baumelnden Füßchen an der Sofakante. Schaute amüsiert. Wir setzten uns auf und richteten, ich ein bisschen verlegen und Yuja natürlich ungeniert, unsere Kleider. Yuja ließ sich auf dem Blümchensofa neben Tym nieder. Zog, so wie es ihre Art war, die Beine hoch. Ich selber blieb lieber mit dem Rücken zum flackernden Feuer sitzen, so konnte ich Yuja besser bewundern. In ihrem rechten Socken war ein Loch, aus dem ihre große Zehe herausragte. Außerirdische mit Loch im Socken. Hatte da ein Vampir daran genagt? Nicht witzig. Ihre bleichen Haare standen wirr vom Kopf ab, das Ledermieder war verschmutzt. Sie nestelte an ihrem Gürtel, öffnete die Schnalle. Legte ihn auf den Boden. Fing dann an, einen Schmutzfleck auf der Lederhose wegzukratzen. Das alles mit der gleichen Hingabe, mit der sie mich gerade noch am Wollteppich bedacht hatte. Außerirdischenliebe. Tym unterbrach meine leise vor sich hin schwelenden Liebesqualen, indem er drauflos quatschte:
»So, nach diesem Kraftschläfchen kann es losgehen. Yuja, was ist passiert, nachdem du von den Moriin entführt worden bist?« Tym trippelte auf dem Sofa herum wie ein zu klein geratener, grüner Bluthund, der Fährte aufnahm. Yuja zuckte mit den Schultern:
»Das ist keine sehr interessante Geschichte. Arjun kann dir sicher Nützlicheres berichten. Ab dem Zeitpunkt, als die Vampire mich gefangen nahmen, bin ich in einen todesähnlichen Zustand gefallen. Aufgewacht bin ich erst in den Armen von Arjun.« Sie lächelte mich an und mein Liebesbarometer knallte in die Höhe. Tym schnaubte genervt.
»Aufhören, ihr zwei, mit diesem Moragpaarungsunsinn. Es ist ein Wunder, dass Arjun das überlebt.«
»Wieso?«, fragte ich überrascht. Dass mein Leben auf dem Spiel stand, wusste ich inzwischen, aber dass Paarungsunsinn es beenden sollte, war mir neu. Tym winkte lässig ab und sagte zu Yuja:
»Also, was haben sie mit dir gemacht?«
»Nichts. ICH habe etwas mit MIR gemacht.« Yuja breitete stolz ihre Arme aus. »Ich selber habe mich in diesen Zustand versetzt. Den Körper darauf programmiert, dass er erst wieder erwacht, wenn Arjun in der Nähe ist. Gut, was? So konnten sie nie draufkommen, dass ich ein Todesengel bin.«
Yuja grinste selbstzufrieden und rückte sich gemütlich am Sofa zurecht. Ich sagte:
»Du hast WAS gemacht? Dich drauf programmiert ... bist du bescheuert? Was, wenn ich dich niemals gefunden hätte? Was, wenn ...«
Tym unterbrach mich.
»Arjun! Das ist alles irrelevant. Sie ist ein Linjur! Es wäre eine Katastrophe für ganz Aerilea gewesen, wenn die Moriin das entdeckt hätten. Genug Silberblut für die Moriin, um sie zu unbesiegbaren Monstern werden zu lassen. Nein, Yuja, das war eine ausgezeichnete Idee.«
»Eine ausgezeichnete Idee? Wenn ich da nicht hinuntergelockt worden wäre, wärest du für immer scheintot rumgelegen.« Ich ärgerte mich zusehends über Yujas gleichbleibende gute Laune.
»Nein, nicht für immer. Nach einiger Zeit stirbt man schon«, sagte Yuja.
»Na, toll.«
»Arjun, du sagst jetzt gar nichts mehr, verstanden? Ich stelle Fragen, von deren Antwort die Sicherheit ganz Aerileas abhängt. Ich versuche hier, einen Krieg zu gewinnen, klar?« Tym hüpfte vom Sofa hinunter und baute sich zu seiner vollen, nicht sehr beeindruckenden Größe vor mir auf. Schaute mich aus stechenden Knopfaugen grimmig an.
»Ja, ja, ich bin ja bloß der blöde Morag, der sich in ...« Ich unterbrach mich selbst, bevor ich noch meine peinlichen Liebeswirren vor Tym ausbreitete. Der gerade versuchte, eine Welt zu retten. Tym lenkte ein.
»Kein blöder Morag. Aber die Zeit läuft uns davon, die Moriin sind nahe. Also, bitte, sei einfach mal kurz ruhig.«
»Na gut.« Ich legte mich demonstrativ auf den Rücken und studierte die Zimmerdecke über mir. Wer hatte hier eben mitten in einem Krieg geschlafen und hatte es plötzlich brandeilig? Aber bitte, ich würde nichts mehr sagen. War ja ihr Krieg. Das flackernde Licht ließ die Holzmaserung an der Decke tanzen und schimmern. Irgendwie war es trotz allem gut, ein Sehender zu sein. So was Simples wie eine Holzdecke war unterhaltsamer als 3D Kino. Neben mir hörte ich Tym im Kriminalbeamtenton fragen:
»Die blauen Flecken sind woher?«
Yuja antwortete begeistert:
»Ich nehme an, von dem Kampf mit den Menschen. Oder vom Transport. Mehr kann ich dir nicht dazu sagen. Habe schöne Dinge geträumt, während ich scheintot war.« Yuja war echt nicht zum Leiden fähig. Nicht mal im Tod. Okay, sie war nur scheintot gewesen.
»Arjun, du bist dran.« Obwohl ich noch immer wütend über seine Art und über Yujas Unachtsamkeit ihrem Leben - und mir! - gegenüber war, fing ich an zu reden. Sagte anklagend zu der Holzdecke:
»Wozu ist das plötzlich wichtig, was mir passiert ist? Es ist drei Tage kein Lichtjäger bei mir erschienen. Hatte keine Ahnung, was los war und wurde in eine Falle gelockt.«
»Arjun, es tut mir aufrichtig leid. Die Verfolgung der Moriin nahm uns vollkommen in Anspruch. Wir wähnten dich in Sicherheit. Für Yuja konnten wir nichts tun.«
»In Sicherheit? Ich wurde von diesem Vampir
gebissen.»
»Was? Wo?« Tym sprang auf und und kletterte auf meine Schulter. Ich schob das Band hinauf, um die abgeheilte Bisswunde zu zeigen. Tym pfiff durch die Zähne.
»Astreiner Moriinbiss knapp an der Halsschlagader. Und nicht daran gestorben.«
»Wegen dem Halsband«, sagte Yuja entzückt.
»Das ist bemerkenwert.« Der grüne Kriminalbeamte turnte auf mir herum, als wäre ich eine zu obduzierende Leiche. »Das ist interessant, sehr interessant. Hmmm. So schnell verheilt, erstaunlich.«
»Ach, kann ich vielleicht dann doch endlich mal fliegen?«
Tym ignorierte mich und drückte gegen meinen Hals. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Kehle.
»Au, hör auf, sonst krieg ich noch Durst auf einen kräftigen Schluck Elfenblut.«
»Ich bin keine Elfe, ich bin ein Skerri. Und ich schmecke nicht gut, bin ziemlich sicher giftig. Außerdem hast du nicht aufgepasst, du müsstest nicht Blut, sondern Mondlicht trinken wollen. Warte, da geben wir sicherheitshalber was davon drauf.« Tym holte etwas aus einem Beutel, der an seinem Gürtel hing. Schmierte mir eine winzige Faust voll von einem kühlenden Brei auf die Bisswunde. Das Stechen in der Kehle verflog augenblicklich. Ich fühlte mich plötzlich echt toll. Liebenswürdig, fröhlich, siegessicher. Ich sagte:
»Aah, Drogen, mehr ... Mehr! Was ist das für ein geiles Zeug?«
»Drabbers. Wird hergestellt aus frisch gepflückten Rinweer. Mehr kriegst du davon nicht, wer weiß, wie das auf Morags wirkt.«
»Kein Problem, ich brauch keine Drogen, ich hab ja Yuja«, sagte ich zufrieden seufzend.
Yuja lachte und flötzte sich quer über das Sofa auf den Rücken, den Kopf ließ sie wie eine Fledermaus Richtung Boden baumeln. Schaute mich verkehrt herum grinsend an. Tym hingegen verzog keine Miene. Schüttelte betrübt den Kopf. Kehrte still auf das Sofa zurück und setzte sich auf die Lehne. Der Sturm draußen legte sich, der Regen ging in ein beruhigendes Rauschen über. Das Feuer knackte leise. Tym fragte:
»Was passierte dann nach dem Biss?«
Ich berichtete von meiner Krankheit, die wahrscheinlich ein Entzug von der Droge Yuja war. Von Wladimir, von dem grünen Schaf - und von dem Aufzug. Von meinem rätselhaften Verschwinden in der Dunkelheit. Vom Auftauchen in der Eislandschaft. Das Kristallschloss, der Kerker, die Eiskönigin. Die Wölfe und dann die Flucht mit der Herde. Während ich erzählte, klang es in meinen eigenen Ohren wie ein Märchen. Doch Tym hörte gebannt zu. Nickte hin und wieder, so als wäre das alles völlig klar und logisch, was ich da von mir gab. Zum Abschluss sagte ich:
»Und wenn sie nicht gestorben sind, dann liegen sie noch heute vor einem Kaminfeuer und trinken Tee.« Das Thema Liebe ließ ich tunlichst aus. Obwohl sie im Märchen am Ende immer heiraten. Falls sie nicht tot sind.
Tym starrte in das knackende Feuer, ohne ein Wort zu sagen. Gegen die Fensterscheibe prasselte neuerlich ein heftiger Regen, der Donner grollte in weiter Entfernung. Nach wie vor rüttelten kräftige Sturmböen am Häuschen. Yuja hatte sich auf dem Sofa ganz ausgestreckt und die Augen geschlossen.
Tym blinzelte, räusperte sich und sagte feierlich:
»Damit sind wir einen riesigen Schritt weitergekommen. Das könnte das Ende des Krieges bedeuten. Ich danke euch, Arjun und Yuja.«
»Bitte, mehr oder weniger gerne geschehen. Und wo waren ich und Yuja? Was war das für ein Aufzug? Die Dunkelheit? Was ist das für eine skurrile Wandelwelt? Und wer ist die Eiskönigin in ihrem Walt-Disney-Schloss? Ich habe ein paar Erklärungen verdient, oder? «
Tym nickte.
»Ja, so viel Zeit muss jetzt sein. Orliana heißt die Eiskönigin, die dich in ihre Welt gelassen hat. Das Bemerkenswerteste an der Geschichte: Sie hat dich nicht verhexen können. Und dann die Flugschafe! Arjun, das ist wirklich genial! Es gibt einen Weg ...«, sagte Tym und lief aufgeregt in kleinen Kreisen umher.
»Na ja, ich hab das Schaf per Zufall angequatscht und das Ganze war ja eine Falle. In die ich brav getappt bin.« Ich winkte bescheiden ab.
»Grandios! Es gibt einen Weg in die Wandelwelt.« Tym ignorierte meine Einwände.
»Sonst kommt niemand dort hinein?«
»Nein. Niemand, außer die Vampire. Die Dunkelheit, die dich verzehrt hat ... Das war ein Menheniot. Ein Dunkelportal, über das du in die Wandelwelt gelangt bist. Ein Eingang, der von Orliana extra für dich geschaffen wurde.«
»Ein Dunkelportal. Dadurch bin ich in diese skurrile Eiswelt gekommen? Und wer ist diese Orliana?«
»Orliana ist eine Nealdog, eine Wandlerin.«
»Ist sie überhaupt eine Aerileanerin? Sie sieht wie ein Mensch aus.«
»Ja, Wandlerinnen können ihre Gestalt verändern. Orliana hat schon seit Jahrhunderten die Gestalt eines Morag gewählt. Sie ist eines der mächtigsten Wesen in Aerilea. Vor langer Zeit wurde sie in die Wandelwelt verbannt. Weil sie Morags getötet hat.«
»Oh. Wieso das?«
»Zeit für die vollständige Geschichte, oder? Also, vor langer, langer Zeit ...«
»In einer fernen Galaxis?«
»Nein, es war in Wien. 1324, Moragzeit.«
Es war eine günstige Zeit, um mir Märchen zu erzählen. Ich war saumüde. Hoffentlich schlief ich nicht ein.
»Eine Zufällige namens Gyrlin schloss Freundschaft mit der Wandlerin Orliana. Wandler sind mächtige Wesen, die nicht nur ihre Gestalt wandeln, sondern die Kunst des Wandelns so gut beherrschen, dass sie ganze Welten erschaffen können. Weltenerschaffer werden sie deswegen auch genannt. Die Wandler besitzen keine eigene Gestalt. Sie wählen eine Spezies, deren Körper, Fähigkeiten und Lebensweise sie übernehmen. Alles so weit klar?«
»Alles klar, sicher«, sagte ich und gähnte.
»Orliana hatte zu jener Zeit die Lebensform als Silviin, als Silberelb gewählt. Silberelben sind ja die Wesen, aus denen die bösartigen Mutationen der Moriin entsprungen sind. Die du ja bereits als Vampire kennst. Ein Silberelb ist eine höchst friedliche Kreatur. Lebt in Symbiose mit Bäumen. Besitzt mondhelle Haut, fliegt bei Nacht und ernährt sich von Mond- und Sternenlicht. Ist zweipolig und pärchenbildend.«
»Was für Pole? Und was für Bärchen?«
»Zwei Pole. Zwei Geschlechter. Und sie leben in Paaren zusammen. Die Morags sind ihnen also nicht unähnlich.«
»Aha.« Das Konzept erschien mir nicht so unlogisch. Menschliche Zwitter gab es.
»Orliana, die Wandlerin, lebte damals mit einem Silberelb als Paar. Er hieß Tabienne.«
»Noch mehr Namen und ich muss es mir aufschreiben«, sagte ich blubbernd in meinen Tee hinein. Tym ignorierte mich und fuhr fort:
»Orliana nahm die Gestalt von Gyrlin, der Moragfrau, an. Sie nannten sich Zwillingsschwestern. Gyrlin wurde außerdem von einer Zufälligen zum Sehenden.«
»Ah! Wie ich. Und wie?«
»Das wissen wir bis heute nicht, wie das funktioniert. Purer Zufall wahrscheinlich.«
»Schade.« Sonst gäbe es jede Menge Leute, die denselben Wahnsinn erlebten wie ich. Das wäre doch genial!
»Orliana und Gyrlin hatten eine gemeinsame Vision: Die Morags sollten alle Sehende werden und an Aerilea teilhaben. Und umgekehrt.«
»Na, das klingt doch nicht schlecht?« Ich blickte hoffnungslos auf Tym. Gleich kam das große ABER der Geschichte.
»Innerhalb kürzester Zeit waren an die hundert Morags zu Sehenden geworden.«
»Okay, wo ist der Haken?« Nervös nagte ich an meinen Fingern.
»Du bist kein sehr geduldiger Zuhörer, Arjun.« Tym hingegen ein geduldiger Erzähler, denn er lächelte.
»Sorry, ich schweige ab jetzt wie ein Grab. Bin nur schon gespannt, wo das Ganze hinführt.« Stimmte auch, trotzdem gähnte ich wieder.
»Das bittere Ende der Geschichte: Die Sehenden schienen einen schlechten Einfluss auf die Silberelben zu haben. Die Silberelben wurden wahnsinnig, mutierten zu den Moriin und ermordeten die Sehenden. Alle. In einer einzigen Nacht.«
»Verdammt! Und was war mit Orliana und Gyrlin? Und diesem, diesem anderen, netten Silviin oder Silberelb oder wie auch immer?«
»Du meinst Tabienne. Orliana war auch dem Wahnsinn verfallen und tötete Gyrlin. Nur Tabienne blieb verschont von dieser Krankheit. Er versuchte, das Schlimmste zu verhindern und die Morags zu schützen. Dabei wurde er selber fast von Orliana getötet. Konnte ihr aber entkommen. Das war der Beginn eines bis heute andauernden Krieges. Orliana, die Wandlerin und ihre mutierten Silviin - die Moriin - so wie du sie erlebt hast. Herrschsüchtig, mordgierig, hasserfüllt. Sie haben schon unzählige Morags gefoltert und getötet.«
»Der Krieg. Orliana und die Moriin, die Vampire, auf der einen Seite. Und auf der anderen?«
»Tabienne und die Luthem.«
»Tabienne lebt noch?«
»Ja, das ist unser Chef.«
»Oho! Wo ist er? Kann ich ihn sprechen?« Ich sah mich um. Vielleicht war er eine Mikrobe am Häferl? Und nicht unweit von hier? Ach nein, Blödsinn, dieser Tabienne war ja ein Silberelb, ich musste also Ausschau nach einem mondlichtfarbenen Vampir halten. Tym wirkte ein wenig verlegen.
»Nein, du bist ein Sehender. Ein Morthem.»
»Ah, ich bin ja eine Krankheit für ihn.« ICH war die Mikrobe. Ich war ein bisschen beleidigt, geb ich zu.
»Eine Gefahr, keine Krankheit«, korrigierte mich Tym.
»Ich bin also eine wandelnde bakterielle Bombe für Aerilea. Und wieso darfst dann du Kontakt mit mir haben? Und die Mäuse?«
»Die Mots. Wir sind immun gegen Sehende. Hoffentlich.«
Das waren keine guten Neuigkeiten. Ich war in Aerilea so was wie eine ansteckende Krankheit. Deprimiert schwieg ich. Tym fuhr fort:
»Orliana wurde in der Wandelwelt eingeschlossen. Das heißt, sie lebt seit siebenhundert Jahren dort drinnen. Kann nicht hinaus. Aber es kann auch niemand hinein. Sie kann uns den Zutritt verwehren.«
»Ein selbst kreiertes Gefängnis in der Kanalisation von Wien.« Ich nickte weise, als ob ich es immer schon gewusst hätte. »Wie kann sie darin überleben?«
»Ausgezeichnete Frage. Denn darum dreht sich alles. Silberblut! Orliana und die Moriin benötigen Silberblut, um ihre Kraft zu erhalten. Ohne Silberblut geht ihre Wandlerfähigkeit verloren und damit ist ihre Welt dahin. Und das ist zugleich ihr Ende. Und das der Moriin.«
»Verstehe. Dann haben wir wirklich Schwein gehabt, dass Yuja sich tot gestellt hat. Mich diese Orliana runtergelockt hat. Und dass ich dieses Flugschaf angequatscht habe und es uns da rausgeholt hat.«
»Ich weiß jetzt nicht, was Schweine damit zu tun haben, aber ja, es ist Unglaubliches passiert. Wir haben einen Weg in die Wandelwelt gefunden! Orliana wird außer sich sein.« Tym lachte mit vor Begeisterung glänzenden Augen und beendete seine endlosen Runden. Sprang auf das Sofa neben Yuja und grinste mich von dort an. Yuja streckte sich und lagerte ihre Beine auf die Sofalehne hoch. Ich fragte:
»Ich verstehe noch immer nicht, was das für Schafe sind. Warum haben die uns gerettet?«
»Es sind keine Luags. Keine Tiere. Luags entwickeln sich nur manchmal nach den aerileanischen Vorbildern und sehen ihnen dann ähnlich. Wie Mäuse den Mots.«
»Ist es nicht eher umgekehrt?«
»Nein, ist es nicht.«
»Aber die Schafe schauen aus wie Schafe.«
Tym schüttelte leicht herablassend den Kopf.
»Nein, sie sehen nicht aus wie Schafe, sondern Schafe sehen aus wie Garslinger. Flugschaf ist trotzdem eine gute Bezeichnung für eine neue Spezies. Warum nicht mal einen Moragnamen verwenden.«
»Und ich habe sie entdeckt!«, rief ich.
»Nein. Sie haben DICH entdeckt, Arjun. Helfen dir und Yuja, wir wissen nicht, wieso. Ungeahnte Möglichkeiten ergeben sich daraus. Werde, bevor ich gehe, mit ihnen reden.«
»Warum weißt du nicht, was das für Wesen sind? Du bist ein paar hundert Jahre alt.«
»Tausendundmehr.«
»Tausend und wieviel mehr?«
»Zahlen interessieren mich nicht. Ein bisschen mehr als viel.« Tym winkte großzügig ab.
»So viele Spezies kann es doch gar nicht geben in Aerilea, dass du nicht in tausend und mehr Jahren alle zumindest vom Hörensagen kennen müsstest?«
»Jeden Tag entstehen unzählige Kombinationen von Aerileanern. Und jeden Tag sterben genau so viele Rassen aus. Die Morags hingegen schauen alle immer gleich aus. Und warum?«
»Na ja, weil sie eben alle gleich sind.«
»Exakt. Und wir sind alle verschieden. Und was glaubst du, was die Morags tun würden, wenn sie so unterschiedlich wären? Sich ja nicht vermischen. Versuchen, möglichst gleich zu sein. Immer gleich zu bleiben.«
»Ich bin eine Mischung. Viele Menschen sehen das nicht gerne.«
»Eine Mischung bist du? Von was?«
»Hell und Dunkel, indisch und österreichisch.«
»Aha. Du schaust einfach wie ein Morag aus.«
»Danke. Wie vermischen sich die Aerileaner?«
»Kompatible Fortpflanzungsmethoden. Kein Überlebenskampf, viel Energie, höchstes Ziel: Kreative Neuschöpfungen. Mich gibt es zum Beispiel nur einmal.«
»Wie? Du hast keine Eltern?«
»Klar, aber sie sind Angehörige komplett anderer Spezies. Ich bin etwas Neues.«
»Wow. Und wie wirst du dich vermehren?«
»Vielleicht teile ich mich. Oder vermenge mich mit einer Garanesse. Oder sterbe einfach.«
»Gut, ja, Menschen würde dieses Konzept ziemlich panisch machen. Aussterben ist bei den Menschen verpönt. Außer es handelt sich um lästige Insekten. Übrigens, was ist eigentlich eine Garanesse?«
»Zeig dir mal eine, wenn ich eine sehe. Sind nicht zu übersehen. Die Flugschafe setzen sich jedenfalls für dich ein. Möglicherweise ist das ihre Aufgabe.«
»Von wem gegeben?«
»Aufgaben werden nicht gegeben, die entstehen.« Tym seufzte und streckte sich. »Ich muss jetzt los. Es gibt viel zu tun.«
»Warte. Warum leuchten Yuja und ich?«
»Ja. Sehr rätselhaft. Hm. Muss was mit der Wandelwelt zu tun haben.«
Tym umschritt und musterte mich von oben bis unten wie eine Kuh am Viehmarkt.
»Wir wissen zu wenig. Über Sehende wie dich.« Tym lief wieder ruhelos im Kreis. »Dein Überleben -«
»Genug.« Yuja hatte ihn mit lauter Stimme unterbrochen. Sie hatte sich aufgesetzt und blickte mich konzentriert an. »Wissen ist in diesem Fall nicht notwendig.«
Tym wiegte skeptisch den Kopf hin und her und ließ mich nicht aus den Augen. Unbehaglich stand ich auf und verzog mich in die Küche. Das war mir zu viel Gestarre in meine Richtung. Spülte das Geschirr in der Keramikabwasch ab.
»Tym, lass uns schlafen. Wir sind erschöpft«, sagte Yuja und trat zu mir. Nahm meine geschirrspülnassen Hände in ihre.
»Gute, verschlafene Nacht. Alye.« Mit diesen Worten war Tym in das heulende Dunkel hinaus verschwunden. Yuja ergriff die Petroleumlampe und ging zu der Tür in der Rückwand der Hütte. Führte mich in ein kleines Schlafzimmer, in dem ein Doppelbett und ein Kasten Platz fanden. Alles in honigfarbenem Holz und mit geblümtem Bettzeug. Kirschblüten auf rosa Grund. Und ich zeigte Yuja etwas, das ihr noch viel besser als Spaghettiessen gefiel.
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»Warnung des Gesundheitsministeriums. Sex mit Außerirdischen kann zu gesundheitlichen Schäden und zu frühzeitigem Tod führen«, rezitierte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Zum wiederholten Mal versuchte ich vergebens, mich mit Yujas und Tyms Hilfe aus dem Bett zu hieven. Niemand der Anwesenden lachte über den - der Wahrheit leider zu nahe kommenden - Witz. Yuja hatte mich in der Früh gelähmt an ihrer Seite aufgefunden und Tym über ihre telepathische Verbindung herbeigeholt. Tym sagte:
»So ein Leichtsinn, Yuja! Sich auf eine Paarung einzulassen. Du solltest doch wissen, dass das lebensgefährlich sein kann. Jetzt schau dir das an!«
Tym ließ meinen willenlosen Arm los, an dem er umsonst gezogen hatte. Na ja, ich fand, bis auf die üblichen Bauchschmerzen und die Lähmung war es die Sache wirklich wert gewesen. Tym war nicht dieser Meinung und fuhr mit zorniger Stimme zu Yuja gewandt fort:
»Arjun ist in hohem Maß von dir abhängig! Er braucht dich, aber ein Übermaß an Linjur wirkt wie eine Überdosis.«
»An Todesengeln kann man sterben«, sagte ich ungerührt. Tym sog scharf die Luft ein und starrte mich unruhig an. Ich hingegen schaute glücklich seufzend Yuja tief in die schwarzen Augen. Die mich mit einem weniger ekstatischen Ausdruck anblickte. Oje. Herzschmerz gesellte sich zu Bauchschmerz. Yuja lächelte schief und sagte:
»Es erschien mir nicht falsch. Tym, ich möchte mit dir alleine reden. Komm in die Küche.« Schuldgefühle waren einfach nicht ihr Ding. Energisch ging sie zur Tür hinaus und Tym rannte hinterher. Ich rief:
»Ich habe ebenfalls ein Wörtchen mitzureden, verdammt noch mal! Ist schließlich mein Körper! Mein Leben! Meine Entscheidungen!« Keine Antwort. Na super. Mein Körper? Nein, schon lange nicht mehr. Mein Leben? Bitte, was? Was für ein Leben? Meine Entscheidungen? Ich hatte nur zu entscheiden, ob ich atmen wollte. Probehalber hielt ich die Luft an. Nur, um bald festzustellen, dass auch das ein Irrtum war. Das entschied wohl mein Körper alleine.
Okay. Immerhin atmete ich. Sprechen konnte ich auch. Und ich hatte eine wunderbare lang anhaltende Halluzination. Oder so was in der Art. Hm. Was für ein Tag war heute? Am Donnerstag letzte Woche war ich erstmalig von meiner halluzinierten Wasserfrau verfolgt worden. Die mich in eine bizarre Welt katapultiert hatte. Oder ich mich selbst. Wie auch immer. Jetzt lag ich in einer Almhütte im Nirgendwo, versteckt vor irgendwelchen Vampirmutanten. Und litt an den Nachfolgen von Sex mit einer Außerirdischen. War aber außerirdisch schön gewesen. Wenn ich allerdings dauerhaft querschnittgelähmt bleiben würde, wäre das tragisch. Nicht nur wegen der Mobilität, sondern das in dieser Nacht Erlebte war dann schwerlich zu wiederholen. Und DAS wäre wirklich schrecklich. Gerade als ich anfing, panisch zu werden, merkte ich, dass ich den rechten Arm leicht bewegen konnte. So ein winzigkleines Stückchen heben. Dass mit einem sachten Kribbeln wieder Gefühl in die Hand einkehrte. Und sich fortsetzte in die Schulter, den Oberkörper ...
»Hurra! Ich kann gehen!«, brüllte ich aus Leibeskräften. Deswegen war es eher ein Quietschen, weil nicht mehr viel Leibeskräfte übrig waren. Yuja stürzte herein und Tym schwirrte hinterher, um den todkranken Morag kritisch zu begutachten.
Es dauerte ganze drei Tage, bis ich ohne Yujas Stütze wirklich gehen konnte. Okay, mehr torkeln als gehen. Trotz alledem war ich äußerst ungehalten über das verhängte »Paarungsverbot«. Es war noch dazu eine demokratische Entscheidung gewesen und ich hatte zwei zu eins verloren. Tym war bald auf Nimmerwiedersehen verschwunden und ich und Yuja waren uns selbst überlassen. Yuja verbrachte die Zeit neben mir auf dem Bett, ohne mich zu berühren, um weiteres Paarungsverhalten zu unterbinden. Es war trotzdem okay, weil sie in nächster Nähe war, und ich damit die Schmerzen kaum spürte.
Ich schlief viel. Wenn ich wach war, gab Yuja mir zu essen und trinken, das ich oft verweigerte. Nicht einmal mehr Tee konnte mich locken. Ich wollte nur bei Yuja sein, alles andere war mir egal. Als mir Yuja anbot, mir ihre, unsere Geschichte zu erzählen, lehnte ich ab. Das war Vergangenheit, das interessierte mich überhaupt nicht. Aber dann stimmte ich doch zu. Sie würde bei mir sein. Ich würde ihre Stimme hören. Ich atmete ihren leichten Blütenduft, fühlte ihre Hand auf meiner liegen.
»Ich bin ein Todesengel.« Yuja kicherte leise, als ob das ein guter Witz wäre. »Ich kann mich an meine Welt nicht erinnern. Tym hat mir gesagt, dass Todesengel … die Linjur eine Dimension bewohnen, die aus lichter Materie besteht. Die Linjur sind für die übrigen Aerileaner nicht wahrnehmbar. Manche Aerileaner haben Fähigkeiten entwickelt, mit denen sie die Linjur wahrnehmen können. Die Luthem. Die Lichtjäger. Du kennst vier von ihnen.«
»Tym. Und die Mots«, murmelte ich.
»Ja, genau. Die Todesengel tauchen dort auf, wo jemand in Lebensgefahr ist. Retten das Wesen, indem sie seinen Körper für kurze Zeit besetzen.«
»Also eher Schutzengel, denn Todesengel.«
»Ja, vielleicht sind da auch die Linjurs gemeint.«
»Hmm.« Ich war zu betäubt, um weiter zu fragen. Yuja fuhr nach einer Pause leise fort.
»Manchmal, sehr selten, passiert es, dass ein Linjur im Organismus des Aerileaners verbleibt. Die Lichtjäger nehmen Kontakt mit dem Linjur auf und zeigen, wie es sich vom Körper lösen kann. Um in seine Lichtdimension zurückzukehren.«
»Sie können mit Todesengeln reden?« Ich öffnete meine Augen einen Spalt weit, um Yuja zu bewundern, die neben mir auf dem Bett saß. Weiße Engelsgestalt mit dunklem Blick.
»Mit einer Art von Gedankenübertragung. Von daher wissen die Lichtjäger, dass die Linjur das Gedächtnis verlieren, sobald sie in ein Wesen zum Helfen hineinschlüpfen.«
»Auch du kannst dich an nichts erinnern.« Ich schloss die Augen. Yuja fuhr leise fort:
»Erinnerungen habe ich, aber es sind weit entfernte Bilder an lichte Welten, zusammenhanglos. Deutlich ist mir dafür der Eintritt in deinen Körper im Gedächtnis geblieben. Die Atemnot, das Ringen mit dem Tod, der Kampf, der um mich herum tobte. Das schmerzhafte Gefängnis des Fleisches, der Knochen, des Blutes, das mich auslöschte und doch noch am Leben ließ.«
Das klang scheußlich und ich wisperte:
»Tut mir leid.«
Munter fuhr Yuja fort:
»Ach, Quatsch, das muss es nicht. Es sind ja nur Erinnerungsstücke, die ich für dich hervorhole, damit du dich auskennst. Haben sonst keine Bedeutung.«
»Verdrängung«, flüsterte ich.
»Nein. Vergangenheit existiert nicht.« Yuja lachte leise und strich mit kühlen Fingern über meine Schläfen.
»Mmmh. Mäh. Mmmh.« Ich war zu müde, um ihr sagen zu können, dass ihr Gequatsche gerade Ähnlichkeiten mit den Flugorakelschafgesprächen hatte.
»Du musst nicht reden, höre einfach nur zu«, sagte sie. Das fiel mir leicht und ich schloss die Augen, um mir den Rest unserer Story anzuhören.
»Um mich, also, um dich herum tobte ein Kampf zwischen Vampiren und Lichtjägern. Es gelang mir nicht, aus deinem Körper heraus zu kommen. Nachdem wir von den Menschen am Ufer des Flusses gefunden worden waren, versteckte ich mich noch tiefer in dir. Die Vampire machten dich zu einem Zufälligen, um an mich zu gelangen. Für kurze Augenblicke warst du ein Zufälliger. Du hast dich unter ihrem Einfluss versucht, selber zu töten.«
Stöhnend erinnerte ich mich an den Albtraum. Wenn ich damals gewusst hätte, dass das bloß ein paar Vampire waren, die mich umbringen wollten, um ein außerirdisches Wesen zu erwischen, das in meinem Körper hauste - na ja, wäre auch nicht besser gewesen. Ich lachte leise über diese absurde Gedankenkette. Yuja kicherte ebenfalls - warum eigentlich - und sagte:
»Das Dumme an der ganzen Geschichte war, dass die Lichtjäger nicht dazu fähig waren, direkt mit mir zu kommunizieren. Weil du ein Morag bist. Der erste Morag, dem je von einem Todesengel geholfen wurde. Ich konnte deswegen nichts tun, sah nur die Gefahr, für dich, für mich.«
»Warum haben die Vampire dann von mir abgelassen?«
»Eine Pattsituation. Dadurch, dass die Vampire dich zu einem Zufälligen machen wollten, waren sie in erreichbarer Nähe für die Lichtjäger. Wir waren der willkommene Köder.«
»Köder«, flüsterte ich. Der Wurm am Angelhaken. Ja, eben, das traf es wohl am besten.
»Die Lichtjäger handelten nicht in böser Absicht. Es war ihre einmalige Chance, nach hunderten von Jahren die Vampire
zur Strecke zu bringen. Für immer.«
Yuja streckte sich neben mir aus. Ich bewegte vorsichtig meine Füße. Ich hatte nicht viel Erfolg damit, schaute sie anklagend an und sagte:
»Ist dir eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, dass ich gar nicht gesund werde? Sondern im Sterben liege? Manchmal fühlt es sich so an.«
Yuja sagte eindringlich:
»Lass dich von solchen Gefühlen nicht beunruhigen. Du lebst. Jetzt.«
Ich nickte besänftigt. Yuja fuhr leise fort:
»Es war ein paar Jahre lang ruhig um dich. Ich lebte durch dich in einer für mich fremden Welt, ohne daran teilzunehmen. Und ich lernte viel. Eines Tages sahen wir im Volksgarten Mia.«
»ICH sah Mia.«
»Ja, du und ich durch dich. Aber ICH sah auch den Vampir in ihrer Nähe. DEN hast du nicht gesehen«, sagte Yuja lachend.
»Okay, okay, du hast gewonnen.«
»Mia war eine Zufällige und mir war gleich klar, dass sie auf dich - und somit auf mich - angesetzt worden war. Die Kette mit dem Silberblut war gefährlich, weil sie mich damit aus dir herausziehen wollten. Aber das Silberblut machte mich auch sehr stark. Und ich versuchte, mit dir in Kontakt zu treten. Auf alle erdenklichen Arten. Du erinnerst dich an die Träume.«
»Na klar, ist ja noch nicht so lange her. Und ich brauche nur die Augen zu öffnen. Du siehst genauso aus wie in meinen Träumen.«
»Ja, mein Menschenkörper hat sich entsprechend deiner Vorstellung materialisiert.«
»Ja, ja, ist mir schon klar.«
»Es ist ein schöner Körper, er gefällt mir.«
»Mir auch.« Bei dem Thema wurde ich wieder munterer.
»Lass das, Arjun. Paarungsverhalten ist momentan verboten.«
»Mmh. Klingt so doof. Aber ich bin gelähmt, also brauchen wir eh nicht darüber zu streiten.«
Yuja nickte geistesabwesend und fuhr mir sanft über den Nasenrücken. Ich fühlte mich ein wenig wie ihr Lieblingspony und schnaubte zufrieden. Sagte friedlich:
»Mia sollte mich also zum Zufälligen machen. Sie war nicht erfolgreich darin.«
»Nein. Sie hat dir zwar die Phiole mit Silberblut gegeben. Das war aber ein Fehler. Damit vermochte ich deinen Körper benutzen und Tym und die Mots nahmen Kontakt zu mir auf. Gaben mir alle nötigen Informationen. Du durftest um keinen Preis ein Zufälliger werden, sonst wärest du den Vampiren ausgeliefert gewesen.«
»Ich war wohl so was wie ein Kriegsschauplatz.« Ich wurde wieder müde, es ging ja auch nicht mehr um Sex.
»Der Plan war, die Phiole von dir zerstören zu lassen und dich anschließend von mir zu befreien. Ich sollte deinen Körper verlassen und in meine Dimension zurückkehren. Als die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen für dich getroffen waren ...«
»Welche?«
»Diesen Ort hier fertig zu stellen. Du hättest ja die Phiole ...«
»Habe aber nicht kaputtgemacht.« Mann, war ich todmüde.
»Nein, ich habe dich nicht dazu gebracht. Warst immun gegen meine Einflüsterungen.«
»Deswegen der, Dings, äh, angeordnete Selbstmord.« Ich hörte nur mehr am Rande meines Bewusstseins Yujas leise Stimme weitererzählen.
»Ein Todesengel kann sich bei einem Ausnahmezustand des bewohnten Organismus - zum Beispiel dem Tod - wieder lösen. Gleichzeitig wird der Körper geheilt. Das ist uns gelungen. Wie du weißt. Allerdings war ich zu lange in dir und so bin ich zu Yuja geworden. Einem Menschen.«
»Und willst du nicht zurück?«, murmelte ich.
»Ich bin da gut aufgehoben, wo ich gerade bin.« Yuja lachte und legt ihren Kopf auf meine Brust. Mehr interessierte mich nicht. Sollten da Kriege zwischen wahnsinnigen Welten toben, ob in meinem Kopf oder in der Wirklichkeit, das war mir so was von wurscht. Yuja war hier bei mir und sonst zählte nichts mehr.




31.



Ein warmer Herbst zog an mir und Yuja vorüber. Ich konnte zwar wieder einigermaßen gehen, aber ich wurde nicht mehr richtig gesund. Hatte Dauerschmerzen und immer mehr verließen mich meine körperlichen Kräfte. Die meiste Zeit starrte ich gedankenleer vor mich hin. Tat sonst nichts, außer die leuchtende Berglandschaft und Yuja zu bewundern. Leider hatten die Lichtjäger einen unsichtbaren Schutzwall um die Alm gezogen. Nur wenige Male sah ich am Himmel ein paar Aerileaner in weiter Entfernung vorbeiziehen. Essen löste eine grässliche Übelkeit bei mir aus und ich verlor an Gewicht. Yuja nahm das alles mit gleichmütiger Heiterkeit hin. Das Einzige, was sie beanstandete, war mein Desinteresse an meinem menschlichen Leben. Wien, meine Mutter, die Arbeit, Agnes, Gustav waren in eine ferne, unwirkliche Dimension gerückt.
»Wie können wir deiner Mutter eine Nachricht zukommen lassen?«, fragte sich Yuja zum wiederholten Mal bei einem späten Frühstück. Ich antwortete nicht, lag auf dem Sofa und schlürfte Tee. Beobachtete Yuja, die am anderen Sofaende saß. Yuja war irgendwie menschenähnlicher geworden. Nicht nur in ihren Gedanken um meine Familie und Freunde, sondern auch in ihrem Aussehen. Ihr Haar und die Haut waren nicht mehr von einer bleichen Durchsichtigkeit. Ihre Haut war rosiger und durch die Höhensonne ein bisschen gebräunt. Ihr Haar hatte einen leichten Blondschimmer, Wimpern und Augenbrauen schienen dunkler geworden.
Nun, mir war es so und so egal, wie sie aussah. Ich betete sie an. So was tat ich, jawohl. Ich, ein ausgemergelter Morag. Seitdem Yuja aus mir heraus entstanden war und mich in diese krankhafte Abhängigkeit versetzt hatte, war ich ein Liebesjunkie. Ich versuchte es mit einem halbherzigen Vorschlag, um Yuja zu erfreuen.
»Ich schlucke einen Haufen Schmerzmittel, um deine Abwesenheit zu überleben. Du überbringst ihnen eine Nachricht, dass ich, hmm, also, dass ich auf Interrail bin.«
»Interrail? Was ist das?« Yuja wartete keine Antwort ab. «Wenn mich die Vampire erwischen und entdecken, dass ich ein Linjur bin ... nein, keine gute Idee. Abgesehen davon, du würdest unter meiner Abwesenheit zu sehr leiden.«
»So wie es aussieht, nicht nur leiden, sondern daran krepieren. Wie ist die Liebe schön.« Wütend schüttelte ich den Kopf. »Ich habe seit langem vorgehabt zu reisen. Das würden sie dir abkaufen. Und es würde sie beruhigen. Aber nein, es geht nicht, du hast Recht. Zu gefährlich. Dann werde ich gehen.«
»Die Vampire wissen noch nicht, was ich bin. Aber dass du ein Sehender bist, das weiß Orliana. Und damit will sie jetzt dich.«
»Na gut, beenden wir den Wettkampf, wer bald eher tot sein wird, mit derzeit unentschieden. Ich als Sehender habe hier soundso die besseren Karten.«
Yuja lachte nicht. Sie strich mir durch die Haare und ihre Berührung war wirksamer als das inzwischen stark rationierte Schmerzmittel. Der Dauerschmerz nahm ein wenig ab. Ich ächzte erleichtert und sagte:
»Morthem. Was für ein Unwort. Was bedeutet es wirklich? Und warum sprechen eigentlich die Aerileaner unsere Sprache?«
»Es ist umgekehrt. Die Menschen sprechen die Sprache von Aerilea. Eine ihrer Sprachen, es gibt auch viele andere, die den Menschen nicht bekannt sind.«
»Blödsinn. Die Menschen können Aerilea gar nicht wahrnehmen, also sind die Aerileaner die Nachmacher.«
»Nein. Die Menschen nehmen auf unbewusste Art Aerilea wahr. Die Menschen erfinden ähnliche Dinge, die zuerst in Aerilea da waren. Nur entwerfen die Menschen auf einer mechanischen Ebene. Die Aerileaner erfinden auf magische Weise, wenn du es so nennen willst. Beeinflussen die Materie direkter.«
»Das ist irgendwie jämmerlich.«
»Nein, ist es nicht.«
»Doch. Haben die Wörter, die in Aerilea verwendet werden, eigentlich eine Bedeutung? Was bedeutet Morag, zum Beispiel?«
»Mor heißt Tod. Und Ag ist das Auge. Totes Auge.«
»Sehr schmeichelhaft. Und die Tiere heißen?«
»Luag. Licht und Auge.«
»Ach ja. Lichtes Auge. Dann heißt Luthem ...«
»Licht und sehend. Them bedeutet sehend oder besser noch, riechend. Wahrnehmend.«
»Okay. Inthem?«
»In, eins. Eins wahrnehmend. In-them.«
»Oh. Warte mal, dann heißt Morthem Tod riechend, oder wie? Was zum Kuckuck -«
Yuja sprang vom Sofa auf und rief:
»Warum nur darüber reden? Ich zeige dir, wie ich über Entfernung mit Tym kommuniziere. Ein gutes Beispiel dafür, dass das Handy eine Erfindung ist, die die Kommunikation der Aerileaner als Inspirationsquelle hat. Zwar wird es noch ein paar Jahrhunderte dauern, den Level an Kommunikationskunst der Linjur zu erreichen. Aber es ist ein Anfang.«
»Ja? Du kannst es mir vorführen? Jetzt?«, fragte ich. Yuja kniete sich vor mich hin. Nahm das Lederarmband ab, das ich ihr aus einem Stück Leder und einer Haarsträhne von mir geflochten hatte und das sie seither trug. Ich trug ebenfalls eines mit einer weißen Strähne ihres Haares. Verknallt, sagte ich doch. Auf Yujas Handgelenk befand sich ein kleiner Punkt in Dunkelgrün.
»Was ist das?« Sanft ergriff ich ihre Hand. Betrachtete die winzige Spirale.
»Ein Lowean. Wird mit Silberblut erzeugt. Ein - wie soll man es nennen - ein Kommunikationspunkt. Wenn ich ihn berühre, kann ich in sofortigen Kontakt mit Tym kommen. Vorausgesetzt, er will das auch.«
»Wie, wo ist da der Bildschirm? In der Luft, ein Hologramm?«
»Nein, es ist mehr eine telepathische Geschichte. Überträgt Stimme, Bilder, Gerüche, was immer es erfordert.«
»Das heißt, ich kann von eurer Verbindung nichts sehen? Ist das hackeranfällig?«, fragte ich.
»Nein, außer wir teilen uns einen Kommunikationspunkt.«
»Ach so, ein Gruppenchat.« Ich selber hatte so was nie verwendet. Deswegen kannte es Yuja wohl auch nicht. Sie fragte:
»Das ist was am Handy, oder? Man kommuniziert in der Gruppe.«
»Ja, so wichtige Dinge wie ... Was machst du gerade? ... oder ... Mir ist fad! ... und so.«
»Ich glaube, mir ist nie fad. Wäre mal interessant, sich so zu fühlen. Wie geht das?« Begeisterung blitzte in Yujas Augen. Hoffnungsloser Fall für praktizierende Langeweile.
»Weiß ich nicht, wie man das absichtlich herstellt. Mir ist ja nicht fad. Mit dir. Und ich will mit gar niemandem sonst kommunizieren.«
»Lass das, Arjun ...«
»Schon gut, keine Paarung. Was für ein dummes Wort übrigens.«
»Deinen Menschen eine Nachricht zu schicken wäre dringend notwendig.« Yuja war in diesem Punkt echt hartnäckig. Aber sie hatte ja recht. Wenn ich so an meine Mutter dachte ... war sie mir egal. Erschreckend. Ich sagte:
»Nein. Ich habe ja nicht mal einen eigenen Kommunikationspunkt.« Ich drehte ihr beleidigt den Rücken zu und zog die Decke über den Kopf.
Goldener Schimmer über den gelbleuchtenden Baumwipfeln der Birken und Erlen, die sich im warmen Herbstwind wiegten. Grillen zirpten. Das kurze Gras der Alm war weich wie ein Bett. Ein Bett, das meinen schmerzenden Körper daran hindern wollte, jemals wieder aufzustehen. Mein Blick folgte träge einer Krähe, die am wolkenlosen Himmel vorüberzog und mit dem Blau der fernen Gipfel verschwamm. Ein feines Gespinst aus Federn flog wirbelnd über mich hinweg. Ich war zu entkräftet, um dem seltsamen Wesen nachzusehen. Müdigkeit und Schmerzen hatten in den letzten Tagen noch mehr zugenommen.
Yuja war bei mir. Sie atmete neben mir, sprach mit mir, berührte mich. Das war alles, was ich wollte. Vollkommenheit, die nur durch Yujas Abwesenheit zerstört wurde. Kaum entfernte sie sich, wurden meine körperlichen Qualen so groß, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und besinnungslos zu Boden stürzte. Aber ich hatte ein Gegenmittel. Das neben mir lag. Sich auf seine Arme aufstützte, mich lächelnd anblickte und fragte:
»Du hörst mir gar nicht zu, oder?«
»Natürlich höre ich dir zu.«
»Aha, und was habe ich gesagt?«
»Du kochst heute Spaghetti.«
»Nein, komplett falsch. Ich habe gerade laut darüber nachgedacht, ob deine gesteigerte Abhängigkeit einfach eine Heilungsreaktion ist.«
»Ich bin nicht SO abhängig. Das nennen wir Menschen Verliebtheit. Und nur, weil du nicht dasselbe durchmachst wie ich ...»
Wut und Scham schossen in mir hoch wie giftige Säure. Und damit waren wir wieder beim wunden Punkt der Sache angekommen. Yuja hatte mir auf umständlichste Art und Weise zu erklären versucht, dass sie zu so einem Gefühl wie Liebe anscheinend nicht fähig war. Jedenfalls nicht in dem Ausmaß, in dem ich darunter zu leiden schien. Tatsächlich betrachteten sie und Tym meine Gefühle als eine Art vorübergehende Krankheit. Tym war in den letzten Wochen zweimal nur kurz da gewesen und da hatte ich geschlafen.
»In mir ist etwas, was vielleicht mit Liebe zu tun hat. Oder warum glaubst du, bin ich hier?« Yuja sah mich auf ihre nüchterne Art an, die mich noch mehr aufregte. Ich richtete mich auf, ein wohlbekannter Schmerz durchzuckte meine Eingeweide.
»Mitleid, wahrscheinlich.« Übelkeit stieg gallig in mir hoch. Ich war bösartig geworden. Ich verwandelte mich in jemanden, der ich gar nicht sein wollte. Und doch. Doch war ich voller Liebe, voller Sehnsucht, voller irgendetwas, das nur in ihrer Nähe zur Ruhe kam.
»So nennt man das? Klingt krank. Nein, das ist es nicht. Ich bin völlig klar und gesund.« Yuja lächelte. Sie lächelte andauernd.
»Schön für dich. Ich gehe mal rein, hier ist es mir zu romantisch.« Wütend und gekränkt rappelte ich mich auf und schleppte mich in die Hütte. Drinnen war es kühl und ruhig. Ich hatte große Lust, mitten in diesen Frieden hinein zu schlagen. Der Schmerz steigerte sich ins Unermessliche, weil Yuja zu weit entfernt war. Zu weit! Ein paar Meter waren es nur. Ich sank vor dem Sofa auf den Boden, fluchend.
Da war auch schon Yuja da und half mir auf´s Sofa. Auf das ich mich hinsinken ließ und sie mit mir zog. Den Augenblick genoss, in dem die körperliche Qual nachließ, kaum dass ich sie berührte. Und sie blieb da, bis ich einschlief.
Es war dämmrig, als mich Yujas aufgeregte Stimme weckte, die draußen vor der Hütte mit jemandem sprach.
»... unmöglich, Tym. Es muss einen anderen Weg geben.« Gut, Tym war da. Vielleicht brachte er endlich die Botschaft vom Ende des Kriegs. Und irgendein Heilmittel für liebeskranke Morags. Es wurde langsam Zeit, zurückzukehren. Die Vorräte gingen zur Neige. Ich richtete mich auf.
»Er hat noch Chancen!« Yuja klang verzweifelt. Das war so außergewöhnlich, dass ich ganz still hielt. Und ihrer aufgebrachten Stimme lauschte, die gedämpfter hinzusetzte: »Woher seid ihr so sicher, dass er stirbt?«
Dass er stirbt? Oh, sie hatten nicht von mir gesprochen.
»Yuja, du weißt es doch schon eine halbe Ewigkeit. Ich habe erneut mit Tabiennne beraten. Es gibt keinerlei Ausnahmen. Keinen Morthem, der mehr als drei Tage unter Qualen lebte. Arjun ist ungewöhnlich lange am Leben.«
Arjun? Nein.
»Eben. Deswegen ist es anders bei ihm.«
»Nein, es hat nur damit zu tun, dass du ein Linjur bist. Yuja, schau doch hin, er trägt alle Anzeichen! Steigende Hörigkeit, massive Schmerzen, wenn du nicht da bist, eingeengte Wahrnehmung, getrübtes Denkvermögen.«
Hä? Ich ..., was?
»Das ist nur dieses menschliche Verliebtsein. Es wird bald verschwinden, das hat selbst Tabienne gesagt.« Yuja klang wieder resoluter.
»Die Abhängigkeit besteht normalerweise ohne eine Verliebtheit. Es scheint ein Mischzustand bei ihm zu sein, was es noch schwieriger macht.« Tym sprach wie der Tierarzt von einem kranken Pferd. Der den Fall schon aufgegeben hatte und die Spritze für die Einschläferung bereit hielt.
»Aber du siehst, wie lange er lebt! Und ich arbeite daran, dass es besser wird«, sagte Yuja aufgebracht.
»Du kannst ihn nicht retten. Das hat Tabienne ganz klar gemacht.«
Stille.
Aha.
Gut.
Ich starb also.
»Aber warum ihn opfern?« Yuja, jetzt wieder ruhig.
Opfern? Es wurde ja immer besser. Mein Atem ging stoßweise und kalter Schweiß brach mir aus allen Poren. Die lieben Aerileaner ließen endlich ihre Masken fallen. Opfern!
»Orliana will ihn. Und sie wird ihn deswegen ein weiteres Mal in ihre Welt hineinlassen. Die Flugschafe verweigern die Zusammenarbeit mit uns. Sie wollen nur Arjun helfen. Er ist unsere einzige Hoffnung.«
»Was müsste er tun?«, fragte Yuja leise, so dass ich mich anstrengen musste, etwas zu verstehen. Kaltes Entsetzen durchströmte meinen ausgelaugten Körper.
Ja, bitte, was müsste ich tun?
»Die Fingel. Ich habe sie in der Kapsel hinter der Teedose versteckt. Bis ihr Energiepegel so niedrig ist, dass man sie gefahrlos rauslassen kann. Dafür ist es noch viel zu früh. Aber es wäre der richtige Zeitpunkt, um mit ihr Orlianas Welt auszuradieren. Er müsste hinunter in die Unterwelt gelangen und die Fingel dort freilassen. Das wäre das Ende von Orliana.«
»Und das Ende von Arjun.« Yuja, das Urteil leise, aber bestimmt verkündend.
»Ja.« Tym bestätigte das Urteil. Nüchtern und kalt.
Ich sollte die Welt, also, Aerilea retten und dabei mein Leben lassen. Oder in den nächsten Tagen Soundso zugrunde gehen.
Morthem. Natürlich. Tod - sehend. Sehr poetisch. Sie hatten mich belogen. Sie alle wussten die ganze Zeit über, was Morthem bedeutete. Was mit mir geschah, dem Tod - Seher.
»Das ist irgendwie logisch«, sagte Yuja. Logisch, haha, na klar. Hass und Entsetzen kochten in mir hoch.
»Er wird es selbst entscheiden müssen.«
Danke, Tym, wie großzügig. Wutentbrannt richtete ich mich mühsam auf dem Sofa auf. Yuja antwortete flüsternd, so dass ich nichts mehr verstehen konnte. Aber eigentlich wollte ich auch nichts mehr verstehen. Da draußen saßen meine Feinde, die mich verraten hatten. Mein Vertrauen missbraucht, auf mir herumgetrampelt, die mich töten wollten wegen eines Krieges, der mir so was von wurscht war. Und Yuja liebte mich nicht. Hatte es mir schon oft ins Gesicht gesagt. Sie hatte irgendeinen perversen Spaß mit einem sterbenden Morag. Und ich hatte niemanden mehr. Musste sterben. Ohne mich verabschieden zu können von meiner Mutter. Tränen schossen mir in die Augen. Ohne Yuja würde ich keinen Schritt mehr tun können. Und ich wollte sie loswerden, jetzt, auf der Stelle. Lieber zugrunde gehen, als weiter hierbleiben.
Mit weichen Knien stand ich auf und stolperte zu den Stiefeln. Zog den Gürtel, die Jacke an. Tapste zur Teedose. Nahm die Kapsel, die ruhig und silbern in der Hand lag. Steckte sie in eine der Gürteltaschen. Was noch? Hatte ich genug Schmerzmittel? Ich stopfte die letzte Packung in eine der Taschen. Aber erst, als ich mir vorher hastig eine hohe Dosis eingeworfen hatte.
Ehe Yuja und Tym hereinkamen, musste ich weg sein. Bevor ich es mir anders überlegen und mich schreiend an Yuja klammern konnte. Ich stieg geräuschlos aus dem Seitenfenster, barfuß, die Stiefel unter den Arm geklemmt. Schlich rasch zum Schafstall. Wie wenn es etwas wüsste, stand das grüne Schaf bereits in der Tür und leuchtete in der hereinbrechenden Dunkelheit. Ich wisperte:
»Fliegst du mich unauffällig zum Gasometer? Und bring mich nicht mehr hierher zurück, egal, was ich dir zu einem späteren Zeitpunkt sage.« Ich schlüpfte hastig in die Stiefel. Yuja war nur ein paar Meter entfernt um die Ecke. Würde ich sie sehen, wäre es aus mit meiner Selbstachtung. Ich würde nur mehr in ihren Armen sterben wollen. Oder womöglich würde ich die Fingelbombe in ihre Richtung werfen.
Grünes Schaf nickte würdevoll. Keine Orakelfragen, es wusste anscheinend, worum es ging. Wir erhoben uns lautlos in den Nachthimmel. Eine Welt aus Sternen und Schmerz stürzte auf mich ein.
Ich wollte Grünes Schaf dazu bringen, auf der Stelle umzukehren. Schrie ihm unflätige Flüche in die wolligen Ohren. Klammerte mich mit letzter Kraft an das Fell, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Grünes Schaf schien taub zu sein, und flog unbeirrt weiter. Nach einer nervenzerfetzenden Ewigkeit breitete sich das nächtliche Lichtermeer von Wien unter uns aus. Da sprach Grünes Schaf durch die scharfe Nachtluft zu mir:
»Die Weite des Todes lässt die Handlung geschehen.«
Ja, natürlich. Ich ließ es geschehen. Ich ließ es mich handeln. In einer Woge aus Wahnsinn und Wut, Schmerz und Erleichterung ließ ich mich fallen.




Epilog



Helle Lichter tanzten über meine geschlossenen Augenlider. Ewas schnürte mir den Hals ab und ich holte qualvoll Luft. Langsam öffnete ich die Augen. Blinzelte in der Helligkeit. Ich lag auf einem Bett in einem schlichten Raum. Mit einem kleinen Fenster aus Holz, vor dem sich leuchtend grünes Blattwerk bewegte. Sonnenflecken, die über die weiße Wand wanderten.
Ich befand mich an einem mir völlig fremden Ort. Etwas kam mir ganz schrecklich falsch vor. Was war es nur? Abgesehen davon, dass ich kaum Luft bekam. Nach ein paar Minuten schwer vor mich hin atmen wurde es mir plötzlich klar: Ich hatte die Farben von Aerilea verloren. Keine Lichtkaskaden mehr. Nur die normale Aussicht eines normalen Menschen auf normale Dinge. Keine Halluzinationen mehr. War ich in einer Klinik? Clean, das erste Mal seit Wochen? Wo, verdammt noch mal, war ich?
Und ich würde jetzt garantiert nicht fragen:
»Wo bin ich?«
Noch nicht zu ENDE




Wie es weitergeht ...



„Wo bin ich?“
Arjun weigert sich also, diese Frage zu stellen, um nicht jammervoll als Klischee zu enden. Das sei ihm vergönnt, obwohl ich persönlich es seltsam finde, in so einer Situation auf solche Dinge Wert zu legen. Aber jeder, wie er möchte. Ich als Autorin habe auf so etwas leider keinen Einfluss.
Wenn du, lieber Leser, diese Frage beantwortet haben möchtest, lies weiter im zweiten Band.               Dieser trägt den Titel DIE MAGIE DER TODESENGEL und wartet bei Amazon auf dich.


[image: Cover Band Zwei]
Ich lade dich außerdem ganz herzlich auf meine Website www.magicfantasy.net ein.








Hier kannst du dich auch in den monatlichen Newsletter eintragen, in dem ich dich mit Bonusmaterial zu SILBERBLUT, Updates zur sechsteiligen SILBERBLUTHEXOLOGIE und peinlichen Details meines Autorenlebens versorge.
Und zu guter Letzt:
Wenn dir Silberblut gefallen hat, freu ich mich über deine ehrliche Review auf Amazon. Sie bietet mir wertvolles Feedback und unterstützt mich als Selfpublisherin sehr. Außerdem ist sie für andere Leser eine wichtige Entscheidungshilfe. Es darf auch ganz kurz sein: Zwei, drei Sätze deiner Eindrücke reichen vollkommen aus, um mich für immer glücklich zu machen.
Miumos tiuset! Möge das Licht für immer in dir wohnen!




Glossar



Aerilea, das: Eine Schicht aus lichter Materie,
die sich um die Erde (Terrum) herum befindet. Aerilea und seine Bewohner sind für das menschliche Auge unsichtbar. Aerileaner ernähren sich hauptsächlich von Licht.
Drabbers, das: Heilmittel. Hergestellt aus Rinweer, aus einer Pilzart, die in hohem Ausmaß Licht speichert.
Fingel, die: Drei Zentimeter großes, elfenartiges Wesen mit Flügeln. Kann Energie aus seinen Emotionen erzeugen. Man nennt es besser nicht Elfe.
Flugschaf, das: Aussehen eines geflügelten Schafs, Größe eines Stiers. Grün, rosa und blaue Färbung der Wolle. Neue Spezies unbekannter Abstammung, vermutlich eine Kreuzung zwischen Garslingern und Nachtflüglern
Garanesse, die: Geleeartige Lebensform, die gerne Abfall frisst.
Garslinger, der: Aussehen schafartig, leben am Grunde der Meere.
Inthem, der: auch Zufällige genannt. Menschen, die nur eine Spezies von Aerilea wahrnehmen können und diesen hörig sind. Ein vorübergehender Zustand, der im Nachhinein vergessen oder als Traum oder Vision erklärt wird.
Karfiedel, die: Ein Energiespeicherorgan, in dem entweder Sonnen- oder Mondlicht gespeichert werden kann, so dass Nacht- bzw. tagaktive Wesen auch am Tag/in der Nacht für begrenzte Zeit unterwegs sein können.
Linjur, das: Ein Lichtwesen aus einer anderen Welt (auch »Sphäroid« genannt), die nur aus Licht besteht und deswegen nicht betretbar ist. Linjur werden auch als Todesengel bezeichnet, da sie bei tödlichen Unfällen beobachtet wurden. Sie können allerdings nur Aerileanern in lebensbedrohlichen Situationen helfen, indem sie in diese hinein schlüpfen und sie heilen. Linjur sind auch für Aerileaner nicht wahrnehmbar, außer sie materialisieren sich selber als aerileanischer Körper. (Was allerdings sehr selten vorkommt)
Lowean, der: Ein »Kommunikationspunkt«, der im Körper gespeichert wird. Wird mit Silberblut hergestellt. Befähigt zur telepathischen Verständigung mit ausgewählten Kommunikationspartnern.
Luag, das: So werden die Tiere auf Terrum genannt. Luag heißt »Lichtes Auge«. Die meisten Tiere können Aerilea sehen.
Luthem, der: Auch Lichtjäger genannt. Aerileaner, die zum Auffinden und zum Schutz der Linjur ausgebildet sind. Können die Linjur wahrnehmen und mit ihnen in Kontakt treten. Lichtjäger sind Angehörige verschiedenster aerileanischer Rassen.
Menheniot, der: Ein Portal - genannt auch Dunkelportal - das zwischen den verschiedenen Sphäroiden von Wegbereitern geschaffen wird. Grenzgänger überwachen den Übertritt. Weltenfinder suchen nach verschobenen oder verschollenen Welten.
Morag, der: Aerileanische Bezeichnung für Mensch. Heißt so viel wie »Totes Auge«.
Moriin, der: Entarteter Silviin (Silberelb), von Menschen auch Vampir genannt.
.
Morthem, der: auch genannt die Sehenden. Menschen, die ganz Aerilea sehen können.
Mot, die: Eine mäuseähnliche Rasse, die mit körpereigenen Spinnfasern Stoffe weben kann - und eine menschenähnliche Kultur pflegt. (Obwohl sie sagen, dass es umgekehrt ist: Die Menschen kopieren sie unbewusst. Das Rad und das Teetrinken haben sie mehrere Jahrtausende vor der Menschheit erfunden. Aber mit Magie ist eben alles leichter.)
Nachtflügler, der: Sammelbezeichnung für Geschöpfe, die sich von Mond- und Sternenlicht ernähren und fliegen können.
Nealdog, die: Auch Wandler genannt. Eine der machtvollsten Rassen der Sphäroiden. Können nicht nur ihre Gestalt verändern, sondern Materie so beeinflussen, dass sie damit ganze Welten (Wandelwelt) erschaffen können. Sind aber nur dazu befähigt, wenn die Wandlung allen zugutekommt.
Silberblut, das: Magisches Blut, das ein machtvolles Geheimnis birgt.
Sphäroid, der: Andere Welten. Anzahl: Unbekannt. Ort: Unbeständig.
Silviin, der: Humanoide, sehr friedliche Aerileaner, die auch als Silberelben bezeichnet werden. 2m groß, können sich wegen ihrem geringen Gewicht schwimmend durch die Luft bewegen. Silbrige leuchtende Haut, sehr große Augen. Leben in Symbiose mit Bäumen. Nachtaktiv, Ernährung: Mondlicht.
Skerri, das: zwanzig cm großes, elfenähnliches Wesen. Grüne Haut, Giftstachel, sehr stark.
Terrum, das: Die Erde.
Wandelwelt, die: Die von einem Nealdog (Wandler) erschaffene Welt




Dank



An erster Stelle gilt meine Dankbarkeit dir, liebe Leserin und lieber Leser.
Ein Buch wird erst durch das Lesen richtig lebendig.
Gerade so ein Fantasyroman benötigt einen wachen Abenteuergeist und die Freude an fantastischen Welten und Figuren, um richtig aufleben zu können. Deswegen erfahre ich sehr gerne, was beim Lesen erlebt und welche Bedeutungen in der Geschichte entdeckt wurden. Ich freue mich über dein Feedback, schreib mir gerne eine Email an robynlumen@magicfantasy.net oder folge mir auf Instagram www.instagram.com/robynlumen .
Einen Roman zu verfassen hingegen ist ein so absurdes und spaßiges Abenteuer, sodass es dazu mindestens ...
... einen Partner braucht, der das Kochen liebt und einem großzügig das Putzen überlässt. (Dabei kann man sich wunderbare Kampfszenen ausdenken!) Der sich bis spät in die Nacht hinein verworrene Beschreibungen verrückter Charaktere anhört. Der halbgare Manuskripte liest und sich todesmutig traut, Kritik daran zu äußern. Nicht zu vergessen die EDV-Tricks, mit denen er den Computer bezwingt und wunderbare Webseiten erstellen kann. Er behauptet, das sei Wissen, aber es ist pure Magie.
... eine Tochter braucht, die Lektorin ist. Die jahrelang Plot und Charaktere mitentwickelt hat, kühn Enden umschreiben lässt, albernen Einfällen Einhalt gebietet, mehrmals superkritisch das gesamte Manuskript gelesen hat. Und die in ihrer Freude und ihrem Vertrauen in die Geschichte mich aus so manchen Tiefs befreit hat.
... eine weitere Tochter braucht, die sich weigert, das Geschreibsel ihrer Mutter zu lesen. Und damit den Anker zur normalen Welt da draußen versinnbildlicht. (Falls es eine Welt da draußen gibt. Man hört so einiges.) Die mich Sozialphobikerin in die Welt der Social Media eingeführt hat. Und den Klappentext mit den Worten »Besser, als so manchen Schaß, den ich sonst so gelesen habe« geadelt hat.
... eine Schwester braucht, die ebenfalls vom Fluch der Kunst befallen ist und mich mit Hunderten von verständnisvollen Telefonaten und mehrmaligem Lesen der Manuskripte über Wasser hielt.
... viele Mütter, Omas und andere Familienmitglieder sowie Freunde braucht, die meine Verwandlung von einer Psychotherapeutin zur Malerin und dann auch noch Autorin mitgetragen haben. (Das ist gruseliger Stoff - genügend, um daraus einen Roman zu machen.) Und die es aushalten, als Antwort auf die Frage »Wie geht´s?« ein »Ich bin auf Seite fünfundvierzig« zu erhalten.
... einen flauschigen Hund und mindestens zwei schnurrende Katzen braucht, die einen an das Wesentliche im Leben erinnern. (Ja, genau - Schlaf, Essen und Gestreichelt werden.)
... viele Testleser braucht, die sich durch eine Rohfassung hindurch wagen und dann mit hilfreichen Tipps und Anregungen zur Stelle sind. Oder beim Photoshoppen der rettende Engel sind. Oder sich mit Begeisterung den allerersten Plotentwurf anhören. Oder teetrinkend Autorencoachings geben. Und so weiter und so fort. Danke also an euch, liebe Testleser: Angela, Bert, Claudio, Elazar, Elias, Helena, Jo, Lia, Lisa, Maria, Maja, Muriel und Natascha.
... eine Korrekturleserin braucht, die sich durch zwei Versionen des Romans unbeirrt und gründlich hindurchkorrigiert hat. Danke, Maria.
... eine Graphikerin braucht, die meine Coveridee gekonnt umgesetzt hat. Dank an Rebeca bei rebacacovers auf fiverr.
... eine Sängerin namens ZAZ braucht, die die inspirierende Hintergrundstimme für mein Schreiben war und der Yuja ihre rauchige Stimme verdankt.
... und fast hätte ich es vergessen: Danke an das Universum und den ganzen Rest ...




Über die Autorin
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Zum Schluss verrate ich ein paar echt harte Fakten über Robyn Lumen:
Sie wuchs in J. R. R. Tolkiens Mittelerde auf, verbrachte ihre Jugend auf Terry Pratchetts Scheibenwelt und pendelt derzeit zwischen Hogwarts und dem Olymp hin- und her.
Robyn Lumen wohnt mit Familie, Hund und Katz am Rande des verwunschenen Wienerwalds. Das ist ein idealer Ort, um gute Kontakte zu Vampiren, Drachen und Elfen zu pflegen. (Gelegentlich auch zu einem Einhorn, vermutlich das letzte). Und, ja, ähm, sie ist ganz ... normal.
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